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    Für Miriam –

    weil sie mich daran erinnert hat,

    wie man lacht.


     



     



    Und wie immer für Captain Tammara Long.

    Du fliegst jetzt mit den Engeln.

  


  
    

    Prolog


    Ork Tur-uck, gemeiner Soldat, hatte keinen guten Tag. Angefangen hatte der Tag damit, dass man ihn im Lager gelassen und damit beauftragt hatte, das Gepäck zu bewachen, und als dann die Menschen ihren Gegenangriff gestartet und die Portale erobert hatten, war es noch schlimmer geworden. Er hieb mit seinem Schild auf den menschlichen Schwächling ein, trieb ihn zurück und schlug dann mit aller Kraft mit seinem breiten Krummschwert zu. Sein Schlag schlüpfte an der Abwehr des Menschen vorbei, doch Blut spritzte aus einer tiefen Wunde, die wie ein blutiges Grinsen aussah. Dann stach der Ork blitzschnell zu, trieb dem Menschen das Schwert in die Kehle und riss es gleich wieder, begleitet von einem Blutschwall, heraus.


    »Die Tore!«, brüllte Unterführer Grath. »Vergesst die Menschen! Richtet die Tore auf!«


    Tur-uck schob sein Schwert in die Scheide, ließ den Schild fallen und griff unter den Rand des umgekippten Tors. Die Portale hatten die siegreichen Horden der Meister ausgespien, bis dann die Menschen sie erobert hatten. Niemand konnte die Horde aufhalten; sie hatte schließlich noch in jeder Schlacht den Sieg davongetragen. Nur, wie ihm eine leise Stimme zuflüsterte, in dieser nicht. Die Menschen waren aus ihren eigenen Toren aufgetaucht und hatten die Tore der Meister umgeworfen, und die Horde war im blinden Gehorsam aus dem Lager gerannt und hatte es den menschlichen Invasoren überlassen.


    Das Tor war schwer, und der Angriff hatte Graths Gruppe schwere Verluste zugefügt. Leben hatten nichts zu bedeuten; man musste sie in jeder Hinsicht für die Meister opfern. Aber sie hatten kaum genug Leute, um das Portal auf Kniehöhe von Grath anzuheben, geschweige denn, um es wieder aufzustellen. Es bestand aus schwerem Metall mit einem Betonsockel, und so sehr sie sich auch anstrengten, sie schafften es nicht, es höher als einen Meter zu stemmen.


    Tur-uck ließ plötzlich los, ließ sich auf Hände und Knie fallen und kroch unter dem Tor durch.


    »Komm sofort zurück, du Feigling!«, schrie Grath. Die Wandlungen an seiner Kehle und die mächtigen Fänge in seinem Mund ließen seine Stimme kehlig klingen.


    »Ich werde Hilfe holen!«, schrie Tur-uck, wusste aber, dass es dafür zu spät war. Schon griffen immer mehr Menschen Graths noch verbliebene Orks an, und von der anderen Seite aus war es unmöglich, das Portal wieder aufzustellen.


    Tur-uck sprang in die Höhe, kam oben aus dem Portal heraus und plumpste auf der anderen Seite auf den Boden, ohne dabei einen Laut von sich zu geben. Die Schreie Tausender Orks, die die gestürzten Portale zum Stehen gebracht hatten, drangen an seine Ohren. Einer von ihnen versetzte ihm einen Tritt, als er noch über den Boden rollte, aber das war eher eine Art Begrüßung als ein Ausdruck von Zorn. Jemandem einen Tritt zu versetzen, wenn er auf dem Boden lag, war ein Akt der Höflichkeit.


    »Du!«, schrie einer der Niedrigen Meister, trat auf ihn zu und winkte die Orks weg, die sich um das einem riesigen Spiegel ähnelnde Portal gesammelt hatten. »Wo kommst du her? Was zum Teufel läuft da ab?«


    »Meister!«, stieß Tur-uck demütig hervor, warf sich auf den Boden und senkte den Kopf. »Die Menschen haben die Portale erobert und sie umgekippt! Wir haben versucht, sie wieder aufzurichten, aber die sind dabei, die Oberhand zu 
     gewinnen. Ich bin zurückgekehrt, um das zu melden, Meister! «


    »Wie zum Teufel konnte das passieren?«, schrie der Niedrige Meister.


    »Was zum Teufel läuft da ab?«, brüllte eine andere Stimme, und die Orks verstummten, gingen auf die Knie und beugten den Kopf, als ein Echter Meister auftauchte.


    »Lord Chansa«, sagte der Niedrige Meister und verbeugte sich so tief, dass seine Gewänder den Boden streiften. »Der da ist durch das Portal zurückgekehrt. Er sagt, die Menschen hätten das Lager auf der anderen Seite übernommen und kippen die Portale. Wir kommen da nicht durch.«


    »Verdammt!«, schrie Chansa. »Verdammt, verdammt und noch mal verdammt!«


    Chansa Mulengela war ein hünenhafter »natürlicher« Mensch. Er war beinahe drei Meter groß, breit und entsprechend dick, gerade an der Grenze dessen, was ein normaler Mensch tragen konnte. Riesig, finster und furchteinflößend wirkte er wie eine menschliche Schreckensgestalt, ganz besonders, wenn er wie gerade jetzt seiner Wut freien Lauf ließ.


    Tur-uck hatte sich beim Herannahen des Echten Meisters flach auf den Boden geworfen, die Nase auf der Erde, Arme und Beine ausgebreitet. Als sie die Wut des Meisters wahrnahmen, waren viele der versammelten Orks seinem Beispiel gefolgt.


    »Du!«, sagte Chansa und tippte ihn an der Seite an. »Steh auf. Sag mir, was du weißt.«


    »Meister!«, gurrte Tur-uck, fast überglücklich darüber, von einem Meister angesprochen zu werden, aber zugleich wohl wissend, dass dies möglicherweise das letzte Gespräch sein könnte, das er je auf Erden hatte. Er richtete sich taumelnd auf, senkte den Kopf und faltete die Hände vor sich. »Ich gehörte zur Gruppe von Unterführer Grath. Wir sollten für innere Sicherheit im Südostteil des Lagers sorgen. Als die Portale 
     sich öffneten, wurde das Lager von Drachen angegriffen. Wir reagierten auf die gelandeten Drachen, und dann sahen wir, wie aus anderen Portalen scharenweise menschliche Soldaten strömten. Sie warfen die Portale der Meister um, also rannten wir hin, um sie daran zu hindern. An dem Portal, das wir angriffen, waren nur vier, aber sie haben acht aus der Gruppe meines Führers getötet. Wir haben das Portal zurückerobert, und diejenigen von uns, die übrig geblieben waren, versuchten es wieder aufzurichten, aber es war zu schwer. Also kam ich durch, um Meldung zu machen. Meister, verschone mich!«


    »Steh auf, Ork«, knurrte Chansa. »Lass mich dich ansehen. Hat dein Unterführer dir befohlen, dass du zurückkehrst?«


    »Nein, Meister«, gab Tur-uck zu, richtete sich auf und nahm Haltung an. Sein Körperbau ließ es nicht zu, ganz aufrecht zu stehen, und seine langen Arme baumelten fast bis zu seinen gebeugten Knien herunter. »Er hat mir befohlen, nicht zurückzukehren.«


    »Warum hast du es dann getan?«, fragte Chansa mild.


    »Ich …«, setzte Tur-uck zur Antwort an, stockte dann aber. »Die Meister mussten es erfahren. Es war keine Zeit für Erklärungen, Meister. Ich bitte dich, mir zu verzeihen! Ich bin nicht aus der Schlacht geflohen, Meister! Ich bin tapfer und bereit zu sterben. Mein Leben gehört dir, Meister! Aber die Meister mussten es erfahren!«


    »Heilige Scheiße!«, murmelte Chansa. »Celine hat tatsächlich Mist gebaut und einen Ork mit Initiative hervorgebracht. «


    Tur-uck wusste nicht, was das bedeutete, und deshalb blieb er stumm.


    »Hast du Unterführer Grath herausgefordert, um seine Stellung einzunehmen?«, fragte Chansa, ging dabei um den Ork herum und musterte ihn von oben bis unten. »Du bist ein erstklassiges Exemplar. Vielleicht hättest du gewonnen.«


    »Das habe ich nicht, Meister«, gab Tur-uck zu.


    »Warum nicht?«, wollte Chansa wissen.


    »Unterführer Grath war ein guter Führer, Meister«, sagte Tur-uck und nickte dabei mehrmals nervös. »Er hat immer dafür gesorgt, dass wir zu essen bekamen, und hat uns beigebracht, wie man Menschen tötet. Ich … wollte ihn nicht herausfordern, solange er mir nicht alles beigebracht hatte, was ich von ihm lernen kann.«


    »Und ein Führer mit Geduld war er auch?« Chansa lachte. »Dann sind jetzt alle Portale umgeworfen?«


    »So scheint es, Marschall«, ließ sich der Niedrigere Führer vernehmen.


    »Mit dir habe ich nicht gesprochen«, herrschte Chansa ihn an. »Ork, wie heißt du?«


    »Tur-uck, Meister.«


    »Alle Portale sind umgeworfen, Tur-uck?«


    »Ja, Meister«, gab der Ork zu. »An der Westseite führte ein Großdrache das Kommando, niemand konnte sie besiegen. Außerdem hatten viele menschliche Soldaten angegriffen, und anscheinend gab es am Südtor einen Angriff. Als ich durchkam, hatte der größte Teil der Horde das Lager durch das Nordtor verlassen.«


    »Die menschlichen Soldaten, ihr habt gegen sie gekämpft?«


    »Ja, Meister.«


    »Wie waren ihre Rüstungen markiert? Ihre Schilde?«


    »Ihre Schilder waren mit Worten und einem Schwert markiert, Meister«, sagt Tur-uck. »Die Worte kenne ich nicht. Und auf der Rüstung hatten sie hier ein Adlerzeichen«, sagte er und deutete dabei auf seine linke Brust.


    »Blood Lords«, knurrte Chansa. »Gut. Tur-uck, du bist ab jetzt ein Unterführer. Natürlich musst du kämpfen, um deine Position zu behalten, aber du hast sie jetzt zunächst einmal. Gut gemacht, dass du zurückgekommen bist; ich will akzeptieren, dass das nicht aus mangelndem Mut geschah.«


    Mit diesen Worten entfernte sich der Echte Meister, und Tur-uck sackte erleichtert in sich zusammen.


    »Ich hätte dir den Kopf abgeschlagen, weil du dem Befehl nicht gehorcht hast«, knurrte der Niedrige Meister.


    »Ich lebe um zu dienen, Meister«, sagte Tur-uck und ließ sich auf Hände und Knie fallen. »Mein Kopf gehört dir.«


    »Steh auf«, sagte der Niedrige Meister. »Dein Leben gehört Marschall Chansa, und ich stelle seine Entscheidungen nicht in Zweifel. Ich werde dir eine Untergruppe zuteilen. Mach keinen Mist, sonst nehme ich mir deinen Kopf.«


    »Ja, Meister«, erwiderte Unterführer Tur-uck, stand auf und dachte, dass dies vielleicht doch kein so schlechter Tag war.
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    Als die Axt klirrend von seinem Schild abprallte, wusste Herzer, dass er heute keinen guten Tag hatte.


    Sein Gegner war ebenso schnell wie er und fast ebenso groß und stark. Außerdem hatte Herzer in seinem ganzen Leben noch nie gegen jemanden gekämpft, der so geschickt mit der Axt umgehen konnte. Die Waffe hatte einen eineinhalb Meter langen, mit Metall bedeckten Schaft, und sein Gegner setzte sie höchst wirksam als eine Kombination aus Axt und Schlagstock ein.


    Herzer Herrick war ein junger Mann, der in Kürze seinen fünfundzwanzigsten Geburtstag feiern würde, knapp über zwei Meter groß und entsprechend breit gebaut, mit schwarzem Haar und dunkelgrünen Augen, die sich in feuriger Intensität zu Schlitzen zusammenzogen, wenn er wie jetzt kämpfte. Sein Gesicht zeigte an der Wange eine lange Narbe, und seine ungeschützten Unterarme legten mit einer Vielzahl kleinerer Narben Zeugnis für die vielen Schlachten ab, an denen er teilgenommen hatte.


    Herzer ließ die Spitze seines Langschwerts nach vorne zucken und bekam dafür wieder eine der hässlichen Drehungen ab, bei denen das Heft der Axt auf seine Klinge klirrte und der Kopf dann daran entlangglitt und das Schwert blockierte. Ehe er es wusste, krachte die Axt gegen seinen Schild, und er sprang zurück und hatte Mühe, seine Klinge freizubekommen.


    »Bildest dir wohl viel auf deine Tricks ein?«, keuchte Herzer. 
    


    »Allerdings«, lachte der Mann, ließ die Axt im Uhrzeigersinn über seinem Kopf kreisen und tänzelte dabei leichtfüßig vor und zurück. »Mehr Tricks als du auf Lager hast, Major. Und das wirst du bald begreifen, wenn ich dich erledige.«


    Herzer wusste, dass es einen Grund für dieses Tänzeln gab, kam aber nicht dahinter, was es zu bedeuten hatte. Die Axt konnte natürlich mit aller Wucht herunterfahren, aber bei so viel Schwung konnte sein Gegner sie nicht vernünftig zur Abwehr einsetzen. Besonders wenn er ihn von unten angriff. Er machte einen Schritt nach links und sprang dann vor, den Schild zum Stoß erhoben, das Schwert ganz tief und mit der Spitze nach oben gerichtet, um sich eine Lücke in der Rüstung des Gegners zu suchen.


    Er brauchte einen Augenblick, bis er begriff, was da ablief, als der Mann mit der Axt den kreisenden Stahl heruntersausen ließ und ihm blitzschnell und geschickt das Schwert wegfegte. Den Stoß mit dem Schild ließ der Mann wirkungslos verpuffen und verlor sogar den Kontakt mit seiner Axt, als die sich um Herzers nutzloses Schwert drehte. Dann wurde ihm der Schild weggerissen, und ein mächtiger Schlag traf ihn an der Brustpanzerung.


    »Tot«, sagte der Schiedsrichter. »Abbrechen.«


    »Tot?«, protestierte Herzer und sah an sich herunter auf die blaue Marke. Der Axtkämpfer hatte zuerst seinen Schild nach außen gezogen und dann den eigenen Schwung dazu ausgenutzt, um die Rückseite seiner Übungsaxt gegen Herzers Rüstung zu schmettern. Vermutlich hätte sie die Rüstung durchbohrt und ihm eine Wunde versetzt, aber er hatte schon mit schwierigeren Gegnern gekämpft und schlimmere Wunden davongetragen.


    »Im Weltraum hätte dir das die Rüstung aufgerissen«, sagte Oberst Carson und nahm seinen Helm ab, »und dann wäre deine Atmosphäre ins Vakuum entwichen. Das ist tödlich, glaub’s mir.«


    »Na ja, dann bin ich ja froh, dass ich nicht an eurem Einsatz beteiligt bin«, sagte Herzer und grinste. »Andererseits kann ich mir recht gut zwei oder drei Abwehrschläge vorstellen. Und dann wärst du entwaffnet oder tot oder beides. Was hast du denn sonst noch für Tricks auf Lager?«


    »Hoffentlich genug.« Carson grinste. »Wir trainieren jetzt seit zwei Jahren für diesen Einsatz, und nach allem, was Mistress Travante uns gesagt hat, hatte der Neue Aufbruch noch nicht einmal mit der Planung begonnen, als sie … äh …«


    »Megan benutzt im Allgemeinen den Ausdruck ›entkam‹«, sagte Herzer und grinste. »Ich sage meistens so etwas wie ›den Alten erledigt hat‹, aber das findet sie manchmal nicht sonderlich komisch.«


    »Verstehe.« Oberst Carson nickte etwas verlegen. Er bekleidete zwar einen höheren Rang als Major Herrick, aber mit Ausnahme von vielleicht Herzog Edmund Talbot gab es in der Armee der Vereinigten Freien Staaten wohl niemand Berühmteren. Und seit Herrick mit der neuen Schlüsselträgerin, Gräfin Megan Travante, verlobt war, gab es vermutlich für seine Karriere keine Grenzen. Carson war sich wohl bewusst, dass er sich wahrscheinlich mit einem künftigen Boss duellierte, jedenfalls ganz sicherlich mit jemandem, der das Ohr äußerst wichtiger Leute hatte. Er wählte deshalb seine Worte mit Bedacht. »Ich behaupte ja nicht, dass das ein Zuckerlecken sein wird, es sei denn, die haben vor, uns einfach sämtlichen Treibstoff stehlen zu lassen und nichts dagegen zu unternehmen. Aber wir sollten jedenfalls auf alles vorbereitet sein, was die gegen uns einsetzen.«


    Herzer verzog das Gesicht trotz der vorsichtigen Formulierung und zuckte dann die Achseln.


    »Oberst, bei allem gebotenen Respekt«, wandte er dann bedächtig ein, »ich möchte mit allem Nachdruck vorschlagen, dass du dich unter gar keinen Umständen auf solche Gedanken einlässt. Der Neue Aufbruch ist auf diesen Krieg in vieler 
     Hinsicht viel besser vorbereitet als wir. Sie verstehen sich besser auf die Informationsbeschaffung, sie verstehen mehr von … nun, nennen wir es Entwicklung von ›Spezialsystemen‹, und in puncto Taktik sind sie auch keine Waisenknaben. Ich hatte früher ebenfalls diese Einstellung und habe mir dabei eine blutige Nase geholt. Und Herzog Edmund hat das auch, und ihm hat das ebenfalls eine blutige Nase eingetragen. Ich würde mit allem Nachdruck empfehlen, davon auszugehen, dass der Neue Aufbruch euch mit etwas entgegentritt, was ihr noch nie gesehen habt. So gewinnt man ein Spiel und so bereitet man sich darauf vor. Andernfalls holt man sich eine blutige Nase. Und einen zweiten Versuch gibt es bei diesem Einsatz nicht, Sir.«


    Carson seufzte. »Das ist mir bewusst.«


    »Ihr steht mächtig unter Druck, Sir«, sagte Herzer und nickte. »Willkommen im Club der Weltretter. Aufgenommen zu werden ist schwer, drinnen bleiben noch schwerer«, fügte er dann grinsend hinzu und hob einen Arm, der in einer komplexen Prothese endete.


    »Du hast dir die Hand nicht ersetzen lassen, stelle ich fest«, sagte Carson und ging zu den Regalen hinüber und legte dort Rüstung und Waffen ab.


    »Na ja, Megan hat Zugang zur Energie«, räumte Herzer ein. »Und Mistress Daneh oder sogar ihre Tochter Rachel könnten mühelos eine Regeneration durchführen. Aber …« Er sah die Prothese an und ließ sie nachdenklich klicken. »Das Ding hat gegenüber einer normalen Hand ein paar Vorteile, und die habe ich im Allgemeinen als recht nützlich empfunden. Falls wir je diesen verdammten Krieg gewinnen, werde ich sie vielleicht ersetzen lassen. Bis dahin werde ich sie wohl behalten. Und außerdem ist das Ding optimal, um damit Bierflaschen zu öffnen.«


    »Weil du gerade Lady Megan erwähnst«, meinte Carson und lächelte. »Wo ist deine Verlobte denn?«


    »Sie bereitet sich auf den Stiftungsball vor, Sir«, meinte Herzer, verzog dabei das Gesicht und sah auf den an der Wand angebrachten Chronometer. »Und daran soll ich auch teilnehmen.«


    »Umgang mit den Spitzen der Gesellschaft, was?« Carson lächelte. »Mich wundert, dass man dir die Freude darüber nicht ansieht? Eine Menge Majore würden alles für die Chance geben, sich an den Kommandeur der Armee heranmachen zu können, um bloß ein Beispiel zu erwähnen.«


    »Also, ehrlich gesagt, komme ich jederzeit an Herzog Edmund ran, wenn ich das möchte, Sir«, meinte Herzer mit einem Achselzucken. »Und wenn er meine Idee für vernünftig hält, dann wird er sie Mister Spehar vortragen, und das hat dann wesentlich mehr Gewicht, als wenn das ein gewöhnlicher Major tut. Aber ehrlich gesagt, Sir, bei einer solchen Veranstaltung steht man vier Stunden lang rum und macht höfliche Konversation mit Leuten, die sich alles anhören, was man ihnen sagt, und einem dann einen Strick daraus drehen. Und dann all die langweiligen Reden nach dem Essen! Und dabei kann ich noch nicht einmal neben Megan sitzen, da sie echt zu den Spitzen der Gesellschaft gehört, und ich bin doch bloß ihr … Verlobter. Ich sitze dann unten in der Erdnussgalerie beim gemeinen Volk wie … nun ja … eben bei Obersten und ausgewählten Mitgliedern des Unterhauses. «


    »Klingt richtig idyllisch.« Carson schmunzelte.


    »Danke«, erwiderte Herzer und legte das letzte Stück seiner Rüstung ins Regal. »Ich würde mich freuen, wenn ich dich vor deinem Einsatz noch einmal sehen würde, Sir.«


    »Ich bin sicher, dass wir uns wieder begegnen werden, Herzer«, sagte Carson und streckte ihm die Hand hin. »Sieh zu, dass du beim Ball ein wenig Spaß hast. Soweit mir bekannt ist, wird die Crème der schönen Frauen von Washin auch kommen.«


    »Ich habe doch schon die schönste Frau des ganzen Balls«, erwiderte Herzer und grinste.


     



    »Du siehst wirklich hinreißend aus, Megan«, sagte Mirta und zupfte eine letzte Falte im Kleid der Ratsfrau zurecht.


    Megan sah finster in den Spiegel und klappte den Mund zu einer Erwiderung auf, ließ es dann aber bleiben. Sie konnte nicht gut sagen, dass sie das Kleid nicht mochte, weil Mirta es geschneidert hatte und es ehrlich gesagt auch wirklich bildschön war. Und zu ihrem Haar konnte sie auch nichts sagen, mit dem Shanea immer noch beschäftigt war. Schließlich verzog sie bloß das Gesicht und schüttelte leicht den Kopf.


    »Ich kriege einen Pickel an der Nase«, schimpfte sie.


    »Den kann man unmöglich sehen«, erwiderte Mirta schnippisch. »Du solltest mal tief durchatmen. Du hast schließlich Paul getötet; dich jetzt diesen Leuten zu stellen, das ist im Vergleich damit nicht viel mehr als eine kleine Unbequemlichkeit. Dein Kleid ist entzückend und allerletzte Mode, besser gesagt, es wird die Mode für das nächste Jahr bestimmen. Deine Frisur ist hinreißend und wird ebenfalls Mode machen. Dein Make-up ist umwerfend. Du bist hinreißend. Meredith ist total auf alles eingestimmt, was du an diesem Abend leisten wirst, und sie ist hinreißend, aber eine Spur weniger hinreißend als du. Du wirst sie alle in den Schatten stellen. Tust du das nicht immer?«


    »Ich denke, das wird jetzt halten, selbst bei dieser feuchten Luft«, sagte Shanea und sorgte mit geschicktem Einsatz von Spray dafür, dass eine widerspenstige Strähne an Ort und Stelle blieb. »Du wirst großartig aussehen. Ich wünschte, ich würde hingehen und nicht Meredith.«


    »Es wird bestimmt noch andere Bälle geben, Shanea«, sagte Megan und lächelte. Shanea war ein Schatz, aber sie hatte den Verstand einer Mücke, und auf dem Stiftungsball würden 
     die Spitzen der Gesellschaft vertreten sein. Und das bedeutete, dass an diesem Abend mehr Deals abgeschlossen und mehr Gesetze auf den Weg gebracht werden würden, als in sämtlichen Ausschusssitzungen der nächsten vier Wochen. Und das wiederum bedeutete, dass eine Unzahl politischer Scharmützel bei Kuchen und Champagner ausgetragen werden würden. Und da Shanea mitzunehmen – nun, das kam überhaupt nicht in Frage.


    Megan stand auf und ließ sich von Shanea und Mirta in ihr Kleid helfen. Sie hätte das natürlich auch selbst tun können und das auch vorgezogen, aber die beiden hatten sich mit ein paar anderen wie Kletten an sie gehängt und verstanden sich ehrlich gesagt auch wesentlich besser auf so etwas als sie. Sie nickte, als Meredith in die Garderobe kam und lächelte.


    »Du siehst aus wie Athena, Meredith«, sagte Megan.


    »Danke.« Meredith Amado Tillou war eine hoch gewachsene, elegante Brünette und trug wie Megan ein tief ausgeschnittenes rückenfreies Kleid mit einem hohen Kragen. Ihr Kleid war nicht ganz so tief ausgeschnitten wie das von Megan und hatte auch nicht die Seitenschlitze, die den Blick auf perfekt geformte lange Beine freigab. Sie ging nicht zum Ball, um aufzufallen. Ganz im Gegenteil. Wenn sie über die Wahl ihres Kleides hätte entscheiden können, wäre es eher eine Kutte mit Kapuze geworden.


    Ihr Ausdruck war noch fast derselbe wie in den vier Jahren in Paul Bowmans Harem, nämlich nichtssagend. Nur die Augen hatten sich geändert. Im Harem hatte sie sich an einer der beiden Revolten gegen Paul beteiligt, und als diese gescheitert war, hatte man ihr eine Gehirnwäsche verpasst und sie als geistlose Zuchtmähre für Pauls »Brutgruppe« behalten. Nachdem Megan Paul getötet hatte, hatte das den Bann gelöscht und damit auch die Erinnerung an vier Jahre erzwungenen Sklavendaseins, die Dinge, die man ihr angetan hatte, 
     und die Dinge, die sie getan hatte. Die Augen, durch die sie jetzt auf die Welt blickte, waren kalt wie ein Eisberg und auch genauso tödlich.


    Wie Megan schnell erfahren hatte, war der damit wieder zum Leben erweckte Verstand mindestens ebenso messerscharf wie ihr eigener. Hinter der ausdruckslosen Maske lauerte ein Gehirn wie ein Computer, mit perfektem Erinnerungsvermögen und der phänomenalen Fähigkeit, Erkenntnisse zu kombinieren und daraus Schlüsse zu ziehen, die vielen anderen verborgen blieben. Dennoch war sie offenbar ohne jeglichen Ehrgeiz auf größere Macht. Sie war Megans politische Helferin geworden und würde in dieser Funktion am Ball teilnehmen.


    Während Mirta die letzte Schließe schloss, betrat Ashly mit finsterer Miene den Raum.


    »Megan, es hat eine Änderung gegeben«, sagte sie verdrießlich. »Ursprünglich war geplant, dass du mit Herzog Dehnavi und seiner Frau nach dem Ball eine Besprechung führen sollst. Jetzt habe ich gerade erfahren, dass er jemand … anderen als seine Frau … zum Ball mitbringen wird.«


    »Dann sag ab«, brauste Megan auf. »Ich werde mich nicht in der Öffentlichkeit mit ihm und seinem neuesten Flittchen sehen lassen!«


    »Er hat aber eine wichtige Stimme im Unterausschuss für die Geheimdienste«, gab Meredith ruhig zu bedenken. »Dein Vater wird seine Unterstützung brauchen, wenn es um die Finanzierung seines neuen Gesetzes geht. Ganz besonders, wenn er das Ausbildungsprogramm für Agenten ausweiten will. Das wird bei dieser Besprechung zwar nicht festgelegt werden, aber wenn du sie absagst, wird er mit Sicherheit jeden von einem Travante vorgebrachten Vorschlag negativ beurteilen. Er hat in aller Öffentlichkeit damit geprahlt, dass er das arrangiert hat. Außerdem hat er auch Einfluss im Landwirtschaftsausschuss, der sich mit den Gesetzesvorlagen 
     über die Lebensmittelversorgung für das Militär in den nächsten sechs Monaten befassen soll. Mir fallen auch noch andere politische Themen ein. Der Mann hat in der Wirtschaftspartei wirklich Einfluss. Und aus diesem Grund hat Ashly dieses Treffen arrangiert.«


    Megan seufzte und verzog das Gesicht.


    »Vorsichtig«, warnte Mirta, »pass auf, dass dein Make-up nicht verwischt.«


    »Mirta, Analyse bitte?«


    »Okay«, seufzte die ältere Frau. Mirta sah aus wie Anfang der zwanzig, was einer der Gründe war, weshalb Paul Bowman sie mit den anderen zu sich geholt hatte. Tatsächlich war sie ein gutes Stück älter als hundert und nicht nur als Megans Näherin tätig, sondern auch eine wichtige gesellschaftspolitische Beraterin. Zwar war Ashly für die Planung ihres gesellschaftlichen Terminkalenders zuständig, aber Mirta war diejenige, auf deren Rat es ankam, wenn entschieden wurde, wer in dem zunehmend politischer werdenden Klima der Hauptstadt der Vereinigten Freien Staaten mit der Anwesenheit des neuesten, jüngsten und hübschesten Schlüsselhalters beehrt werden sollte.


    »Kurzfristig betrachtet ist es zu deinem Vorteil«, sagte Mirta. »Du brauchst seine Stimme, um die Vorlage durch den Ausschuss zu bekommen, ohne dass sie zerstückelt wird. Langfristig betrachtet … unterstützt du die Keksfresser. Und damit meine ich all die Ehefrauen, die dann wirklich für dich die Messer wetzen werden. Wenn du mit Herzer verheiratet wärest, würde er so etwas nie wagen. Aber Dehnavi ist der Meinung, da Herzer dein Verlobter ist und man von dir annimmt, dass du …«


    »Beziehungen hast«, sprang Meredith ein.


    »Ja. Das meine ich. Da du dennoch an dieser Beziehung festhältst, meint er, er könne Punkte machen und ungestraft mit seinem Flittchen herumziehen. Angesichts der Tatsache, 
     dass seine Frau politisch betrachtet ein Rhinozeros ist, ist es tatsächlich besser, wenn er mit seinem Flittchen herumzieht, ob du es nun glaubst oder nicht, aber …«


    »Herzer würde ohnehin nicht mitkommen wollen«, murmelte Megan. »Ashly, lass den Herzog wissen, dass mein … Verlobter … nicht mitkommen wird, und da deshalb ein Ungleichgewicht auftreten würde et cetera, et cetera.«


    »Sehr gut.« Ashly nickte erleichtert.


    »Öffentlich, Ashly«, herrschte Megan sie an. »Sehr öffentlich. Ein männlicher Adjutant, gut. Ich werde Meredith mitbringen. Ein Flittchen, nein.«


    »Wird gemacht«, murmelte Ashly. »De Funcha. Sehr neu. Sehr hip, hell beleuchtet, ich kenne den Maître, also dürfte es kein Problem sein, dir in letzter Minute einen guten Tisch zu beschaffen, nicht dass das je ein Problem wäre …«


    »Erledige das.« Megan nickte. »Meredith, gehen wir.«


     



    »Der ehrenwerte Jasper Thornton!«, rief der Majordomus oben an der Freitreppe und übertönte damit das Stimmengewirr im Ballsaal. »Mistress Jasper Thornton.«


    »Herrgott, die Frau heißt Amelia«, murmelte Megan verärgert.


    »Du musst jetzt für die Kameras lächeln«, murmelte Herzer, als sie sich dem Treppenabsatz näherten. »Ich hoffe nur, dass er mich nicht als Mister Megan Travante ankündigt. «


    »Gräfin Megan Samantha Travante!«, tönte der Funktionär, ohne einen Blick auf die Karte zu werfen, die Herzer ihm reichte. »Major Herzer Herrick!«


    Die Stimmen verstummten und scheinbar spontaner Applaus brandete auf, während Blitzlichtpulver aufflammte und das Hand in Hand dastehende Paar in grelles Licht tauchte. Das Bild würde vermutlich auf der Gesellschaftsseite der Morgenausgabe der Washin Times erscheinen, wenn 
     nicht gar auf der Titelseite, und in höchstens zwei Wochen per Kurier in Losang eintreffen.


    Megan winkte, um sich für den Applaus zu bedanken, während sie und Herzer von Meredith beschattet die Freitreppe hinabschritten. Der Saal war zwar nicht zum Bersten gefüllt, aber Washin war im Sommer drückend heiß, und die Kerzen und Lampen, die den Saal beleuchteten, machten ihn im Verein mit den vielen Menschen zu einer Sauna. Megan hatte das Gefühl, ihre Frisur sei schon jetzt im Begriff sich aufzulösen.


    »Denk daran, sagte der Sklave«, murmelte Herzer und beugte sich dazu an Megans Ohr, »auch du bist sterblich.« Er trug Galauniform, bestehend aus einem eng anliegenden mit Rücksicht auf die Hitze offen getragenen kurzen Rock mit einer blütenweißen Tunika darunter, auf der an einem breiten, scharlachroten Band sein Adler hing. Der Uniformrock war grau, die erst vor kurzem gewählte Farbe der Heeresuniform der UFS, mit hellblauen Biesen für seine Waffengattung, die Infanterie. Auch die grauen Hosen hatten an der Seite einen blauen Streifen. Die Kopfbedeckung war ein hellblaues Barett. Seine Orden und Auszeichnungen hingen schwer auf seiner Brust; zwei Silberadler, passend zu dem goldenen, dem Aquila Aurea, der inzwischen nicht mehr verliehen wurde, Verwundetenabzeichen, Drachenplakette, Meeresfliegerplakette, Luftkampfmedaille. Megan hatte darauf bestanden, dass er sie alle anlegte. Es gab ein paar Leute im Saal, die noch mehr Auszeichnungen aufzuweisen hatten; das UFS-Militär hatte bereits angefangen, an so etwas Spaß zu finden. Aber Leute mit mehr Auszeichnungen für im Kampf bewiesenen Mut gab es keine.


    Megan atmete tief durch und ergriff die erste Hand, die ihr hingestreckt wurde.


    »Herzog Okyay, es ist mir eine große Freude, dich heute Abend hier zu sehen …«


     



    Herzer entfernte sich von Megan, als diese anfing Politik zu betreiben, schnappte sich ein Glas Sarsaparilla und einen Teller mit Knabbereien und arbeitete sich zu der Ecke hinüber, wo Edmund und der Armeekommandeur sich niedergelassen hatten.


    »Herzog Edmund«, sagte er und schob sich an ein paar niedrigen Rängen vorbei. Die meisten hielten ohnehin Abstand von den großen Männern und fungierten auf unverfängliche Art als Filter. Der neue Adjutant des Armeekommandeurs hatte den unbekannten Major offenbar nicht erkannt.


    »Hey, Herzer«, sagte Edmund nicht besonders freundlich. »Willkommen im Dschungel.«


    Herzer grinste andeutungsweise, als er sah, wie der Adjutant sich kurz abwandte, das Gesicht verzog und sich dann wieder dem Geschehen zuwandte.


    »Ich fürchte, ich werde hier viel zu viel Zeit verbringen«, sagte Herzer finster. »Megan scheint sich hier ja so wohl zu fühlen wie ein Fisch im Wasser.«


    »Da wäre ich mir an deiner Stelle nicht zu sicher«, erwiderte Edmund. Der Herzog alterte sichtlich, er war mit Abstand der bedeutendste Feldbefehlshaber der UFS, und das erwies sich zunehmend als Last. Die wenigen ihm noch verbliebenen Haare waren jetzt völlig grau geworden und millimeterkurz gestutzt. Seinen gesprenkelten Bart hatte er behalten und dazu auch eine geradezu beunruhigende Präsenz. Neben ihm wirkte General Galbreath, der ja eigentlich der Befehlshaber sämtlicher Bodenstreitkräfte der UFS war, wie ein blasser, dünner Schatten. Edmund überließ Galbreath die Politik und die Verwaltung und konzentrierte sich völlig darauf, den Krieg zu gewinnen.


    Vor noch nicht einmal sieben Jahren war die Welt buchstäblich ein Paradies gewesen, ein Garten Eden mit grenzenloser Energie und einer derart hoch entwickelten Technik, dass es 
     an Zauberei grenzte. Krankheit und Not gehörten der Vergangenheit an, und ein weltweites Netzwerk von Teleportalen und Replikatoren erlaubte es den Menschen, ein Leben wie Götter zu führen.


    Das alles war im Bruchteil eines Augenblicks zu Ende gewesen, als es im Rat der Schlüsselträger, der die Kontrolle über das Netz ausübte, zu einem Zerwürfnis gekommen war, aus dem ein weltweiter Bürgerkrieg entstanden war. Jetzt wurde fast die gesamte Energie der noch verbliebenen zwölf Fusionskraftwerke auf Energieangriffe zwischen den beiden Parteien der Schlüsselträger verwandt, und auf beiden Seiten bauten sich Armeen auf. Die Freiheitskoalition, die Gruppierung, die auf der Seite von Königin Sheida und ihren Verbündeten kämpfte, setzte in ihren Streitkräften ungewandelte Menschen ein, während die Koalition des Neuen Aufbruchs die Körper ihrer Soldaten und in zunehmendem Maße auch die ihrer Supportkräfte modifizierte, aus ihnen scheußliche Kreaturen machte, die unglaublich zäh und stark und dabei bis zur Selbstaufgabe loyal waren. Die Vereinigten Freien Staaten, der Teil der Freiheitskoalition, der die Macht über Norau ausübte, hatte bereits einige größere Angriffe der Orks des Neuen Aufbruchs abgewehrt. Jetzt war die Zeit gekommen zurückzuschlagen.


    Vor dem Zusammenbruch war Edmund Talbot Wiederaufführer gewesen, also jemand, der seine Zeit damit verbrachte, das Leben vergangener Zeitepochen nachzuleben. Er lebte in einem Steinhaus, schmiedete Schwerter und Rüstungen und lebte im Allgemeinen als Feudalherr mit ein paar zusätzlichen Bequemlichkeiten – wie beispielsweise antiken Spültoiletten – ein recht bequemes Leben. Nach dem Zusammenbruch hatte sich herausgestellt, dass er eine der wenigen Legenden der Periode vor dem Zusammenbruch gewesen war: Karl »der Hammer«, ein Mann, der nach Anarchia gegangen war und das zerstrittene Land in ein paar kurzen Jahren 
     diszipliniert hatte. Anschließend war er auf ebenso geheimnisvolle Weise verschwunden wie er aufgetaucht war, hatte aber eine stabile Regierung hinterlassen, die soweit bekannt, immer noch existierte.


    Seit dem Zusammenbruch war er der wichtigste General der UFS und hatte gegen den Neuen Aufbruch eine Schlacht nach der anderen gewonnen.


    Der nagelneue Schlüssel, der an einem Band um Herzog Edmunds Hals hing – man hatte ihn von Elnora Still nach ihrer Ermordung durch Agenten des Neuen Aufbruchs geborgen – zeigte deutlich, wer von den beiden der wirklich Wichtige war.


    »Dein Ruf eilt dir voraus, Major«, sagte Galbreath und streckte Herzer die Hand hin. »Ich denke, der Herzog meinte, dass es angesichts des geplanten Gegenangriffs auf Ropasien … äh … für die Armee schwierig wäre, einen ihrer besten Frontoffiziere an die Politik in Washin zu verlieren.«


    »Ich habe jetzt ein Dutzend Posten, für die ich dich brauche«, knurrte Edmund. »Ich denke da beispielsweise an den Posten eines Dozenten an der Kriegsakademie. Oder an ein Bataillonskommando. Verdammt, das Kommando über die neue Legion, die wir aufzustellen versuchen. Heirate, mache Flitterwochen, lass deinen Hormonen ein paar Tage freien Lauf und dann pack deine Koffer.«


    »Das sind ja großartige Aussichten, Sir«, maulte Herzer. »Mit Megan, die ich liebe und nach der ich mich sehne wie nie zuvor, hier in der Hauptstadt das hier tun«, meinte er und deutete auf die Spitzen der Gesellschaft von Washin rings um sie, »oder in Ropasien kalten Affen am Stil essen.«


    Edmund schmunzelte. »Lass mich raten, was dir lieber wäre?«


    »Kalter Affe«, gab Herzer zu. »Obwohl Megan, wenn ich an die Kriegsakademie ginge, höchstens eine Tagesreise entfernt wäre.«


    »Sobald wir ein genügend großes Areal in Ropasien kontrollieren, können wir Portale aufstellen«, wandte Edmund ein. »Dann ist sie bloß einen Sprung weit entfernt.«


    »Du beabsichtigst also eine direkte Invasion auf dem Festland? «, fragte Herzer. »Megan ist für eine Invasion über Gael und anschließend die Eroberung von Brita.«


    »Soll das eine inoffizielle Nachricht von einer Ratskollegin sein?«, fragte Edmund und schob die rechte Augenbraue hoch. »Schließlich sind Partys wie diese hier ja für so etwas da.«


    »Nein, natürlich nicht«, antwortete Herzer gereizt. »Aber du weißt doch, dass sie die Gael unterstützt. Oder wusstest du das nicht?«


    »Doch, das weiß ich wohl.« Edmund nickte. »Aber wenn wir Chansa an seiner eigenen Küste angreifen, wird er sich gezwungen sehen, die in Gael kämpfenden Einheiten zurückzuholen. Dann kann er meinetwegen Brita behalten.«


    »Na ja«, meinte Herzer und runzelte die Stirn. »Da hast du wahrscheinlich recht.«


    »Jetzt wüsste ich gern, was du wirklich denkst«, sagte Edmund.


    »Dein Verstand ist ein einziger großer Sumpf, Boss«, gab Herzer nach kurzer Überlegung zu. »Aber Chansa erwartet einen direkten Angriff auf die Küste, und nach allem, was ich bisher gesehen habe, ist er dabei, dort Befestigungen zu errichten und Streitkräfte zu massieren. Nach den Berichten, die ich gesehen habe, ist er bereits dabei, Streitkräfte auf Brita zurückzuziehen. Selbst wenn wir einen Brückenkopf bekommen, werden wir ständig mit einer Division Orks nach der anderen zu tun haben, von denen die meisten noch dazu in Festungen stecken. Selbst wenn wir die neue Legion bekommen, und darüber wird ja im Augenblick heftig diskutiert, werden wir dem Gegner deutlich unterlegen sein. Und wenn wir es nicht schaffen, die Festungen zu erobern, haben wir sie 
     im Rücken. Sämtliche Häfen werden massiv verteidigt, also muss der Nachschub über die Küste kommen. Und das bedeutet, dass wir unsere sämtlichen Streitkräfte über den Atlantis befördern, bis wir eine genügend große Landfläche in unsere Gewalt gebracht haben, dass Mutter damit zufrieden ist und wir Portale aufstellen können.«


    »Darauf wäre ich nie gekommen!«, meinte Edmund mit der Andeutung eines Lächelns.


    »Nein, ich habe mir bloß den Kopf darüber zerbrochen, was du wirklich planst«, räumte Herzer ein. Er würde es nie erraten, aber … das hinderte ihn nicht daran, es zu versuchen.


    »Mit ein wenig Glück wird sich das alles erübrigen«, stellte General Galbreath fest. »Wenn der Einsatz von Oberst Carson Erfolg hat, ist der Krieg vorbei.«


    »Und seine Ausbildung läuft gut«, fügte Edmund hinzu. »Herzer, hast du dir mal die Ikarus-Truppe angesehen?«


    »Nicht sehr gründlich«, gab Herzer zu. »Unter anderem habe ich für komplette Informationen gar keine Freigabe. Aber vor ein paar Stunden habe ich mit dem Oberst geübt, und ich muss sagen, er ist ein beeindruckender Kämpfer. Wenn seine Leute wie er sind, werden sie es gut machen.«


    »Und sobald wir den Treibstofftanker haben …«, sagte Galbreath atemlos.


    »Genau«, nickte Herzer. »Wir behalten den Treibstoff, und sobald die Reaktoren des Neuen Aufbruchs auslaufen, verfügen nur mehr Sheida und unsere Verbündeten über Energie.«


    »Und dann können wir diesem verdammten Krieg ein schnelles Ende machen«, fügte Galbreath hinzu und nickte. »Dann braucht es keine Invasion. Und wenn es uns gelingt, die Schlüsselträger des Neuen Aufbruchs in unsere Gewalt zu bekommen – und ich möchte wetten, dass Sheida das in den Griff bekommt –, können wir wieder ein richtiges Leben führen.«


    Herzer sah Edmund an und schob eine Augenbraue hoch.


    »Du bist da pessimistisch, Boss, wie?«, fragte er locker.


    »Es gibt da ein paar Dinge, die dazu beitragen, den Krieg zu gewinnen«, gab Edmund zu. »Sieh es einmal so an: Wenn der Neue Aufbruch den Treibstoff bekommt, werden wir dann klein beigeben?«


    »Nein«, räumte Galbreath mit finsterer Miene ein. »Nicht, wenn man bedenkt, was die wahrscheinlich mit der Welt anfangen würden.«


    »Ich würde weiterkämpfen«, sagte Herzer, und seine Kinnmuskeln spannten sich dabei. »Bis zum letzten Atemzug.«


    »Da hast du es«, sagte Edmund und grinste schief. »Und das wird der Neue Aufbruch auch, und wäre es nur, um zu verhindern, dass sie nicht lebend in unsere Hände fallen. Dass unser Geheimdienst so gar nichts über die Pläne des Neuen Aufbruchs in Erfahrung bringen kann, macht mich argwöhnisch. Die müssen etwas planen, das weiß ich; schließlich schlafen sie nicht. Die Frage ist nur was.«


    »Weniger als ein Monat noch, und der erste Shuttle landet«, stellte Herzer fest. »Wir werden es also bald wissen.«


    »Unterdessen«, erklärte Edmund weiter, »planen wir weiter auf Sieg und behalten im Auge, dass die Aktion auch schiefgehen kann. Und das bedeutet, dass wir die Zehnte Legion einfach haben müssen. Selbst das reicht noch nicht. Sechzigtausend Legionäre, weniger als die Hälfte von ihnen komplett ausgebildet und die meisten ohne jede Kampferfahrung, gegen schätzungsweise zweihunderttausend Gewandelte. «


    »Zehntausend Bogenschützen«, erinnerte ihn Galbreath. »Sechstausend Kavallerie. Und das Drachenkorps.«


    »Dreitausend echte Bogenschützen«, wandte Edmund ein und schüttelte den Kopf.


    »Und die privaten Regimenter«, gab Galbreath zu bedenken und zuckte leicht zusammen.


    »Auf die privaten Regimenter ist gepfiffen«, sagte Edmund und zitterte jetzt beinahe vor Wut. »Wenn wir das Geld dort ausgeben würden, wo wir das wirklich sollten, brauchten wir nicht alles zusammenzukratzen, um noch eine weitere Legion aufzustellen!«


    »Einige von denen sind gut«, sagte Herzer, bemüht, Edmund zu besänftigen. Gemäß den verfassungsmäßigen Einschränkungen, die Edmund selbst unterstützt hatte, war die De-facto-Existenz kleiner Privatarmeen durchaus zulässig. Aber der Vorschlag, sie in die reguläre Armee einzugliedern, hatte einen gewaltigen politischen Sturm ausgelöst, und der Kompromiss, der am Ende dabei herausgekommen war, hätte schlechter nicht sein können. Die Regimenter sollten von der Armee unterstützt werden, wenn sie in den Felddienst geschickt wurden, aber solange sie nicht im aktiven Einsatz waren, hatte die Armeeführung praktisch keinerlei Kontrolle über ihre Ausbildung, ihre Führung oder ihre Aufgaben.


    Ausbildung und Ausstattung der Regimenter war höchst unterschiedlich, angefangen bei lokalen Milizen, die mit Piken ausgerüstet waren, bis hin zu Reiterbataillonen und so ziemlich allem zwischendrin.


    »Und die Drachen sind in den Atlantis-Schlachten dezimiert worden«, beklagte sich Edmund, der offenbar für den Augenblick das Thema der privaten Regimenter fallen lassen wollte. »Wir haben nicht einmal mehr hundert übrig, und mit Ausnahme von zwei sind es alles Flugdrachen.«


    »Hey!«, wandte Herzer ein. »Gegen Flugdrachen ist nichts zu sagen!« Die nicht vernunftbegabten zweibeinigen Tiere machten das Gros des Drachenkorps aus. Es gab drei Arten von Flugdrachen: Powells, die in erster Linie für den Frontkampf geeignet waren; Silverdrakes, kleine, schnelle und höchst farbenprächtige Luftkämpfer, und Torejos, schwerere Tiere, die selten im direkten Kampf eingesetzt wurden, aber 
     gute Dienste in der Versorgung und gelegentlich im Truppentransport leisteten.


    »Natürlich nicht«, erwiderte Edmund besänftigend. Herzer hatte an drei größeren Schlachten auf dem Rücken von Flugdrachen teilgenommen, obwohl er offiziell Infanterieoffizier war. Übrigens war er auch ein guter Bogenschütze. »Aber was gäbe ich darum, wenn ich über die gleiche Zahl von großen Drachen verfügen würde.«


    »Wenn alle Wünsche wahr werden!« Herzer grinste.


    »Also, wenn wir diese Zehnte Legion haben wollen, sollten wir uns jetzt am besten unter die Leute mischen«, sagte Edmund und schüttelte den Kopf.


    »Vielleicht, vielleicht aber auch nicht«, meinte General Galbreath und legte Edmund die Hand auf den Arm. »Hast du Gräfin Travante beobachtet?«


    »Nein«, erwiderte Edmund. »Ich weiß doch, was sich gehört. «


    »Es ist … hoch interessant, wenn man die politische Szene kennt«, sagte Galbreath leise. »Sieh dir das an.«
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    »Verloren«, sagte Megan leise, als sie einen beleibten blonden Mann mit einer deutlich jüngeren brünetten Frau im Schlepptau auf sich zukommen sah.


    »Herzog Anatiev und Mistress Lydia Pina«, flüsterte Meredith ihr eilig zu. »Kanaka. Liebt seine Hündin Puddles abgöttisch. Möchte, dass mehr Geld durch Kanaka fließt. Leder und Rindfleisch für Legionen. Kanaka Rindfleischgesellschaft.«


    »Anatiev!«, rief Megan mit einem strahlenden Lächeln, während sie die etwas schwammige Hand des Mannes ergriff. »Und Lydia! Wie reizend, Sie heute Abend zu sehen. Und ohne Puddles? Wo ist die Kleine denn?«


    »Oh, Puddles sind solche Veranstaltungen zu aufregend, Gräfin«, strahlte Anatiev zurück. »Sie bellt dann ununterbrochen, bis sie heiser ist. Sie sollten uns wirklich mal im Hundeclub besuchen, wir haben dort die besten Rassen.«


    »Bitte nennen Sie mich doch Megan«, erwiderte die Ratsfrau lächelnd. »Ich habe augenblicklich kein Haustier. Ich bin erst dabei, hier Fuß zu fassen.«


    »Es muss schrecklich gewesen sein«, sagte Lydia Pina und beugte sich dabei vor.


    »Das war es allerdings«, sagte Megan und hinderte die Frau damit daran, weiterzusprechen. »Ich hatte schon vor, das Portal nach Kanaka zu nehmen. Wie ich höre, erleben sie dort gerade einen Boom?«


    »Nun ja, er neigt sich bereits dem Ende zu«, sagte der Herzog und furchte dabei die Stirn. »Aber näher an der Küste 
     wird ständig neues Land erschlossen, sodass unsere Verkäufe zurückgegangen sind. Das ist natürlich albern, schließlich haben wir eine Menge Rinder und die besten Schlachthäuser im ganzen Land. Aber der Transport …«


    »Balmoran-Kanal …«, flüsterte Meredith schnell.


    »Nun, wenn wir die Finanzierung für den Balmoran-Kanal durchbringen, sollten die Transportkosten auf null zurückgehen«, gab Megan zu bedenken. »Oder die Modernisierungsmaßnahmen in den Häfen von Norleans. Ich denke, die KRG sollte das vielleicht einmal mit dem Abgeordneten Weiss sprechen.«


    »Gute Idee.« Der Herzog nickte und blinzelte dabei schnell. »Aber wirklich nett wäre es, wenn wir ein paar Verträge mit dem Militär an Land ziehen könnten.«


    »Ich denke, das wird ganz von deren Bedarf abhängen, Herzog«, erwiderte Megan mit einem strahlenden Lächeln. »Ganz besonders, wenn die eine Zehnte Legion versorgen müssen.«


    »Norleans …«, flüsterte Meredith ihr zu.


    »Die Umbauarbeiten im Hafen von Norleans sind vermutlich weniger teuer und würden auch nicht so viel Zeit in Anspruch nehmen wie die Fertigstellung des Kanals«, fuhr Megan fort und verabschiedete sich in Gedanken von einer Unterstützung des Balmoran-Kontingents. »Damit könnten Leder und Rindfleisch gleichmäßiger fließen. Ich glaube, das Militär macht sich mehr Sorgen darüber, dass Lieferungen hoher Qualität garantiert werden, als über die tatsächlichen Kosten, wobei diese natürlich in Grenzen bleiben müssen. Aber ohne diese Versorgungsgarantie könnte ich vermutlich nichts erreichen.«


    »Und dann stellt sich natürlich die Frage, was für eine Legion«, bohrte der Herzog. »Kanaka verfügt über die besten Reiter der ganzen Welt …«


    »Das … steht im Augenblick überhaupt nicht zur Debatte«, 
     wich Megan ihm aus. Herrgott, wenn der sie zwang, eine weitere Legion Kavallerie aufzustellen … »Aber das ist auf alle Fälle ein interessantes Thema. Herzog, ich sehe hier gerade Walsh aus dem Unterhaus, und ich habe ihm einen Tanz versprochen. Wenn du mich bitte entschuldigen würdest? Ich komme ganz bestimmt in den Hunde …«


    »Club …«, flüsterte Meredith ihr zu.


    »Club, und zwar bald, und hoffe, dass wir uns dann sehen werden!«


    »Oh, unbedingt«, strahlte der Herzog. »Und Sie sollten darüber nachdenken, sich auch ein Haustier zuzulegen. Sie haben wirklich einen beruhigenden Einfluss.«


    »Ich werde es ernsthaft in Erwägung ziehen«, sagte Megan, schüttelte den beiden die Hand und ließ sie stehen. »Verdammt. «


    »Nicht schlecht, nicht gut«, flüsterte Meredith schnell und leise. »Zwei Stimmen noch, und die Arbeiten im Hafen von Norleans sind sichergestellt. Ich denke, den Kanal können wir vergessen. Walsh sitzt im Ausschuss für Handelshäfen, was übrigens ziemlich albern ist, er kommt schließlich aus dem flachen Land, aus Sylania. Er unterstützt die neue Legion nicht, aber wenn sie kommt, möchte er sie in seinem Wahlbezirk. Edmund ist dagegen, weil sich das Terrain dort nicht für die Ausbildung eignet, die Versorgung schwierig wäre und die Legion den langen Weg bis zur Küste marschieren müsste. Wenn du dafür sorgst, dass er die Legion bekommt, wird er das Hafenprojekt unterstützen. Lass dir von ihm Garantien dafür geben, dann hast du Pina in der Tasche, ganz besonders, wenn du eine Vertragsgarantie für den Fall kriegst, dass es einen Hafen gibt. Aber die Legion, tut mir leid, die muss Walsh bekommen, seine Frau heißt Henutsen, aber die ist heute nicht hier. Ich weiß nicht warum.«


    »Abgeordneter Walsh«, sagte Megan mit einem strahlenden Lächeln, während sie sich die Hände schüttelten. »Ich 
     hoffe doch, dass es Henutsen gut geht; ich hatte gehofft, sie heute Abend hier zu sehen …«


     



    »Wer ist diese Brünette?«, erkundigte sich General Galbreath.


    Edmund sah Herzer an und schob die rechte Augenbraue hoch.


    »Das ist Meredith Tillou, eines der Mädchen aus dem Harem«, erklärte Herzer nach kurzer Überlegung. »Ein Verstand wie ein Computer. Ich hätte sie gern in meinem Stab, aber sie ist eine echte Nervensäge. Vor dem Zusammenbruch war sie mit Paul zusammen, und später hat er ihr eine Gehirnsperre verpasst und sie als eine Art Samenträgerin im Harem gehalten.« Seine Kinnmuskeln zuckten, als er den beiden Frauen zusah, wie sie sich um den Abgeordneten bemühten. Der Mann war ohne weibliche Begleitung, und Megan hatte ihm die Hand auf den Arm gelegt und sah ihm tief in die Augen, jetzt lachten beide. Herzers Kinnmuskel zuckte erneut.


    »Deine Verlobte scheint ein Naturtalent zu sein, wie?«, meinte Galbreath. »Ich kann nur hoffen, dass sie auf unserer Seite ist.«


    »Sie ist auf … Megans Seite«, sagte Herzer. »Sie ist für eine Invasion in Ropasien und für das Militär. Auf den Neuen Aufbruch ist sie mächtig sauer und wird alles tun, um es denen zu zeigen. Und deshalb unterstützt sie das Militär. Aber bilde dir bloß nicht ein, dass sie, wenn es nötig ist, nicht auch Kompromisse schließt. Solange nach ihrer Meinung die langfristigen Ziele eingehalten werden.«


    »Ich hoffe, dass sie uns mit solchen Kompromissen keinen Kummer macht«, meinte Edmund düster. »Walsh möchte die Legion in Sylania haben. Was in drei Teufels Namen soll sie dort machen?«


    »Willst du die Legion oder willst du sie nicht?«, erregte sich Galbreath. »Wenn sie in Sylania stationiert sein muss, 
     und darauf deutet im Augenblick einiges, dann muss sie eben in Sylania stationiert sein. Damit werden wir schon zurechtkommen. Wenn sie uns die Victrix in Chian beschafft, werde ich mich nicht beklagen.«


    »Victrix?«, fragte Herzer.


    »Cäsars Legion im alten Rom war die Zehnte Victrix«, sagte Edmund. »Jemand fand, dass das ein guter Name wäre.«


    »Das weiß ich«, sagte Herzer mit düsterer Miene. »Aber für eine Legion, für die noch nicht einmal die Mittel bereitgestellt sind, ist das ein mächtig hochtrabender Name.«


    »Zum Teufel, was sagt schon ein Name«, meinte Galbreath und schob sein Kinn vor. »Die Hälfte der Offiziere in diesem Saal wollen hinein, auch die aus den privaten Regimentern. Jeder weiß, dass das wenigstens für die nächsten zehn Jahre die letzte Legion sein wird, die wir aufstellen. Und deshalb will da jeder hinein, der keinen festen Job hat, jeder Offizier, der irgendwo auf einer Logistikstelle sitzt, und jeder Kommandeur einer privaten Einheit, der plötzlich festgestellt hat, wie viel Kopfschmerzen so etwas bereitet und wie viel Geld es kostet. Ich denke, der politische Druck ist im Augenblick groß genug, dass sie auch aufgestellt wird. Aber woraus sie bestehen soll …«


    »Verdammt noch mal, Kav, darum musst eben du dich kümmern«, sagte Edmund. »Die Offiziere sollten, was ihre Führungsqualitäten und ihre taktischen Fähigkeiten angeht, absolute Spitze sein und nicht etwa spitze in … in …«, er machte eine weit ausholende Handbewegung, die den ganzen Saal einschloss, und blickte finster.


    »Ups«, murmelte Herzer plötzlich. »Was mag sie jetzt von uns wollen?«


    Er lächelte und streckte die Hand aus, als Megan auf sie zutrat.


    »Du großer Gott, Herzer«, sagte Megan und schüttelte den Kopf. »Fang gar nicht erst an. General Talbot, Galbreath. Ich 
     denke, wir kriegen die Legion. General Galbreath, wenn wir die Mittel für die Häfen in Norleans kriegen, brauche ich eine Garantie, dass die Armee die Kanaka-Rindfleisch-Gesellschaft als wichtigen Lieferanten berücksichtigt. Wenn wir Walsh die Legion geben, kriege ich vermutlich Garantien für den Hafen, und das wird für das Land ganz allgemein gut sein. Mit Sicherheit kriege ich sie, wenn wir in seinem Bezirk einen weiteren Stützpunkt errichten, der auch dort bleibt. Ich denke dabei an einen Stützpunkt für die Grundausbildung oder etwas in der Art. Ich weiß, dass Sylania abgelegen ist und dass uns das Probleme mit der Versorgung einbringt, tut mir leid. Aber ich brauche etwas dort. Oh, und ich brauche eine Garantie, dass der Haupteinschiffungshafen Balmoran ist, weil ich denen nämlich für den Augenblick den Geldhahn für den Kanal zudrehen muss.«


    »Ich habe das Gefühl, dass ich da jetzt nicht ganz mitgekommen bin«, räumte Edmund ein. »Aber schön, wir können einen Stützpunkt in seinen Bezirk setzen. Keinen Stützpunkt für Grundausbildung, irgendetwas Kleineres, weniger Wichtiges. Vielleicht einen Stützpunkt für Logistikausbildung, ein absolut dämlicher Ort, aber in der Logistik geht es ja darum, schwierige Probleme zu lösen. Erwartest du von mir wegen Norleans etwas?«


    Megan grinste. »Du brauchst bloß dafür zu sorgen, dass deine Leute dafürstimmen.«


    »Wird gemacht«, meinte Edmund und grinste.


    »Das mit dem Liefervertrag und der Verschiffung lässt sich ohne Schwierigkeiten machen, wenn wir den Hafen haben«, sagte Galbreath. »KRG ist ein guter Lieferant, und es hat mir wirklich leid getan, dass wir örtliche Lieferanten einschalten mussten. Aber die Versorgung war einfach zu lückenhaft. Wenn wir den Stützpunkt haben und die Marine uns die Ladung um Flora herumbringen kann, kommen wir klar.«


    »Sobald die Legion in Sylania ist, kann man einen Teil des Materials auf dem Hio-Fluss nach Norden verfrachten«, sagte Meredith. »Vielleicht den größten Teil der Lieferungen von KRG. Man müsste dann die Schleusen von Louville benutzen, und das wiederum bedeutet, dass wir wahrscheinlich Herzog Ruta auf unsere Seite ziehen können, zumindest für die Legion, wenn schon nicht für die Docks.«


    »Ich muss weiter«, sagte Megan und nickte. »Gentlemen, dürfte ich euch meinen Verlobten einen Augenblick entführen? «


    »Aber sicherlich, Mistress«, erwiderte General Galbreath mit einer leichten Verneigung.


    Megan, stumm gefolgt von Meredith, führte Herzer durch den Ring von Adjutanten und rangniedrigeren Offizieren und legte ihm den Arm um die Hüfte.


    »Würdest du mich bitte einen Augenblick lang halten, ja?«, fragte sie und lehnte sich an ihn.


    »Immer und überall, Liebste«, hauchte Herzer und sah auf ihr blondes Haar hinunter. Ihre Frisur begann sich in der Hitze allmählich aufzulösen, trotzdem war sie seiner Ansicht nach immer noch die schönste Frau im Saal.


    »Ich habe auf meiner Karte noch zwei Tänze frei«, sagte sie, lehnte sich zurück und zeigte sie ihm. »Setz deinen Namen darauf.«


    »Du weißt, dass ich nicht gern tanze«, murmelte Herzer und warf einen Blick auf die Karte. »Und den letzten Tanz hast du dir auch für mich freigehalten?«


    »Für den letzten Tanz werde ich nicht mehr hier sein«, sagte Megan bedrückt. »Ich habe noch eine Besprechung mit Herzog Dehnavi. Sehr korrekt und in aller Öffentlichkeit et cetera. Aber … also, ich muss ohne männlichen Begleiter hingehen. Ich erkläre dir das später.«


    »Schon gut«, sagte Herzer und presste die Lippen zusammen.


    »Nein, ist es nicht.« Megan blickte zu ihm auf und schüttelte den Kopf. »Lüg mich nicht an. Ich erkläre dir später, weshalb es so sein muss, aber …«


    »Ich liebe dich und es geht in Ordnung«, sagte Herzer. »Ich mag es nur nicht, wenn du mich allein lässt, so einfach ist das.«


    »Dann komm mit mir auf die Tanzfläche«, sagte Megan und lächelte. »Statt dich in einer Ecke zu verstecken.«


    »Wenn du das willst, dann tue ich es«, sagte Herzer mit finsterer Miene. »Aber du weißt, dass ich nicht gut …«


    »Ich weiß«, lächelte Megan. »Aber ich möchte, dass du hier auf eigenen Beinen stehst. Du brauchst keine Politik zu machen, das ist nicht deine Stärke. Sei einfach nur nett und charmant. Tanze mit den Frauen und Töchtern der Herzöge. Unterhalte diese aufgeblasenen Burschen in ihren Regimentsuniformen mit deinen echten Kriegstaten. Sei einfach du selbst. Sei der offene, ehrliche Soldat. Sei charmant. Du weißt, dass du das bist; mich hast du schließlich auch verzaubert. Und dann hebst du dir den letzten Tanz für irgendeine achtbare junge Dame auf und wartest dann auf mich, wenn ich nach Hause komme. Ich werde nicht lang wegbleiben. Bitte.« Sie sah zu ihm auf und drückte ihn an sich. »Bitte, sei einfach da.«


    »Ja, das werde ich«, sagte Herzer und herzte sie seinerseits. »Edmund hat mir gesagt, dass die Ehe etwas ist, wo zwei Menschen sich gegenseitig unterstützen und füreinander da sind. Ich werde da sein. Immer.«


    »Und wie unterstütze ich dich?«, fragte Megan traurig.


    »Du hältst meine Dämonen von mir fern«, antwortete Herzer schlicht.


    »Obwohl …«


    »Ich kann warten«, sagte er leise. »Eine Ewigkeit, wenn ich muss. Es tut mir schon gut, mit dir zusammen zu sein, das gibt mir meinen inneren Frieden. Und jetzt geh und tu deine Arbeit.«


    »Jawohl, Sir!«, sagte sie und grinste. »Du auch.«


    »Aye, aye, Gräfin«, erwiderte er und grinste ebenfalls.


    »Bäh«, machte Megan und wandte sich dann lächelnd von ihm ab. »Es geht weiter.«


    »Schon gut«, flüsterte Herzer und kehrte zu der Gruppe um Edmund zurück.


    »Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden«, sagte er und verbeugte sich leicht. »Ich habe einen Einsatzbefehl bekommen. Ich soll hinausziehen und als braver, ehrlicher Soldat beim Adel Eindruck machen.«


    »Wahrscheinlich sollte ich das auch tun«, sagte Galbreath. »Und hören, was es in der besseren Gesellschaft Neues gibt.«


    »Und ich werde in der Ecke bleiben und mich volllaufen lassen«, grinste Edmund. »Viel Spaß.«


    »Was hat er denn?«, fragte Galbreath, als er und Herzer weggingen.


    »Edmund … mag das alles einfach nicht, Sir«, erwiderte Herzer mit einem Achselzucken. »Er hat nicht nur nichts für Politik übrig, sondern er verabscheut sie geradezu. Tief im Herzen ist er ein Autokrat. Aber er hat ganz zu Anfang verdammt hart gearbeitet, um … das hier aufzubauen«, sagte Herzer und deutete auf die Menge im Saal, »weil er der Ansicht ist, dass die Republik keineswegs die beste Regierungsform ist, bloß die beste, die man bis jetzt entdeckt hat. Und jetzt muss er damit leben. Er wusste, dass die Wahl, die er getroffen hat, die richtige war, aber er wusste auch, dass das hier daraus entstehen würde. Wenn Daneh hier wäre, würde sie ihn so lange becircen, bis er sich hier unter die Leute mischen würde, und dann würde es nicht lange dauern und er würde Hof halten. Aber … sie ist nicht hier, und ich werde das nicht versuchen.«


    »Ich muss leider gestehen, dass mir die Politik Spaß macht«, gab Galbreath zu. »Aber ich würde mir nie eine Feldarmee anvertrauen, um alles in der Welt nicht.«


    »Deshalb bist du hier, Sir, und Herzog Edmund …« Herzer verstummte und zuckte die Achseln. »Jedenfalls ist es besser so als andersrum, glaubst du nicht auch?«


    »Unbedingt«, erwiderte der General, als er einen Abgeordneten auf sie zu kommen sah. »Abgeordneter Srichure, kennen Sie Major Herrick …?«


     



    Herzer hatte mit Megan, ehe sie weggegangen war, noch ein paar kurze Worte gewechselt und stand jetzt am Rand der Menge und hielt ein Glas mit einem Drink in der Hand, der wesentlich stärker war als ihm das lieb war. Er war so charmant und locker gewesen, wie ihm das möglich gewesen war. Auf kurze Zeit hatte er mit einigen der anwesenden Militärgrößen Hof gehalten und später mit einer Herzogin und einer Reihe junger Damen getanzt, die er zwischen hässlich und ganz attraktiv eingestuft hatte. Seinen Teil der Verabredung hatte er also erfüllt und wünschte sich jetzt nichts sehnlicher, als so schnell wie möglich hier zu verschwinden.


    Außerdem hatte er zu seinem eigenen Ärger festgestellt, dass er sich eigentlich durchaus amüsierte. Mit ein paar Ausnahmen, so mächtig die auch sein mochten, konnten die hier Anwesenden seine militärischen Werte in keiner Weise beurteilen. Trotzdem ertappte er sich dabei, wie er gelegentlich, wenn sie sich um ihn drängten und ihm förmlich an den Lippen hingen, die Worte wiederholte, die er Megan zugeflüstert hatte. Er hatte wahrscheinlich mehr zugehört als geredet, aber er brauchte nur den Mund aufzumachen, und schon verstummten Adelige wie Abgeordnete. Und die Frauen waren zu ihm gekommen und hatten ihm ihre Tanzkarten hingehalten, damit er sich darauf eintrug, und hatten sich um ihn genauso bemüht wie Megan das mit allein erschienenen Politikern tat.


    »Auch du bist sterblich«, flüsterte er, als eine weiche Hand seinen Arm berührte.


    Die junge Frau war rothaarig und trug ein Kleid, das … nun ja, er war sich nicht sicher, ob es nicht der augenblicklichen Mode entsprach oder einfach nur äußerst gewagt war. Das Oberteil war eine Art zusammengedrehtes Silbertuch, das nicht viel mehr als ein Bikini bedeckte, und beim Rock fehlte eine ganze Menge Stoff – ein langes Lendentuch hätte wahrscheinlich mehr bedeckt – und ließ ganz eindeutig zwei äußerst wohlgeformte Beine erkennen. Er hatte ähnliche Kleidung an einigen der jüngeren Damen gesehen und nahm daher an, dass es vielleicht doch modisch war. Vorausgesetzt, man war dafür gebaut. Und das war diese junge Frau ganz eindeutig.


    »Major Herrick, ich hatte gehofft, Ihre Bekanntschaft zu machen«, sagte die junge Dame. »Sind Sie für den letzten Tanz des Abends schon vergeben?«


    »Äh …«, achtbar hatte Megan gesagt, »achtbar.« Aber die ehrliche Antwort auf die Frage lautete: »Nein.« Verdammt. »Äh … nein.«


    »Das hatte ich schon angenommen«, sagte die junge Frau. »Und ich denke, er fängt gerade an. Wollen wir?«


    »Ganz sicherlich, Milady«, sagte Herzer und stöhnte dabei innerlich. Er brauchte klarere Verhaltensregeln für diese Dinge. Oder einfach, dass Megan ihn nicht so im Stich ließ. Er hätte früher gehen sollen. Er hätte zu Hause bleiben sollen. Er hätte diesen letzten Tanz wirklich nicht annehmen sollen, bei dem die Bediensteten bereits die Kerzen ausbliesen und die Laternen löschten und damit zu ungebührlichem Benehmen geradezu aufforderten.


    Herzer tanzte langsam, hatte dabei seine Prothese in die Schärpe gesteckt, während seine rechte Hand auf der unbedeckten Hüfte der jungen Dame lag. Es gab keinen Fetzen Stoff, der nicht irgendetwas Unberührbares bedeckte, und deshalb hatte er nur die Wahl zwischen Haut oder sie überhaupt nicht zu berühren.


    »Gräfin Travante ist, glaube ich, schon gegangen?«, fragte die junge Frau.


    »Ja«, antwortete Herzer. Mehr als einsilbige Laute brachte er im Augenblick nicht heraus. Aber vielleicht klappte es mit einfachen Fragen. »Tut mir leid, ich habe deinen Namen nicht verstanden.«


    »Weil ich ihn nicht genannt habe.« Die junge Frau lachte. »Linda.«


    »Du tanzt ganz ausgezeichnet, Linda«, sagte Herzer mit einem dümmlichen Lächeln, während sein Verstand fieberhaft arbeitete. Der Verdacht wuchs in ihm, dass gleich irgendwo eine Falle zuschnappen würde.


    »Eigentlich sollte ich so spät gar nicht hier sein«, sagte die junge Dame. »Ich war mit einem Bekannten anschließend zum Abendessen verabredet.«


    »Das tut mir leid«, erwiderte Herzer. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass ein Gentleman so schlechte Manieren hat, eine so schöne junge Frau einfach zu versetzen.«


    »Nun, das war Politik«, erwiderte Linda mit der Andeutung eines Lächelns. »Weißt du, er sollte sich eigentlich mit einer Frau und deren Liebhaber treffen. Da die beiden nicht verheiratet sind, dachte er, es wäre durchaus akzeptabel, wenn ich ihn begleite.«


    »Oh«, sagte Herzer. »Und was ist dann passiert?«


    »Nun ja, aus irgendeinem Grund war der Begleiter der Dame nicht verfügbar«, antwortete Linda mit einem breiten Lächeln. »Genauer gesagt tanze ich im Augenblick mit ihm.«


    Herzer wäre beinahe gestolpert, fing sich aber schnell, während zugleich Klarheit in seine Gedanken einzog. Wenigstens hatte sich der Nebel jetzt gelöst, und er konnte das Schlachtfeld sehen. Okay, sie will ein Spielchen treiben. Auf so etwas verstehe ich mich.


    »Ah, danke«, sagte Herzer, legte beide Arme um sie und zog sie an sich. »Du meinst also, wenn die beiden von unserem 
     kleinen Tanz hier erfahren, würden entweder Megan oder dein … Bekannter eifersüchtig werden?«


    »Vielleicht«, sagte Linda und schmiegte sich enger an ihn.


    »Weißt du, wie Megan Paul Bowman getötet hat?«, fragte Herzer mit einem Lächeln, aber seine Augen blieben dabei eiskalt.


    »Nein?«, sagte das Mädchen und versuchte sich aus seinem Griff zu lösen, musste aber feststellen, dass sie in der Falle war. »Würdest du bitte ein wenig locker lassen?«


    Herzer hörte zu tanzen auf und sah ihr tief in die Augen, lächelte dabei schwach.


    »Sie hat ihm ein Glas Säure in die Kehle geschüttet«, sagte Herzer ausdruckslos. »Und dann hat sie ihm mit einer Vase den Schädel eingeschlagen. Nun weiß Megan, dass ich in manchen Dingen recht naiv bin. Wenn ich ihr also von dieser kleinen … Begegnung erzähle, wird sie das amüsant finden, und hoffentlich tut dein … Bekannter … das auch.« Die Musik endete, und er blickte auf, als die Beleuchtung gedimmt wurde. »Also, bekomme ich einen Kuss?«


    »Nein!«, sagte Linda leise, aber bestimmt. »Lass mich los!«


    »Selbstverständlich«, sagte Herzer, ließ sie los, griff aber nach ihrer Hand und beugte sich darüber, um ihr einen Handkuss zu geben. »Ich hoffe, wir begegnen einander wieder … Linda, nicht wahr? So viele Frauen und so wenig Zeit, sich ihnen zu widmen.«


    Die Frau musterte ihn einen Augenblick lang giftig und stürmte dann davon.


    »Böser Junge, Herzer«, murmelte Edmund, als es wieder hell wurde und die restlichen Partygäste ins Freie zu strömen begannen.


    »Findest du?«


     



    »Nein, Herzog, ist schon gut«, wehrte Megan ab und wischte seine Hand weg, als ihre Kutsche, gefolgt von einer Gruppe 
     Kavallerie, neben ihr anhielt. »Ich habe selbst eine Fahrgelegenheit. Aber vielen Dank.« Gott sei Dank war Herzer nicht dabei gewesen, sonst wäre man vielleicht Zeuge geworden, wie ein Herzog gegen die Wand flog!


    »Vielleicht noch ein kleiner Schlummertrunk?«, fragte der Herzog, und seine Hand glitt dabei über ihren Rücken.


    »Es ist schon recht spät«, sagte Megan, während Meredith sich dazwischenschob und der Kutscher die Tür öffnete. »Ein anderes Mal vielleicht.«


    »Ein Gutenachtkuss«, sagte der Herzog, huschte um Meredith herum und gab ihr einen Kuss auf die Wange.


    »Gute Nacht«, raunzte Megan und kletterte in die Kutsche.


     



    »Hast du dich gut amüsiert?«, fragte Herzer.


    »O Gott«, erwiderte Megan und sank auf den Rücksitz, während die Kutsche sich unter lautem Hufgeklapper in Bewegung setzte. »Was machst du denn hier?«


    »Meine einzige zusätzliche Verpflichtung«, sagte Herzer und schob den Umhang zurück, um ihr zu zeigen, dass er Rüstung trug. »Dich bewachen. Guten Abend, Meredith. Tut mir leid, ich habe den ganzen Abend kaum mit dir geredet.«


    »Ist schon gut, Major«, meinte Meredith. »Ich bin es gewöhnt, unsichtbar zu sein.«


    »Also, unsichtbar würde ich nicht sagen«, sagte Herzer, und sein Mundwinkel zuckte dabei in der Andeutung eines Lächelns. »Weil wir gerade von unsichtbar reden, die versetzte Freundin des Herzogs ist auf der Party erschienen und hat es geschafft, mich zum letzten Tanz zu becircen.«


    »Ich habe für heute genug«, seufzte Megan.


    »Ich wette, darüber wird sich morgen ganz Washin das Maul zerreißen«, sagte Herzer. »Ich kann jetzt schon die Titelzeile sehen: ›Partnertausch?‹ Tut mir leid. Ich habe keine der anwesenden, verheirateten Frauen erwischt, und wie schlimm das ist, ist mir erst klar geworden, als wir bereits am 
     Tanzen waren. Du musst mir eben nächstes Mal Meredith leihen.«


    »Oder Mirta«, meinte Meredith durchaus ernsthaft. »Das wäre vielleicht gar keine so schlechte Idee.«


    »Lohnt sich, darüber nachzudenken.« Megan nickte. »Aber nächstes Mal sollte ich da sein. So konnte das nicht klappen. Ich hatte ja keine Ahnung, dass der Kerl so dämlich ist. Und so rüpelhaft.«


    »Ich auch nicht«, räumte Meredith ein. »Für ihn ist es ein recht ungewöhnliches Verhalten.«


    »Du machst eben die Leute fertig, Liebes«, sagte Herzer schmunzelnd.


    »Wie war’s denn mit dem Flittchen?«, wollte Megan wissen. »Ich hoffe doch, du warst der vollendete Gentleman?«


    »Abgesehen davon, dass ich versucht habe, sie mitten auf der Tanzfläche zu vergewaltigen und ihr zu drohen, dass ich sie umbringe?«, fragte Herzer. »Nein, ich war der perfekte Gentleman.«


    »Du hast also nicht …?«, fragte Megan.


    »Nun … sagen wir, ich hätte mich vielleicht ein wenig mehr zurückhalten sollen«, gab Herzer zu. »Aber ich war wirklich sauer.«


    »Meredith?« Megan schloss die Augen. »Irgendwelche nachteiligen Folgen?«


    »Davon versteht Mirta mehr als ich«, antwortete Meredith. »Wir müssen abwarten, wie sich die Klatschmäuler äußern. Ganz spontan würde ich sagen, dass es ganz in Ordnung ist, vielleicht sogar noch besser. Man hat doch eindeutig gesehen, dass sie ohne dich weggegangen ist, Major, das stimmt doch?«


    »Und sichtlich höchst verstimmt«, nickte Herzer.


    »Und vorher, wirkte sie da, äh … äh … zugänglich?«, fragte Meredith nach.


    »In hohem Maße«, erwiderte Herzer. »Wenn da jemand vergewaltigt werden sollte, dann ganz sicherlich eher ich als sie.« 
    


    »Die Ehefrauen werden sich überhaupt nicht mehr einkriegen«, sagte Meredith. »Allgemein gesehen, denke ich, werden sie durchaus auf deiner Seite stehen. Er hat sie deinetwegen versetzt. Und du hast ihn auf der Party allein gelassen. Das sollte keine Probleme geben. Aber ich weiß nicht, wie es mit Herzog Dehnavi weitergehen wird.«


    »Ich denke, ich werde den Herzog im eigenen Saft schmoren lassen, ganz gleich, welche politischen Konsequenzen das hat«, meinte Megan. »Keine Besprechungen mehr mit ihm unter vier Augen. Vielleicht überhaupt keine mehr. Schluss.«


    »›Oh, wird Herzog Dehnavi zu deiner Party kommen? Tut mir leid, vielleicht ein anderes Mal …‹«, sagte Meredith und lächelte plötzlich eisig.


    »Ein wenig subtiler vielleicht schon«, sagte Megan. »Das ist Ashlys Bereich. Aber nicht sehr; so etwas darf sich jedenfalls ganz sicher nicht wiederholen. Ich werde das ihr überlassen.«


    »Ja.« Meredith nickte und lächelte erneut. »Sie hat die Gabe, so etwas herrlich boshaft zu formulieren.«


    »Eigentlich sollte ich ja noch ein wenig darüber nachdenken, was für morgen geplant ist«, meinte Megan. »Aber ich bin einfach zu müde.«


    »Der wichtigste Punkt ist das Treffen mit dem Geheimdienstunterausschuss um neun Uhr«, sagte Meredith. »Vorher ist nichts; ich wusste, es würde heute spät werden.«


    »Wow«, machte Herzer, und seine Augen weiteten sich. »Dann habe ich dich ja für ganze … wie? … sieben Stunden? … für mich, abzüglich Vorbereitungszeit?«


    »Und den Großteil dieser sieben Stunden werde ich schlafen«, sagte Megan mit einem traurigen Lächeln. »Tut mir leid, Liebster.«


    »Sieben Stunden mit dir sind eine ganze Menge wert«, sagte Herzer galant, konnte aber eine leichte Bitterkeit nicht verhüllen. Ihm war ziemlich klar, dass außer einem Kuss und 
     einem kurzen Gespräch die Nacht tatsächlich dem Schlaf gewidmet sein würde. Aber er konnte warten. Er hatte geschworen, dass er das würde, und er würde nie einen Schwur brechen.


    »Wir werden bald Zeit für uns haben, Liebster«, versprach Megan. »Und du hättest nicht zu kommen brauchen. Noch dazu in Rüstung.«


    »Du bist der wichtigste Mensch in meinem Leben«, sagte Herzer ehrlich. »Und außerdem einer der wichtigsten Menschen auf der ganzen Welt. Dich zu beschützen ist viel wichtiger als diesen Affenanzug auszuziehen und Rüstung anzulegen. Verdammt, eine Rüstung ist ohnehin bequemer.«


    »Dazu haben wir doch die Kavallerie«, stellte Meredith mit leichter Schärfe fest.


    »Du meinst, ich würde Megans Leben der Kavallerie anvertrauen? «, ereiferte sich Herzer. »Pferdchenliebhaber, die nicht absteigen wollen und im Sattel nicht mit ihren Waffen umgehen können.«


    »Du hast mich doch auch alleine zu der Besprechung gehen lassen«, meinte Megan mit leichtem Stirnrunzeln.


    »Da war auch eine ganze Gruppe Blood Lords, die dich beschattet hat«, erklärte Herzer mit einem Achselzucken. »Und du hast mir ja klar und deutlich gesagt, dass ich nicht kommen soll.«


    »Blood Lords?«, fragte Megan.


    »Aber natürlich.« Herzer grinste. »Unter Führung eines Typen namens Cruz, der für deinen Papa arbeitet. Er ist derjenige, der die Augen offen hält. Die sind weit genug hinter uns, dass die Kavallerie sie nicht bemerkt hat. Und das sagt, glaube ich, schon genug darüber, was deine Eskorte wert ist. Wenn Blood Lords dich beschatten können, ohne dass jemand sie bemerkt, können das Meuchelmörder auch. Hör zu, überlasse die Sicherheit mir und deinem Dad, und konzentriere du dich auf das, was du am besten kannst.«


    »Manchmal fehlt mir Baradur.« Der kleine Chudai-Krieger hatte den Wunsch geäußert, in seine Heimat in den Highlands zurückzukehren, und Megan hatte ihn mit einem Beutel Silber zurückgeschickt. »Aber bei dieser Besprechung zum Beispiel wäre er ein Problem gewesen.«


    »Ja, er hätte dem Herzog einfach beim ersten Mal, als er dich berührt hat, die Hand abgehackt«, knurrte Meredith. »Ich kann mir zwar die politischen Auswirkungen gut vorstellen, aber Spaß hätte es schon gemacht, dabei zuzusehen.«


    »Das ganze weiße Tischtuch voll Blut«, schwärmte Megan. »Und wie die ganze Hautevolee das Maul aufgerissen hätte. Das Geschrei. Die Schlagzeilen. Nein, ich denke, es ist schon besser, dass er nicht dabei war.«


    »Ist immer ein seltsames Gefühl, wenn man plötzlich dort, wo gerade noch eine Hand war, einen Stummel hat«, sagte Herzer und hob seine Prothese.


    »Hoffentlich muss ich das nie erleben«, sagte Megan und schüttelte den Kopf.


    »Ist aber sehr nützlich, um damit Flaschen zu öffnen«, sagte Herzer und zuckte die Achseln.
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    »Also, wo habt ihr drei einander kennengelernt?«, fragte Megan, als man sie an ihre Plätze geführt hatte. Sie hatte mit Bedacht ein Restaurant gewählt, das für ihre Kleidung nicht zu vornehm war und hatte sich selbst entsprechend angezogen. Herzer trug immer noch Uniform. In dem Restaurant verkehrten meist Kongresshelfer, hie und da auch Abgeordnete, selten höhere Ränge. Als Ashly hatte wissen lassen, dass Megan dort zu speisen wünschte, war der Maître fast in Ohnmacht gefallen.


    »In Raven’s Mill, kurz nach dem Zusammenbruch«, sagte Courtney und runzelte die Stirn, als sie einen Blick auf die Speisekarte warf, und wurde blass, als sie die Preise sah. »Das ist ja unverschämt!«


    »Ihr seid unsere Gäste«, sagte Megan. »Bei einer geschäftlichen Verabredung wie der unseren ist das üblich, also bitte, kein Widerspruch. Und jedes Restaurant, das die Voraussetzungen für das erfüllt, was wir vorhaben, wäre teuer. Oder sogar noch teurer. Und das Essen hier ist wenigstens gut. Ihr würdet ja nicht glauben, wie schlecht das Essen in einigen der wirklich teuren Restaurants in der Stadt ist. Wie seid ihr nach Raven’s Mill gekommen?«


    »Nun, ich habe in der Nähe gewohnt«, meinte Courtney mit einem Achselzucken. »Ich habe Mike unterwegs kennengelernt, und wir haben uns zusammengetan, zum gegenseitigen Schutz, du weißt ja, wie es war …« Sie verstummte bedrückt.


    »Ja, ich weiß.« Megan nickte. »Die Gegend, in der ich war, ist erst nach etwa einem halben Jahr von den Gewandelten übernommen worden. Als dann der Neue Aufbruch die Kontrolle übernommen hatte, war es sogar ein wenig besser geworden, und sie haben nicht mehr alles niedergebrannt und geplündert. Aber wenn sie durchkamen, war es … schlimm. Sehr schlimm.«


    »Nun«, fuhr Courtney fort, »wir haben uns in Raven’s Mill niedergelassen. Gab es bei euch auch so etwas?«


    »Nein«, sagte Megan sichtlich interessiert. »Edmund war von Anfang an dort, oder?«


    »Allerdings«, erwiderte Courtney. »Und das hat man gespürt. Ich meine, seit dem Zusammenbruch waren erst zwei oder drei Wochen vergangen, und doch war es sozusagen Zivilisation. Man trug sich ein, und die fragten einen, was man konnte und so, und dann haben sie einen ein paar Tage lang versorgt, bis man sich gefangen hatte. Anschließend musste man arbeiten. Herzer haben wir gleich am ersten Abend kennengelernt, glaube ich, stimmt’s, Mike?«


    »Ja, gleich am ersten Abend.« Er nickte und nahm einen Schluck von seinem Bier.


    »Also sind wir zusammengeblieben, bis wir uns in das Lehrlingsprogramm eingetragen haben, und dort waren wir auch zusammen. Und dann, nun, er ist in die Legionen eingetreten, während wir noch im Programm waren, und Mike hat sich gut mit Myron Raeburn verstanden, das war der Typ, der das landwirtschaftliche Programm geleitet hat. Und dabei kam ihm in den Sinn, dass er Lust hatte, eine Farm zu führen. Herzer war uns dabei auch behilflich. «


    »Nur ein klein wenig«, warf Herzer ein. »Ich hatte ein paar Credits übrig und dachte, dass man auf Mike setzen konnte.«


    »Das war nicht alles«, fiel Courtney ihm ins Wort. »Er hatte 
     einen Ochsen und noch anderes Vieh in der Lotterie gewonnen. Und da war er nun, ans Bett gefesselt …«


    »Ans Bett gefesselt?«, fragte Megan, und ihre Augen weiteten sich. »Du warst verwundet?«


    »Ja, verletzt.« Herzer schmunzelte. »Ich habe mir beim Reiten den Kopf an einem Ast angerannt.«


    »Herzer!«, protestierte Courtney. »Das kann ich dir einfach nicht durchgehen lassen. Wir haben verwilderte Tiere zusammengetrieben, weil wir etwas zu essen brauchten, und hatten vor, die Jungen auszusondern, um sie für die Zucht zu verwenden. Ich meine, die meisten von ihnen stammten ja ursprünglich von Farmen, also konnte man sie auch wieder einsetzen. Jedenfalls, dieses große Wildschwein …«


    »Courtney«, fiel Herzer ihr ins Wort.


    »Halt den Mund. Also, dieses große Wildschwein wollte Shilan den Bauch aufschlitzen, und Herzer ist zu Pferd darauf losgegangen – das war doch Diablo, oder?«


    »Yeah«, knurrte Herzer mürrisch. »Das war Diablo.«


    »Er ist auf den Eber losgegangen und hat ihn mit dem Speer erwischt und damit Shilan gerettet, aber als Diablo dann über den Eber sprang, stieß Herzer sich den Kopf an einem Ast an. Das hätte ihn beinahe umgebracht.«


    »Klingt ganz nach meinem Herzer.« Megan grinste …


    »Sind Mistress bereit zu bestellen?«, fragte der bereits eine Weile wartende Kellner nervös.


    Megan sah flüchtig auf die Speisekarte und zuckte die Achseln. »Ich höre, die haben hier ausgezeichneten Hummer.«


    »Also …«, sagte Courtney, der plötzlich bewusst wurde, dass sie die Speisekarte überhaupt noch nicht angesehen hatte.


    »Ich nehme das Strip Steak, rare«, erklärte Mike.


    »Für mich Hummer«, sagte Megan und klappte die Speisekarte zu.


    »Für mich auch«, sagte Herzer.


    »Dann sagen wir drei«, fügte Courtney hinzu, klappte die Speisekarte zu und zuckte die Achseln. »Ich habe seit vor dem Zusammenbruch keinen Hummer gegessen.«


    »Immer noch kein Tee«, gab Herzer zu bedenken. »Und keine Schokolade. Edmund beklagt sich ständig wegen des Tees und Daneh wegen der Schokolade …«
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    »Das war ein netter Abend«, sagte Megan, als sie mit einem dünnen Nachthemd bekleidet ins Schlafzimmer kam. »Wirklich nette Leute. Aber ist Mike immer so …«


    »Einsilbig?«, fragte Herzer. »Das ist er immer, wenn er sich unsicher fühlt. Wenn er sich wohl fühlt, wird er ein wenig lockerer. Aber das, was man einen großen Redner nennen würde, ist er nie. Das überlässt er Courtney. Also, wie steht’s, hast du genügend Informationen über meine Freundinnen bekommen?«


    »Hat dich das wirklich gestört?«, fragte Megan und setzte sich auf die Bettkante und fing an, ihr Haar zu bürsten.


    »Nein«, erwiderte Herzer. »Wahrscheinlich ist das leichter, als mir das alles aus der Nase zu ziehen. Und wenn ich mir die Liste so ansehe, weiß ich nicht, ob ich da bloß ehrlich bin oder damit angebe.«


    »Sie ist ja auch recht beeindruckend, nicht wahr?«, meinte Megan nachdenklich.


    »Aber so lang ist sie doch gar nicht«, wandte Herzer ein.


    »Lang genug«, sagte Megan und drehte sich lächelnd zu ihm herum. »Mich stört sie nicht, aber ich frage mich, ob da nicht etwas ist, was ich nicht so in den Griff bekommen kann.«


    »Was denn?«, fragte Herzer und furchte dabei die Stirn. »Was mich betrifft?«


    »Nein …«, seufzte Megan. »Ich denke, es könnte damit zu tun haben, wie man mich sieht. Niemand in dieser Stadt weiß so recht, was er aus mir machen soll. In Anbetracht meiner … 
     Beziehung mit Paul bin ich ganz sicherlich keine Jungfrau mehr, auch nicht das, was man eine Pseudo-Jungfrau nennt. Deshalb muss ich nach deren Vorstellung entweder hypersexuell oder asexuell sein. Shanea ist ein Beispiel für Ersteres und Meredith für Letzteres. Ob es einem nun passt oder nicht. Und ich fürchte, die sind möglicherweise aufgrund deines Rufs zu dem Schluss gelangt, dass ich hypersexuell bin. Das macht die Annäherungsversuche von Herzog Dehnavi … begreiflicher. Und ärgerlich.«


    »Da sehen die das aber ganz falsch«, sagte Herzer bedrückt. »Tut mir leid, jetzt habe ich wohl mehr an mich gedacht. «


    »Ich habe dem Sex nicht abgeschworen, Herzer«, meinte Megan besorgt. »Ich bin nur noch nicht so weit.«


    »Ich weiß«, erwiderte er und streckte die Arme aus. »Bist du jetzt bald mit dem Haarebürsten fertig, damit ich dich bürsten, pardon, in die Arme nehmen kann?«


    »Wie kommst du damit klar?«, fragte sie, schaltete das Licht aus und kuschelte sich an ihn.


    »Leicht ist es nicht«, gab Herzer zu. »Aber ich liebe dich und vertraue darauf, dass du irgendwann einmal wieder … aufs Pferd steigen kannst, wie Bast das formuliert hat. Und bis es so weit ist … werde ich warten.«


    »Wie lange?«, fragte sie leise.


    »Lange genug«, erklärte Herzer. »Wenn es auf ›niemals‹ hinausläuft, wirst du schon die Kraft finden, es mir zu sagen. Und dann werden wir … irgendeine Lösung finden. Ich will dich nicht aufgeben.«


    »Du bist ein eigenartiger Mensch, Herzer«, murmelte Megan. »Was machen deine Dämonen?«


    Herzer überlegte kurz, gerade als würde er Inventur machen.


    »Nicht besonders gut«, gab er dann zu. »Diese Begegnung mit Herzog Dehnavi … wie hast du das formuliert?«


    »Flittchen?«, fragte Megan.


    »Genau, Flittchen, also die hat schon dazu geführt, dass sie ein wenig an ihren Zügeln gezerrt haben. Sie einfach einzusperren, ohne … irgendeinen Ausgleich zu haben, ist schwierig. «


    »Hast du dich zu ihr hingezogen gefühlt?«, fragte Megan vorsichtig.


    »Ja, verdammt«, erwiderte Herzer und grinste im Dunkeln. »Ich meine, ich würde sie wirklich nicht aus dem Bett werfen, bloß weil sie dort Kekse isst; der Herzog hat wenigstens einen guten Geschmack bei Flittchen. Wenn du möchtest, dass ich dich anlüge, dann werde ich das tun. Aber ich versuche ehrlich zu bleiben.«


    »Nein, du sollst nicht lügen«, sagte Megan und gähnte. »Ich fürchte, ich werde heute Nacht von Flittchen träumen.«


    »Angenehme Träume, Süße«, sagte Herzer, drehte sich zu ihr herum und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Nur angenehme Träume.«


     



    Irgendwo hatte Herzer einmal gelesen, die höchste Form der Intimität sei es, mit einer Frau zu schlafen, ohne mit ihr Sex zu haben. Das sollte der, der das geschrieben hatte, einmal vier Monate lang versuchen.


    Und an dem Punkt musste Herzer in tiefer Nacht, als er Megans Atem an seinem Arm spürte, zugeben, dass das in mehr als einer Hinsicht hart war. Manche Nächte kamen ihm wie ein ständiger Kampf mit seinen Dämonen vor. Untertags war er beschäftigt, und damit störte sein erzwungener Zölibat nicht sehr. Aber gelegentlich gab es Begegnungen mit jemand wie dem ›Flittchen‹ des Herzogs, und dann wurde es … hart. Aber im Großen und Ganzen war es kein Problem. Nachts hingegen fing es an, ein Problem zu werden. Nein, um ehrlich zu sein, es hatte schon lange angefangen, ein Problem zu sein. Und jetzt fing es an, ein großes Problem zu werden.


    Es hing damit zusammen, dass er nicht genügend körperliche Bewegung gehabt hatte, und deshalb schlief er nicht gut. Früh zu Bett gehen und früh aufstehen hätte da geholfen. Selbst ein scharfer Lauf mit Rucksack jeden Morgen hatte keine große Auswirkung auf ihn. Ehrlich gesagt sorgte das nicht einmal dafür, ihn in Form zu halten. Er war drei bis sechs Stunden körperliche Anstrengung pro Tag gewöhnt, und bei seinem augenblicklichen Terminkalender war dafür einfach nicht genug Zeit.


    Also lag er jede Nacht wach im Bett, wälzte die diversen Probleme des vergangenen Tages und versuchte Mister Happy davon zu überzeugen, dass für ihn nichts zu holen war.


    Hart. Ein gutes Wort.


    Er wälzte sich zur Seite und starrte die dunkle Wand an, dann schloss er die Augen und forderte sich selbst auf, einzuschlafen. Du musst das einfach ignorieren, dann hört es von selbst auf, redete er sich ein und ließ seine Prothese nachdenklich leicht klicken. Das leise Geräusch ließ Megan im Schlaf murmeln und sich zur Seite wälzen, also hörte er damit auf.


    Er war gerade fast so weit, dass er sich selbst überzeugt hatte, als er das Pochen an der Tür hörte. Während er auf die Beine kam, war sein Schwert flüsternd aus der Scheide gefahren, ehe er richtig bemerkt hatte, dass er es in der Hand hielt.


    »Scheiße«, murmelte er und ging zur Tür. Vor der Tür und unten auf der Straße standen schließlich Legionäre. Und dass ein Attentäter klopfen würde, war recht unwahrscheinlich. Unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich.


    »Was ist?«, fragte Megan schläfrig.


    »Keine Ahnung«, murmelte er und ging in den Flur hinaus zum Eingang.


    »Ja?«, rief er, als es erneut laut an die Tür klopfte. »Was soll der Lärm mitten in der Nacht?«


    »Tut mir leid, Major«, sagte eine Stimme draußen im Korridor. »Ich habe hier eine Nachricht von Herzog Edmund für dich und Gräfin Travante.«


    Herzer spähte durch den Türspion und erkannte eine der Wachen, doch als er die Tür öffnete, tat er das von der Seite aus und mit einem halben Meter Stahl zwischen sich und dem nächtlichen Besucher.


    »Tut mir leid, Major«, sagte der Bote. Es war ein Fähnrich in Arbeitsuniform, und danach zu schließen, wie er nach Pferd roch, war er vermutlich scharf geritten. Er hielt eine Meldetasche in der Hand, die er jetzt öffnete und ihr einen schweren Umschlag entnahm.


    »Bleib hier«, knurrte Herzer, nahm den Umschlag mit seiner Prothese entgegen und machte die Tür vor der Nase des Fähnrichs zu. Er ging zur Couch, zündete mit einem Streichholz eine der Lampen an und schlitzte den Umschlag dann mit dem Säbel auf und warf diesen dann auf die Couch.


    Er brauchte nicht lang, um die kurze Nachricht zu lesen.


    »Verdammte SCHEISSE!«


     



    »DAS GANZE TEAM?«, brüllte Herzer, ohne zu beachten, dass alle im Raum Anwesenden einen höheren Rang als er bekleideten. »Das ganze gottverdammte Team?«


    »Setz dich, Herzer«, sagte Edmund und wies auf einen Stuhl. »Megan, vielen Dank, dass du zu so später Stunde gekommen bist.«


    »Kein Problem, Edmund«, sagte Megan und nahm an einem Ende des Konferenztischs Platz. »Das ist eine sehr schlechte Nachricht.«


    »Ja, Major.« General Galbreath nickte, nahm einen Schluck von seinem Kaffee und bedeutete einer Ordonnanz, Megan und Herzer einzuschenken. »Das ganze Team. Ikarus existiert nicht mehr.«


    »Bei allem gebotenen Respekt, Sir, was zum Teufel ist da passiert?«, fragte Herzer und nahm mit einem kurzen Kopfnicken eine Tasse Kaffee von einem Unteroffizier in Empfang.


    »Eine Gruppe Meuchelmörder hat sich in das Trainingslager eingeschlichen«, sagte Edmund. »Wir haben nur die ersten paar Worte über den Semaphor bekommen. Offenbar waren einige davon Menschen, aber der Rest waren irgendwelche großen Käfer, eine Art riesiger Skorpion …«


    »Wahrscheinlich Solfugid-Modifikationen«, sagte Megan und schüttelte den Kopf. »Im Grunde riesige Kamelspinnen mit Metallkiefern. Celine hat so etwas auf Minjie Jiaqis Mörder angesetzt.«


    »Die Leute haben geschlafen, also sind die Attentäter einfach durch die Baracken gezogen … es gab jedenfalls keine Überlebenden«, sagte Edmund. »Die Meldung klang wirklich sehr schlimm.«


    »Hatten die denn keine Wachen?«, knurrte Herzer.


    »Sie waren gut bewacht, Major«, erklärte General Galbreath scharf. »Eine Kompanie Legionäre mit Blood Lord-Offizieren. Wir wissen nicht, was mit ihnen geschehen ist.«


    »Wahrscheinlich Giftspinnen«, meinte Megan nachdenklich. »So sind sie zu diesem Dingsbums durchgekommen.«


    »Ein Team von der Siebten Legion hat die meisten von ihnen erwischt«, sagte Edmund. »Der Rest ist allem Anschein nach in die Nacht entkommen. Sie halten sich entweder noch irgendwo dort draußen versteckt oder sie machen die Gegend unsicher.«


    »Und was nun?«, fragte Herzer.


    »Nun, wir werden schleunigst ein neues Team zusammenstellen müssen«, sagte General Galbreath und sah ihn dabei an.


    »Du großer Gott«, murmelte Herzer. »Lass mich raten.«


    »Du hast’s erfasst«, erwiderte Edmund. »Du bist jetzt der 
     Führer des Ikarus-Angriffsteams. Gratuliere. Das trägt dir eine Beförderung ein.«


    »Heilige Scheiße«, murmelte Herzer. »Ich frage gar nicht erst: ›Warum ich.‹«


    »Das ist noch nicht alles«, sagte Edmund und sah dabei Megan an. »Das Team hatte die Systeme des Schiffs analysiert und war zu dem Schluss gelangt, dass es notwendig sein würde, dem Einsatzteam mindestens einen Schlüsselträger beizuordnen. Ich hatte darüber schon mit Sheida gesprochen. Da Norau für diesen Einsatz verantwortlich ist, läuft das auf dich oder mich hinaus. Ich hatte mich mit einigem Nachdruck für mich ausgesprochen. Sheida ist anderer Ansicht.«


    »Ich ebenfalls«, sagte Megan und schüttelte den Kopf. »Du hast alle Hände voll mit der Planung des Angriffs auf Ropasien zu tun. Du kannst hier nicht weg. Ich … ich bin weniger wichtig.«


    »Den Teufel bist du«, protestierte Herzer. »Ohne dich würden wir eine Invasion planen, ohne das Minimum an Streitkräften zu haben, die wir dafür brauchen.«


    »Aber die politischen Manöver sind für den Augenblick alle befriedigend erledigt«, gab Megan zu bedenken. »Ich werde in drei oder vier Monaten wieder in der Hauptstadt sein. Und bis dahin sollte es eigentlich keine wirklich kritischen Probleme geben.«


    »Megan«, sagte Herzer und schloss dabei die Augen, »das ist nicht deine … das ist nicht etwas, wofür du ausgebildet bist … das ist nicht deine – verdammt!«


    »Herzer«, erwiderte Megan und legte ihm die Hand auf den Arm. »Das ist etwas, was einfach getan werden muss. Und ich bin allem Anschein nach dafür am besten geeignet.«


    »Ich weiß«, sagte er, und dabei zuckte ein Muskel an seinem Kinn. »Aber zu gefallen braucht mir das nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Es gefällt mir überhaupt nicht. Ich kenne ja nicht einmal die Pläne. Ich meine, ich weiß, dass das 
     Team geplant hat, zu dem Schiff hinauf zu fliegen und es zu kapern. Aber ich weiß nicht, wie sie dorthin kommen wollten, wie das Schiff aussieht, wie sie die ganze Aktion geplant hatten … Herrgott! Und jeder, der die Pläne kannte, ist tot!«


    »Nicht jeder«, widersprach Edmund. »Evan Mayerle hat das Team beraten. Er hat dem Team nicht angehört, also war er auch zum Zeitpunkt des Überfalls nicht auf dem Gelände. Er lebt noch, und er kennt die Pläne und kennt auch das Schiff in allen Einzelheiten. Im Grunde ist der Einsatz ganz einfach: die Kontrolle über das Schiff übernehmen und verhindern, dass der Neue Aufbruch das tut. Wenn das nicht möglich ist, dann hast du dafür zu sorgen, dass das Schiff nicht mehr benutzt werden kann, wahrscheinlich indem du dafür sorgst, dass es auf den Mond stürzt.«


    »Das wäre … schlecht«, meinte Megan mit gefurchter Stirn. »Das würde bedeuten, dass meine Seiten die Energie verlieren.«


    »Besser, dass wir die Energie verlieren, als dass der Neue Aufbruch sie bekommt«, sagte General Galbreath. »Ich fürchte, in Anbetracht der Umstände ist es ziemlich unwahrscheinlich, dass wir den Neuen Aufbruch völlig aussperren können. Es ist recht kompliziert, aber ihr werdet gründlich vorbereitet werden.«


    »Aber wir leiden unter starker Personalknappheit«, fügte Edmund hinzu. »Neben den Kämpfern braucht das Team Leute, die wissen, wie die Schiffssysteme funktionieren, und diese Systeme sind unglaublich alt. Das Schiff zieht jetzt dort draußen seit über tausend Jahren seine Bahn. Es ist gewartet worden, aber es hat nie echte Erneuerungen daran gegeben; dafür bestand keine Notwendigkeit. Wir haben Leute an den uralten Computern ausgebildet, die in dem Schiff im Einsatz sind, Techniker für den Ionenantrieb und Piloten für die Shuttles …«


    »Shuttles?«, fragte Herzer. »Welche Shuttles?«


    »Darauf komme ich gleich«, versprach Edmund. »Aber sie sind alle tot, wir brauchen Ersatz, und zwar schnell. Das müssen wir sofort in Angriff nehmen. Du konzentrierst dich auf das Kampfpersonal. Ich war immer der Ansicht, dass das Ikarusteam zu klein ist. Es hatte sich ganz darauf konzentriert, in das Schiff einzudringen und seine Aufgabe zu erledigen, aber ich hatte immer befürchtet, dass sie nicht darauf vorbereitet waren, dass dort etwas ernsthaft schiefgehen könnte. Wenn du die Führung hast, brauche ich mir diese Sorge nicht zu machen.«


    »Nein, Sir«, sagte Herzer trocken. »Ich meine, es ist ja bereits schiefgegangen.«


    »Du kannst jeden haben, den du haben willst, Major«, sagte General Galbreath. »Ich meine wirklich jeden.«


    »Wo bekommen wir die Techniker her?«, fragte Herzer.


    »Wir werden uns die Aufzeichnungen vornehmen müssen«, knurrte Edmund. »Leider haben die meisten Ortschaften keine Aufzeichnungen darüber geführt, was die Leute vor dem Zusammenbruch getan haben, und wenn sie solche Aufzeichnungen hatten, haben sie die Bundesregierung nicht darüber informiert. Und bei der Volkszählung hat man zu dem Thema auch keine Daten gesammelt. Und deshalb ist der einzige Ort, den ich kenne, an dem es Listen über die Ausbildung von Leuten vor dem Zusammenbruch gibt, Raven’s Mill. Wir werden wahrscheinlich dort anfangen und uns dann einfach weiter vortasten müssen.«


    »Wir können ja nicht gut Anzeigen aufgeben«, gab Megan zu bedenken und schüttelte dabei den Kopf. »In Norau gibt es wahrscheinlich tausend Leute mit den Spezialkenntnissen, die wir brauchen. Aber es wird verdammt hart sein, sie zu finden. Besonders wo die Zeit so knapp ist.«


    »Ich werde Leutnant Van Krief darauf ansetzen«, erklärte Edmund. »Sie kann wahre Wunder wirken, wenn es um das Aufspüren von Informationen geht. Und June Lasker von Raven’s Mill werde ich mit den Akten hierher kommen lassen 
     und einen Aufruf hinausschicken, dass wir ähnliche Akten aus anderen Ortschaften brauchen.«


    »Wo sind die denn ausgebildet worden?«, fragte Herzer.


    »In einer Anlage in der Nähe des Reaktors von Pizurg«, sagte General Galbreath. »Ich nehme an, du wirst diese Anlage ebenfalls benutzen wollen.«


    »Ja, ich kann ja nicht das Rad neu erfinden, Sir«, erwiderte Herzer. »Das ist in der Nähe von Tarson und Harzburg. Das freut mich. Ich hatte gehofft, nie mehr dorthin zu müssen.«


    »Du wirst nicht nach Harzburg müssen«, erklärte Edmund. »Und für den Augenblick musst du sogar hier in Washin bleiben, während wir eine Liste potenzieller Teammitglieder aufstellen. Aber ich sage es noch einmal, konzentriere du dich auf die Kämpfer. Die Techniker finden wir.«


    »Ich werde eine Liste machen«, sagte Herzer und ging bereits in Gedanken die Liste der guten Soldaten durch, die er in seiner Laufbahn kennengelernt und mit denen er gekämpft hatte. Leider waren viele von ihnen tot. »Sie werden von ihren Einheiten vermisst werden.«


    »Du wirst sie bekommen«, versprach General Galbreath.


    »Sind wir dann für heute Abend fertig?«, fragte Megan und sah auf die Uhr an der Wand. »Nicht, dass es sich lohnen würde, wieder ins Bett zu gehen. Ich habe in zwei Stunden eine Frühstückssitzung. Ich werde sofort anfangen, meinen Terminplan umzukrempeln.«


    »Du bist mit sofortiger Wirkung von deinen derzeitigen Pflichten befreit, Herzer«, sagte Edmund, »und hiermit zum Oberstleutnant befördert. Gratuliere.«


    »Das hast du gesagt«, erwiderte Herzer. »Ich wollte, ich könnte mich freuen. Aber wir kriegen das schon hin. So oder so, beim Bullengott!«


     



    »Was meinst du?«, fragte Megan, als sie in der Kutsche zurückfuhren.


    »Ich weiß noch nicht genug, um eine Meinung zu haben«, antwortete Herzer. »Nur dass wir deine Sicherheitskräfte verstärken müssen. Die Edmunds übrigens auch.«


    »Ich halte schon die Augen nach Celines kleinen Spielereien offen«, sagte Megan. »Mach dir über die keine Sorgen. Und ich verfüge über genügend Energie, um uns beide mit persönlichen Schutzfeldern zu sichern.«


    »Die können die neutralisieren«, gab Herzer zu bedenken. »Aber das wusste ich bisher gar nicht.«


    »Ich hatte nicht daran gedacht«, erwiderte Megan ehrlich. »Aber sie sind da. Und das Personal müssen wir überprüfen. Als du zur Tür bist, wusste ich, dass da nur eine Person draußen war. Wenn es mehr gewesen wären, hätte ich es dir gesagt. Aber bis jetzt sah ich keinen Anlass, das anzusprechen. Es ist mir nur … inzwischen zur zweiten Natur geworden. «


    »Mir auch«, Herzer nickte. »Aber solange wir nicht umfassend informiert sind, glaube ich, können wir nicht mehr tun, als uns darüber den Kopf zu zerbrechen. Ich wünschte nur, ich hätte wenigstens etwas geschlafen.«


    »Jetzt sag bloß nicht, dass du immer noch wach warst«, meinte Megan. »Du musst es irgendwie schaffen, besser zu schlafen.«


    »Nun, es gibt da natürliche Mittel«, sagte Herzer und verzog dann das Gesicht. »Tut mir leid.«


    »Ja, freilich«, sagte Megan ernst. »Und verdammt noch mal, ich werde wieder aufs Pferd steigen. Bald, das verspreche ich. Das ist dir gegenüber einfach nicht fair, und ich bin es leid, Angst davor zu haben. Ich will ehrlich sein, mir fehlt der Sex. Selbst schlechter Sex, und mehr habe ich ja von Paul nicht bekommen. Es wäre schön, wenn ich feststellen könnte, dass es auch so etwas wie guten Sex gibt.«


    »Oh, Lady«, sagte Herzer und zog sie in seine Arme. »Ich weiß nicht, ob ich gut genug bin, und es wird schwierig 
     sein … so zu sein, wie ich sein muss. Aber ich werde es versuchen, das verspreche ich dir.«


    »Das klingt verlockend, ehrlich«, sagte Megan und grinste, ein Grinsen, das in eine Art Grimasse überging. »Aber diese verdammte Sitzung …«


    »Nicht heute Nacht, Liebes«, sagte Herzer. »Du hast deine Besprechung, und ich habe dienstfrei. Ich werde jetzt ein wenig schlafen, bis wir mehr erfahren. Schätze, für eine Weile wird man für jede Stunde Schlaf dankbar sein müssen.«
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    Als Megan in ihrem Apartment eintraf, war ihr gesamter Stab dort versammelt.


    »Was war denn los?«, wollte Shanea wissen. »Wir haben es klopfen hören, aber bis wir angezogen waren, wart ihr bereits weg!«


    »Die haben das Ikarusteam erledigt«, sagte Herzer gähnend, während er aus seiner Jacke schlüpfte. »Und deshalb hat man mich für meine Sünden zum neuen Teamchef ernannt.«


    »Du großer Gott!«, klagte Shanea. »Du fliegst in den Weltraum? «


    »Sieht so aus«, murmelte Herzer. »Ist Kaffee da?«


    »Ich dachte, du würdest wieder ins Bett gehen«, meinte Megan. »Meredith, Ashly, kümmert euch morgen darum, meinen Terminkalender freizubekommen. Ich werde in ein paar Tagen nicht mehr zur Verfügung stehen.«


    »Ja, Ma’am«, nickte Meredith. »Darf ich fragen warum?«


    »Es hat sich herausgestellt, dass es da etwas noch nicht näher Definiertes gibt, das die Teilnahme eines Schlüsselträgers an dem Einsatz erforderlich macht«, sagte Megan. Ihre Miene ließ erkennen, dass sie davon keineswegs begeistert war. »Das bedeutet ich oder Herzog Edmund, oder wir beide. Ich werde im Augenblick weniger gebraucht.«


    »Du wirst gehen?«, fragte Ashly. »Das ist doch sicherlich ein Witz!«


    »Nein, das ist keiner«, widersprach Megan. »Was steht denn für die Frühstücksbesprechung auf der Agenda?«


    »Stimmenzählung«, erklärte Meredith. »Die Hafenumbauten, das Flottenbudget und das Budget für die neue Legion.«


    »Dann sorge dafür, dass ich eine Liste mit den verlässlichen Stimmen bekomme«, sagte Megan und schüttelte den Kopf. »Mirta … ich werde Grau tragen, denke ich. Wahrscheinlich hat sich die Nachricht schon herumgesprochen. Etwas wie Trauerkleidung passt da. Unter anderem lässt das erkennen, dass ich früher als alle anderen davon erfahren habe.«


    »Und wir?«, wollte Ashly wissen. »Wir kommen doch nicht mit, oder?«


    »Nein.« Megan lächelte. »Meredith wird in Washin bleiben und die Dinge hier im Auge behalten. Dito Mirta, die sich um die Gerüchteküchen kümmern soll. Ich hätte gerne, wenn du und Shanea mich in die Trainingsanlage begleiten würdet. Du, um die Berichte von Meredith zu verarbeiten, und Shanea …«


    »Weil ich angenehme Gesellschaft bin?«, fragte Shanea, die gerade mit einem Tablett mit Kaffee und Gebäck hereinkam.


    »Genau«, sagte Megan. »Vielen Dank.«


    »Ich werde bald anfangen müssen, wieder fit zu werden«, sagte Herzer. »Mirta? Meredith? Ich weiß nicht, wer von euch beiden sich darum kümmern kann, aber ich brauche Gewichte. Hanteln von zehn Kilo bis vierzig, Gewichte von sechzig bis zweihundert und eine Hantelbank. Und falls das zu finden ist, ein System für das Training mit Gewichten. Ich weiß nicht, wann wir abreisen werden, aber wenn der Einsatz in zwei Monaten laufen soll, muss ich schleunigst anfangen. «


    »Mir scheinst du recht gut in Form zu sein«, sagte Shanea und grinste.


    »Das ist nur, weil du mich nie richtig in Form gesehen hast«, erwiderte Herzer lächelnd. »Selbst auf dem Schiff war ich in jämmerlich schlechter Kondition. Schlafen oder ein Workout? 
     «, murmelte er, nahm dann wieder einen Schluck Kaffee und biss von seinem Brötchen ab. »Ach, was, schlafen kann ich, wenn ich tot bin. Ich bezweifle, dass heute irgendetwas Sinnvolles erledigt wird; die müssen Evan vom Trainingsgelände hierher holen, und der muss uns auf neuesten Stand bringen …«


    »Du hast doch nicht etwa vor, noch heute anzufangen, oder?«, wollte Megan wissen.


    »Doch«, sagte Herzer.


     



    Herzer taumelte in das Apartment, ihm war wohl bewusst, wie wenig er in Form war. Er hatte bloß etwa zwanzig Kilometer mit dem Rucksack zurückgelegt, und davon die Hälfte im Schritttempo. Und der Rucksack war nicht für einen Kampfeinsatz beladen. Eigentlich hätte er die ganze Strecke im Laufschritt, wenn nicht sogar im vollen Lauf schaffen müssen. Entweder fing er an, alt zu werden, oder das verweichlichte Leben in der Hauptstadt forderte seinen Tribut.


    »Bist du für dein Frühstück bereit?«, fragte Shanea. Dann wurde sie blass. »Alles okay bei dir?«


    »Jetzt nicht, aber bald«, keuchte Herzer und setzte den Rucksack im Eingangsbereich ab. »Aber im Augenblick müsste ich kotzen, wenn ich bloß Essen sehe. Aber sobald ich geduscht habe, ist alles wieder in Ordnung.«


    »Dann trage ich inzwischen auf«, meinte Shanea.


    »Danke.«


     



    »Danke, dass du rübergekommen bist, Evan«, sagte Herzer und war dem Ingenieur mit der Staffelei behilflich, die dieser mitgebracht hatte.


    Evan Mayerle war ein mittelgroßer, braunhaariger, junger Mann mit blauen Augen, die im Augenblick förmlich an Shanea klebten. Sie hatte ein Tablett mit Kaffee und süßem Gebäck hereingebracht und stellte es jetzt auf ein niedriges 
     Tischchen, wobei sie sich aus der Hüfte vorbeugte. Da sie einen engen Rock trug, überließ ihre Anatomie nichts der Fantasie.


    »Äh …«, sagte der Ingenieur. »Ja. Ähm …«


    »Informationen über die Excelsior«, sagte Herzer und grinste.


    »Richtig.« Evan nickte und schüttelte dann den Kopf und gab sich alle Mühe, der Blondine nicht nachzustarren, als sie aus dem Zimmer wippte.


    »Excelsior«, murmelte er, zog ein paar Pläne aus einem Papprohr und befestigte sie mit Reißzwecken an der Staffelei. »Exzellenter Po …«, er verstummte und schüttelte den Kopf. »Mistress Travante, sind wir uns schon einmal begegnet?«


    »Ja, kurz, auf der Hazhir«, erwiderte Megan.


    »Freut mich, dich wiederzusehen«, murmelte Evan, und seine Augen wanderten dabei zwischen ihrem Busen und ihren Augen hin und her. Er schüttelte wieder den Kopf und zog zwei dicke Aktendeckel aus seiner Mappe.


    »Ich denke, ich sollte anfangen«, sagte er und legte die Aktendeckel auf den Beistelltisch. »Äh …«, er stockte, atmete tief durch und wandte sich der Staffelei zu. »Seid ihr so weit?«


    »Ja, Mister Mayerle«, sagte Megan und gab sich alle Mühe, nicht zu lachen.


    »Die Excelsior ist 2935 gebaut worden. Ursprünglich war sie ein Tanker, der Kohlenwasserstoff vom Neptun nach Terra brachte.«


    Herzer setzte dazu an, den Mund aufzumachen und klappte ihn aber wieder zu. Evan, ganz auf seine Notizen konzentriert, bemerkte es nicht.


    »Für Helium-Drei-Transport hat man sie 3212 umgebaut, als die Kohlenwasserstoffmärkte zusammenbrachen. Als Letzte ihrer Klasse hat man die Excelsior behalten, die übrigen Schiffe ihrer Klasse wurden verschrottet. Sie ist mit einem Ionenantriebssystem ausgestattet, das natürlich einen sehr 
     niedrigen Impuls liefert, aber sie hat eine hohe Höchstgeschwindigkeit …«


    »Entschuldigung«, fiel Herzer ihm ins Wort. »Da komme ich nicht mit. Was ist ein Ionenantrieb?«


    »Ihr wisst, was Ionen sind, ja?«, fragte Evan mit gerunzelter Stirn.


    »Ja«, nickte Megan.


    »Nein«, antwortete gleichzeitig Herzer.


    Evan seufzte und überlegte kurz.


    »Du weißt aber, dass ein Atom aus einem Kern und einer Elektronenschale besteht, ja?«, fragte er.


    »Das weiß ich«, gab Herzer zu.


    »Okay. Ionen sind Atome, deren Elektronenschale abgestreift wurde. Sie sind hochenergetisch, und man kann sie aus dem Heck eines Raumfahrzeugs abstoßen und damit einen spezifischen Impuls erzielen. Das heißt, sie schieben das Raumfahrzeug an. Mehr oder weniger.«


    »Okay«, sagte Herzer. »Und was … bedeutet das für uns?«


    »Bloß, dass es das Hauptantriebssystem des Schiffes ist«, erwiderte Evan mit finsterer Miene.


    »Und für mich ist das … weshalb wichtig?«, fragte Herzer.


    Evan klappte den Mund auf, klappte ihn dann wieder zu und starrte seine beiden Zuhörer verständnislos an.


    »Herzer«, sagte Megan mit einem angedeuteten Lächeln, »lass ihn reden.«


    »Okay«, erwiderte Herzer und lehnte sich zurück. »Ihr müsst mich dann eben wecken, wenn wir an den Punkt kommen, wo ich Leute liquidieren muss.«


    »Das Schiff ist knapp über einen Kilometer lang«, sagte Evan mit leicht gerunzelter Stirn und zeigte auf die erste Graphik. »Das Antriebssystem befindet sich hinten und nimmt etwa zweihundert Meter des Schiffsrumpfs ein. In dieser Sektion befinden sich sechs uralte HE3-Fusionsreaktoren und die Ionenkanone …«


    »Kanone?«, sagte Herzer und setzte sich auf.


    »Das ist ein Fachausdruck, Major«, seufzte Evan. »Keine Waffe.«


    »Oh.«


    »Es gibt auch eine kleine Steuerungsanlage, die aber nur die Hauptmaschinensysteme regelt. Der Vektor des Schiffes wird durch seitliche Schubaggregate angepasst, die entlang der Mittelachse angeordnet sind …«


    Herzer schüttelte nur noch den Kopf.


    »So wird es gesteuert«, flüsterte ihm Megan ins Ohr.


    »… und von der Kommandozentrale des Schiffes aus gesteuert werden, die sich … hier befindet«, fuhr Evan fort und deutete auf eine Stelle im mittleren Bereich des Schiffes.


    »Weshalb hat es diese große Ausbuchtungen?«, fragte Herzer.


    »Es gibt drei HE3-Tanks«, sagte Evan mit einem Seufzer. »Sie befinden sich im mittleren Bereich des Schiffes. Jeder Tank besteht aus Kompositmetall. Wenn die Tanks leer sind, falten sie sich zusammen, aber bei der ursprünglichen Präsentation sind sie voll ausgefahren.«


    Herzer setzte erneut zum Reden an, machte aber dann eine abwehrende Handbewegung.


    »Das soll heißen, wenn wir dort oben eintreffen«, flüsterte Megan.


    »Es gibt zwölf Tankshuttles«, fuhr Evan fort, der offenbar den Wortwechsel zwischen den beiden gar nicht bemerkt hatte. »Sie sind an Andockpunkten in der Mitte verteilt, hier, hier, hier, hier, hier und hier«, fügte er hinzu und tippte dabei an eine neue Graphik. »Das zeigt natürlich nur die Shuttles auf einer Seite, auf der gegenüberliegenden Seite sieht es genauso aus. Jeder Shuttle hat Platz für sieben Personen, den Piloten eingeschlossen, für den Fall, dass das Schiff eine menschliche Reparaturcrew braucht …«


    »Warum das denn?«, fragte Herzer. »Besorgt das nicht Mutter?«


    »Zu der Zeit, als das Schiff entwickelt wurde«, sagte Evan mit leicht beleidigter Miene, »standen KIs mit voller Funktionalität nur in beschränkter Zahl zur Verfügung, und man hat ihnen auch noch keine komplizierten Probleme anvertraut. Ursprünglich hatte das Schiff eine menschliche Besatzung. Und deshalb sind auch die Personaltunnels mittschiffs über den Andockports der Shuttles ebenso wie die Maschinenzentrale, der Wartungsbereich, die Mannschaftsquartiere und die Kommandozentrale an die Luftversorgung angeschlossen. «


    »Okay, jetzt kommen wir voran«, sagte Herzer, lehnte sich zurück und rieb sich das Kinn.


    »Die Shuttles sind voll automatisiert«, fuhr Evan fort. »Wenn das Schiff sich Terra nähert …«


    »Wo ist Terra?«, fragte Herzer. »Du hast das vorher schon einmal gesagt.«


    »Die Erde«, erläuterte Megan.


    »So ist es«, nickte Evan. »Wenn das Schiff sich der Erde nähert, versorgen sich die Shuttles mit Treibstoff aus den HE3-Tanks und landen bei den jeweiligen Kraftwerken. Das Umpumpen in die Reaktoren nimmt ungefähr eine Stunde in Anspruch. Dann kehren sie zum Schiff zurück, werden erneut aufgetankt und so weiter und so weiter. Das Schiff ganz zu entleeren erfordert ungefähr zwanzig Flüge.«


    »Warum landet es denn nicht?«, fragte Herzer verwirrt.


    »Das Schiff nähert sich der Erde nie weiter als bis zur Mondumlaufbahn«, erklärte Evan. »Das erste Auftanken der Shuttles findet ein gutes Stück außerhalb der Mondbahn statt, und das Schiff setzt seine Bahn an Terra und dem Mond vorbei fort. Es ist weit genug draußen, dass selbst moderne Teleportationssysteme nur von zweifelhaftem Nutzen sind und ein Portal, das mit vergleichsweise hoher Geschwindigkeit 
     relativ zur Erde in Bewegung ist, wäre hochgradig instabil. Und als das System entwickelt wurde, gab es natürlich noch gar keine Teleportation.«


    »Also können wir nicht einfach ein Portal aufstellen und das Schiff mit Soldaten vollpumpen«, sagte Herzer.


    »Nein«, bestätigte Evan. »Der einzige Weg hinauf und der einzige Weg zurück führt über die Shuttles. Jeweils sieben Leute pro Shuttle. Im äußersten Fall neun, aber dann wird es verdammt eng. Außerdem gibt es vier kleine weltraumfähige Shuttles. Aber die können nicht auf Terra … auf der Erde landen. Sie sind für Einsätze in der unmittelbaren Umgebung des Schiffs und zwischen dem Schiff und seinen Zapfstellen auf Orbit um Jupiter und Saturn gedacht und würden die Belastung des Wiedereintritts nicht aushalten. Sie sind auch nicht aerodynamisch gebaut.«


    »Also … wie lautet der Plan?«, fragte Herzer.


    »Die Kommandozentrale kann die Prioritäten der Shuttles umprogrammieren«, sagte Evan. »Der ursprüngliche Ikarusplan sah vor, in den ersten Shuttles hinaufzufliegen, die Kommandozentrale in unsere Gewalt zu bringen und anschließend die Shuttles so umzuprogrammieren, dass sie nur Reaktoren der Freiheitskoalition versorgen.«


    »Klingt mir nach einem guten Plan«, meinte Herzer.


    »Und was ist mit dem Maschinenraum?«, fragte Megan.


    »Wer die Kontrolle über den Maschinenraum hat, hat effektiv die Kontrolle über den Hauptantrieb«, erklärte Evan mit düsterer Miene. »Aber damit lässt sich nur die Geschwindigkeit des Schiffes verändern. Ich bin mir nicht sicher, wie weit das für den Einsatz von Nutzen sein kann. Ich hatte mich hauptsächlich mit den Shuttles selbst befasst.«


    »Warum?«, wollte Herzer wissen.


    »Ein Pilot an Bord kann in ihre Steuerung eingreifen«, erklärte Evan. »Wir können sie so umprogrammieren, dass sie nur bei unseren Reaktoren landen. Aber wenn der Neue 
     Aufbruch Piloten in die Shuttles gesetzt hat, dann geht das nicht.«


    »Autsch«, murmelte Herzer. »Allmählich bekomme ich Kopfschmerzen. Wir müssen also mit anderen Worten alle zwölf Shuttles in unsere Gewalt bringen.«


    »Das war mein Vorschlag«, sagte Evan. »Aber es gab da bedauerlicherweise ein Problem.«


    »Und das wäre?«, fragte Megan.


    »Das ist der Punkt, wo du, entschuldige, ins Spiel kommst. Die Shuttles brauchen einen Sicherheitsbefehl, damit der Pilot die Kontrolle übernehmen kann. Und das gilt im Übrigen auch für die Kommandozentrale.«


    »Und dieser Befehl kann nur von einem Schlüsselträger gegeben werden«, riet Megan.


    »Stimmt genau«, erklärte Evan finster. »Du wirst also, um die Kontrolle über die Shuttles übernehmen zu können, jeden einzelnen von ihnen aufsuchen und ihm sagen müssen, wer du bist. Das System ist eine echte Antiquität. Wir haben nicht einmal gute Attrappen davon. Das ist einer der Gründe, weshalb wir ein paar Leute brauchen, die sich mit alten Computern auskennen. Im ursprünglichen Team gab es davon einige, die haben uns eine Präsentation bezüglich der Systeme geliefert. Bedauerlicherweise habe ich nicht einmal ihre Aufzeichnungen.«


    »Na großartig.« Megan verzog das Gesicht.


    »Aber der Neue Aufbruch wird doch seine eigenen Leute in seinen Shuttles hinaufschicken«, sagte Herzer. »Kehren die Shuttles immer zu den gleichen Reaktoren zurück?«


    »Nein«, erklärte Evan bedrückt. »Einen Shuttle zu haben heißt noch nicht, dass er auch für deinen Reaktor programmiert ist. Aber wenn du einen Piloten in dem Shuttle hast, dann kann der es zwingen, dorthin zu fliegen.«


    »Ich muss diese Frage stellen«, sagte Megan. »Wird Mutter in diese kleine Auseinandersetzung eingreifen?«


    »Das kann sie nicht«, antwortete Evan schnell. »Soweit wir das feststellen können, hat sie kein Protokoll, das die Sicherheit für dieses Schiff regelt.«


    »Mhm …«, machte Megan. »Mutter?«


    »Ja, Megan?«, antwortete eine Stimme mitten aus dem Raum heraus.


    Evan reagierte überrascht, während Herzer lediglich verdutzt wirkte.


    »Dir ist bekannt, dass wir uns mit der Absicht tragen … die Excelsior zu kapern?«, fragte Megan.


    »Ja«, erwiderte die körperlose Stimme.


    »Wirst du dem Neuen Aufbruch sagen, was wir vorhaben? «


    »Nein.«


    »Und du wirst mir auch deren Pläne nicht bekannt geben, nehme ich einmal an?«, fragte Megan voll Hoffnung.


    »Richtig.«


    »Wirst du eingreifen?«


    »Nicht, sofern nicht die Sicherheit von Terra gefährdet wird«, antwortete Mutter. »Und vielleicht nicht einmal dann.«


    »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Herzer.


    »Ich vermute, es hat etwas mit der Flugbahn des Schiffes zu tun«, überlegte Evan. »Wenn das Schiff auf Terra abstürzen würde, wäre das höchst unangenehm. Ein mächtiger Knall.«


    »Okay, das ist ein nützlicher Tipp, Herzer. Lass also das Schiff nicht auf die Erde abstürzen.«


    »Hat Evan recht, Mutter?«, fragte Megan. »Solange wir das Schiff nicht auf Terra abstürzen lassen, wirst du dich nicht einmischen?«


    »Das ist richtig«, erwiderte Mutter. »Solange ihr euch im Rahmen eurer Pläne damit begnügt, das Schiff zu kapern oder zu zerstören, wird von dieser Seite keine Einmischung erfolgen. Außerdem könnte man den Wiedereintritt der Excelsior 
     in die Erdatmosphäre als menschlichen Fehler bezeichnen. Ich bin gehalten, menschliche Fehler nicht zu korrigieren, soweit die Protokolle mir da keine ausdrücklichen Vorgaben gemacht haben.«


    »Mit anderen Worten«, erklärte Megan mit düsterer Miene, »wenn wir auf die Erde abstürzen, wird Mutter uns nicht retten.«


    »Das wäre schlimm«, sagte Evan leise.


    »Wie schlimm?«, wollte Herzer wissen.


    »Mutter«, fragte Megan verblüfft. »Was ist mit den Explosionsprotokollen? «


    »Der Aufprall der Excelsior, mehr oder weniger intakt, würde in Anbetracht der augenblicklichen Energiereserven über die Ausnahmen von den Explosionsprotokollen hinausgehen. «


    »Sehr schlecht«, murmelte Evan.


    »Aber wenn wir das Schiff gegen den Mond schmettern, dürfen wir das?«, fragte Herzer.


    Schweigen. Megan lächelte, als der Computer nicht antwortete.


    »Aber wenn wir gezwungen sind, das Schiff auf den Mond abstürzen zu lassen, hat das keine Weiterungen?«, fragte Megan.


    »Nein«, erwiderte Mutter. »Die Masse des Schiffs ist nicht groß genug, um den Mond aus seiner Bahn abzulenken.«


    »Danke, Mutter«, sagte Megan, immer noch mit düsterer Miene. »Ich habe wirklich nicht vor, das Schiff zum Absturz zu bringen. Wenn wir in diesem verdammten Krieg die Reaktoren leer gepumpt haben, haben wir nicht einmal mehr genügend Energie übrig, um ein neues Schiff zu bauen, das hinausfliegen und den Treibstoff holen kann, den wir dann brauchen werden. Selbst wenn wir sämtliche Schlüssel an uns bringen, könnte es dann sein, dass wir für immer an diesen Planeten gebunden sind.«


    »Nein«, sagte Evan. »Wenn wir neun Schlüssel nehmen, können wir mehrere Protokolle außer Kraft setzen, die es uns dann erlauben, anders geartete Reaktoren zu bauen. Und sobald wir dann genügend Energie aufgebaut haben, können wir eine neue Excelsior bauen und uns den Treibstoff holen, den wir brauchen. Es wird mühsam sein und auch zeitraubend, aber möglich ist es.«


    »Was für Reaktoren?«, wollte Herzer wissen.


    »Die HE3-Reaktoren können so umgerüstet werden, dass man sie mit Wasserstoff betreiben kann«, erklärte Evan. »Und den kann man leicht aus Wasser gewinnen.«


    »Warum macht man das nicht jetzt schon so?«, fragte Megan interessiert.


    »Es gibt dabei … unangenehme Nebenprodukte«, räumte Evan ein.


    »Was verstehst du unter unangenehm?«, bohrte Megan nach.


    »Hochradioaktiv«, erklärte Evan. »Das ist auch der Grund, warum sie HE3 verwendet haben; das erzeugt praktisch gar keine radioaktiven Nebenprodukte. Die einzige Strahlung kommt von Wasserstoff und H2-Kontamination, und das sind nur Milliardstelwerte; das lässt sich beim Einsatz leicht neutralisieren. Aber wenn man Wasserstoff benutzt, muss man ständig Teile ersetzen, die der Strahlung ausgesetzt waren. Zu der Zeit, als man die Reaktoren entwickelt hat, war das in hohem Maße zeit- und auch kostenintensiv; man musste die Teile pulverisieren und sie dann mühsam verarbeiten, um die radioaktiven Isotopen zu extrahieren. Anschließend hat man sie dann mit Glas gemischt und sie am Ende in Langzeitlagern verwahrt.« Er hielt inne, und sein Blick wurde glasig, als ihm ganz offensichtlich plötzlich ein Gedanke kam. »Mit moderner Replikationstechnik wäre es natürlich viel leichter, das Material zu verarbeiten. Schließlich können die Replikatorfelder zwischen stabilen und instabilen Isotopen unterscheiden …«


    »Evan«, mahnte Herzer. »Das Schiff.«


    »Ja, natürlich«, murmelte Evan. »Ähm …«


    »Wir müssen also die Steuerzentrale einnehmen?«, fragte Herzer, stand auf und blätterte in den Konstruktionszeichnungen. Er stellte fest, dass sie aus einer Art Plastik bestanden und fragte sich, wo sie herstammten und wie alt sie waren. Das Material fühlte sich irgendwie brüchig an.


    »Das wäre optimal«, sagte Evan. »Aber es würde vermutlich nicht genügen, um uns den Erfolg zu garantieren.«


    »Kann man die Kommandozentrale ignorieren?«, fragte Herzer.


    »Nun ja«, meinte Evan mit einem Achselzucken. »Wenn man sämtliche Shuttles nähme, sie sichern, besetzen und sicherstellen würde, dass niemand an sie herankommt, würde man natürlich den Treibstoff bekommen. Aber wenn man die Kommandozentrale ignoriert, hat dann der Neue Aufbruch die Kontrolle über das Schiff.«


    »Das erfordert eine Menge Leute«, murmelte Herzer. »Wo ist die Kommandozentrale?«


    »Hier«, sagte Evan und wies auf einen Punkt auf dem Plan. »Sie liegt zwischen den Treibstoffblasen Nummer eins und zwei am unteren Verstärkungsring.«


    »Das sind die am nächsten angedockten Shuttles.« Herzer deutete auf die entsprechenden Stellen. Allmählich begann er die Symbole auf den Plänen zu begreifen.


    »Ja, Shuttle drei und vier sind am nächsten«, bestätigte Evan.


    »Ständig unter Druck stehend?«, wollte Herzer wissen. »Ja, unter Druck und künstlicher Schwerkraft.«


    »Sonstige Möglichkeiten zum Aussteigen?«, bohrte Herzer nach.


    »Jeder unter atmosphärischem Druck stehende Korridor backbords und steuerbords verfügt über Schleusen, hier und hier«, erklärte Evan und deutete auf die entsprechenden 
     Symbole. »Hier sind zwei Türen zur Kommandozentrale, backbords und steuerbords. Standardmäßige Drucktüren.«


    »Gepanzert oder was?«, wollte Herzer wissen. »Woraus bestehen sie?«


    »Memoryplastik«, sagte Evan bedrückt. »Man kann sie leicht aufbrechen, wenn man kryogenische Flüssigkeit daraufspritzt und ihnen dann einen kräftigen Schlag mit einem spitzen Gegenstand versetzt.«


    »Kryogenisch?«, wiederholte Herzer verständnislos.


    »Sehr kalt«, sagte Megan. »Flüssiges Helium würde sich eignen.«


    »Oder Stickstoff«, meinte Evan. »Das hatte das Team für den Fall vor, dass sie die Türen gewaltsam öffnen müssen.«


    »Andere Angriffspunkte gibt es nicht?«, fragte Herzer. »Woraus bestehen die Wände?«


    »Du überlegst, dir den Weg in die Steuerzentrale durch die Wände freizuschneiden?«, fragte Evan sichtlich entsetzt zurück.


    »Ich hoffe nicht, dass ich das muss«, sagte Herzer. »Und ich hoffe auch, dass der Neue Aufbruch das nicht tut. Woraus bestehen sie?«


    »Aus einem Metall-Keramik-Komposit«,antwortete Evan. »Sehr stark und sehr widerstandsfähig auch gegenüber Chemikalien und Hitze. Ich wüsste nicht, wie man diesen Wänden unter den gegebenen Umständen beikommen kann. Für Reparaturen braucht man einen Plasmabrenner. Davon gibt es einige auf dem Schiff, in der Wartungsbucht«, fügte er hinzu und deutete auf eine Stelle zwischen der Steuerzentrale und dem Maschinenraum.


    »Was ist das hier?«, fragte Herzer und wies auf zwei Punkte am Verstärkungsring, die, wie er glaubte, als Schleusen markiert waren.


    »Andockpunkte für reine Weltraumshuttles«, erklärte Evan.


    »Wäre das ein Zugang?«


    »Die Luftschleuse für den Shuttle ist am Schiff befestigt«, sagte Evan. »Jemand könnte die Schiffswand aufschneiden, aber die besteht ebenfalls aus Kompositmaterial. Es gibt auch eine Sichtluke nach vorne, Diamantkomposit. Das wäre leichter als die Hülle aufschneiden.«


    »Ich würde gerne wissen, was alle diese Symbole bedeuten«, sagte Herzer und strich mit der Hand über den Plan. »Ich kann topographische Karten ohne Mühe lesen. Aber das hier ist … anders.«


    »Auf der zweiten Seite ist eine Legende«, sagte Evan, blätterte um und wies auf eine große Zahl von Einträgen.


    Herzer warf einen Blick darauf und stöhnte. »Es wird eine Ewigkeit dauern, das zu verstehen. Und wir werden Kopien brauchen. Eine Menge Kopien. Gibt es welche?«


    »Noch eine«, sagte Evan verlegen. »Wie viele Kopien?«


    »Mindestens zehn«, erklärte Herzer. »Am besten noch mehr. Ich möchte, dass jedes Team eine bekommt. Wie haben sich die Ikarusteams zusammengesetzt?«


    »Die erste Welle sollten Kämpfer sein«, sagte Evan. »Sie hatten den Auftrag, die Kommandozentrale einzunehmen. Anschließend sollte eine zweite Welle aus Kämpfern und Technikern vorrücken und die Kontrolle über das Schiff übernehmen. «


    »Das setzt voraus, dass man die Kommandozentrale erobern kann und auf nichts stößt, womit die Kämpfer nicht fertigwerden«, stellte Herzer fest.


    »Ja, aber das Angriffsteam hatte auch ein zusätzliches technisches Training absolviert«, meinte Evan. »Sie waren dazu ausgebildet, mit den meisten Systemen klarzukommen.«


    »Das können wir nicht«, erklärte Herzer. »Unsere Kämpfer werden nur kämpfen können, und selbst da bin ich mir bei Schwerelosigkeit und im Vakuum nicht sicher. Wir werden mit gemischten Teams hineingehen müssen. Ein Computerspezialist, ein Techniker und vier Kämpfer pro Shuttle.«


    »Und in einem der Teams wird ein Schlüsselträger sein müssen«, warf Megan ein.


    »Da wirst du dir überlegen müssen, ob deine Spezialität Computer- oder allgemeine Ingenieurtechnik ist«, meinte Herzer. »Du wirst studieren müssen, so wie wir anderen auch. Wie wär’s, wenn du die Kiste steuern würdest? Navigation oder Pilot oder wie auch immer?«


    »Die Navigation ist ganz einfach«, sagte Evan. »Sobald man die Kommandozentrale in seiner Gewalt hat. Man braucht dem Schiff bloß zu sagen, wo es im Weltraum hin soll, dann kann man sich zurücklehnen und alles weitere dem Schiff überlassen. Und wenn du es zum Absturz bringen willst, dann sagst du ihm einfach, dass es auf dem Mond parken soll. Wenn wir schaffen, es völlig unter unsere Kontrolle zu bringen, können wir es auf L-5 oder auf geosynchronem Orbit parken.«


    »Was ist L-5?«, fragte Herzer. »Und was ist geosynchroner Orbit?«


    »L-5 ist ein stabiler, gravitorischer Punkt zwischen Terra und Luna, wo sich die Schwerkraft der beiden Himmelskörper gegenseitig aufhebt«, sagte Megan. »Ein geosynchroner Orbit ist der Orbit um Terra, wo ein Körper sich mit einer Geschwindigkeit bewegt, die ihn über einem ganz bestimmten Punkt auf Terra im Orbit hält.«


    »Kann man die Steuerung auch übernehmen, wenn man die Kommandozentrale nicht besetzt hat?«, fragte Herzer.


    »Manuelle Steuerung der Schubaggregate«, sagte Evan und wies auf Punkte entlang den strukturellen Ringen. »Aber es wird schwierig sein, das Schiff so zu steuern, selbst zu einem so großen Himmelskörper, wie es der Mond ist. Man riskiert damit beispielsweise einen Absturz auf Terra. Und es könnte auch sein, dass das Schiff sein Ziel verfehlt, dann müssten wir zusehen, wie wir es wiederfinden.«


    »Ich tappe noch völlig im Dunkeln«, gestand Herzer. »Lass mir diese Kopie und ein paar Notizen über die wichtigsten 
     Räumlichkeiten hier, dann werde ich mir im Laufe der nächsten paar Tage eine Liste mit Fragen zusammenstellen, die dann wiederum weitere Fragen auslösen werden. Bist du über die Personalsuche informiert?«


    »Nein«, erklärte Evan. »Ich habe aber so eine Ahnung, dass ich an diesem Einsatz beteiligt sein werde.«


    »Wie kommt’s?«, fragte Herzer.


    »Na ja, ich bin mit dem Schiff vertraut. Ich habe es jetzt fast ein Jahr lang studiert. Ich weiß, wie ein Ionenantrieb funktioniert«, fügte er dann sichtlich stolz hinzu.


    »Da hast du recht.« Herzer nickte. »Du bist soeben dienstverpflichtet worden. Aber zuallererst brauche ich jetzt Kopien von dieser anderen Kopie. Und ich fange inzwischen mit meiner Fragenliste an.«


    Nachdem Evan gegangen war, fuhr Herzer fort, mit finsterer Miene den Plan zu studieren.


    »Dann werde ich jetzt also Technikerin?«, meinte Megan, nachdem sie ein paar Minuten lang völlig ignoriert worden war. »Was wirst du denn studieren?«


    »Das hier«, sagte Herzer und deutete auf den Plan. »Ich werde der Experte für dieses Ding sein müssen. Mich darin auskennen wie in meiner Hosentasche. Wissen, welche Räumlichkeiten mit Luft versorgt sind. Wo es Schwerkraft gibt. Wo es beides gibt. Und wo keines von beiden. Wo die Zugangspunkte sind. Wie sie beschaffen sind. Wie man eine Tür aufbricht. Wie man eine Luftschleuse aufbricht. Wie man eine aufgebrochene Schleuse repariert. Ich werde ganz genau wissen müssen, wo jeder Einzelne unserer Leute ist, und das in dieser Wahnsinnscodierung«, fügte er hinzu und tippte auf den Plan, »wenn ein Team meldet, dass es auf massiven Widerstand gestoßen ist, bei … Charlie eins drei fünf. Und ich muss wissen, ohne dabei auf die Karte zu sehen, ob sie in einem mit Luft gefüllten Raum oder im Vakuum kämpfen. Und muss zum Teil im Kopf und zum Teil auf dieser Karte 
     verfolgen können, wo Verstärkungen sind. Und ich habe nur einen Monat Zeit. Und in dem Monat muss ich auch wieder in Form kommen. Schlaf wird ein Luxus sein.«


    »Wie werden wir miteinander kommunizieren?«, erkundigte sich Megan.


    »Die erste Frage, die ich Evan bereits hätte stellen müssen«, seufzte Herzer. »Keine Ahnung. Ich weiß nicht einmal, ob wir Weltraumanzüge oder Weltraumpanzerung haben werden oder gar nichts.«


    »Anzüge und Panzerung«, sagte Megan nach einem Blick auf die Notizen. »Panzerung für die Kämpfer, Anzüge für die Techniker.«


    »Und die müssen angepasst werden«, fügte Herzer hinzu. »Und zwar bald. Und das bedeutet, dass wir die Personalliste brauchen. Schleunigst. Wenn ich richtig begriffen habe, was Evan uns gesagt hat, werden wir so lange nicht wissen, welcher Shuttle zu welchem Reaktor fliegt, bis er dorthin unterwegs ist. Und wie bekommen wir heraus, welcher Shuttle zu einem freundlichen Reaktor und welcher zu einem feindlichen fliegt, sobald sie die zweite Tour machen?«


    Megan blätterte in den Unterlagen und fand die entsprechende Seite.


    »Jedes Shuttledock hat ein Display, auf dem man sehen kann, wohin der jeweilige Shuttle fliegt, wann er auftaucht, wann er tankt und wo die anderen Shuttles hinfliegen.«


    »Immer vorausgesetzt, dass nicht die eine oder andere Seite die Shuttles unter ihrer Kontrolle hat«, sagte Herzer.


    »Kommunikation«, sagte Megan. »Quantenkomms können auf dem Schiff benutzt werden, aber sie werden keine Energie haben, bis wir außerhalb des geosynchronen Orbits sind, wo einige der Netzprotokolle ihre Gültigkeit verlieren. Die Shuttles verfügen über Ladeeinrichtungen.« Sie blätterte weiter und nickte. »Die Anzüge haben ein ähnliches Energieproblem. Sobald sie einmal dort oben sind, werden sie von 
     Batterien gespeist, aber die müssen geladen werden. Die Anzüge werden Kommunikationsgeräte haben. Neben den Batterien haben sie drei weitere Ersatzenergiesysteme, die auf einem Kurbelmechanismus beruhen«, fügte sie grinsend hinzu und legte dann den Kopf zur Seite. »Das solltest du sehen. Hier steht doch tatsächlich und allen Ernstes: ›Der Einsatz domestizierter Nagetiere für die Energieversorgung der Anzüge wurde in Erwägung gezogen, aber nach gründlicher Analyse verworfen.‹«


    »Was wetten wir, dass das Hamster waren?« Herzer grinste.


    »Wie hat doch dieser Erfinder geheißen, der ständig Geräte konstruiert hat, die so kompliziert wie möglich waren?«


    »Bill Gates?«, fragte Herzer. »So etwas Ähnliches?«


    »Nein, ich glaube Goldsmith oder so ähnlich«, sinnierte Megan. »Du liebe Zeit!«


    »Was ist denn?«, fragte Herzer, ohne den Blick von dem Plan zu wenden.


    »Ich habe gerade die Beschreibung der Anzuginstallation gelesen«, sagte Megan. »Puh!«


    »Kann ich mir das ausleihen?«, fragte Herzer und wandte sich nachdenklich ab.


    »Aber natürlich.« Megan hielt ihm das dicke Buch hin.


    »Danke«, erwiderte er, schon auf dem Weg zur Tür. »Ich trainiere jetzt wieder mit Gewichten, falls jemand mich suchen sollte.«
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    Als Meredith ihr Büro betrat, saß Herzer mit einer schwer beladenen Gewichtestange, die auf seinen Knien ruhte, auf der Hantelbank; ein Buch ruhte auf seinem Schoß. So wie es aussah, las er. Doch dann konnte sie sehen, wie die Stange sich langsam nach oben bewegte, seine Schulter berührte und dann wieder herunterkam. Er wiederholte die Übung noch einmal, legte die Stange dann in den Halter, blätterte um und hob sie wieder herunter. Nach vier weiteren langsamen Auf-und Abbewegungen wiederholte sich das Ganze.


    Meredith wandte sich finster blickend ab und setzte sich einen Augenblick an ihren Schreibtisch. Dann stand sie wieder auf, ging an den Aktenschrank, entnahm ihm einen Ordner und setzte sich erneut an den Schreibtisch. Die Geräusche im Hintergrund waren regelmäßig wie das Ticken einer Uhr, zum Wahnsinnigwerden!


    »Liest du eigentlich oder siehst du dir nur hübsche Bildchen an?«, fragte sie herablassend.


    »Ich lese«, erwiderte Herzer ohne aufzublicken. Sie konnte sehen, wie sich auf seiner Nasenspitze ein Schweißtropfen bildete, aber falls er ihn bemerkte, war ihm das nicht anzusehen.


    »Nun«, sagte sie nach einem Blick auf die kleine Schrift auf der Seite, »dann liest du aber schrecklich schnell. Und Überfliegen wird niemand nützen.«


    Herzer hielt inne, die Stange mit den Gewichten auf halber Höhe, ein Kinnmuskel zuckte leicht. Er drehte sich zu ihr herum, sah sie scharf an und begann zu rezitieren:


    »Der Mark-14-Quantenkommunikator hat eine Reichweite von …«, er hielt inne, seine Stirn runzelte sich, die Stange mit den Gewichten hing immer noch auf halber Höhe, »vierundsechzigtausend Kilometern. Er wird von einem Mee-Sonen-Generator gespeist, was auch immer das ist, und verfügt über bis zu einer Million Einzelfrequenzen. Man kann seine Sendungen zwar nicht stören und auch nicht abhören, aber in den KI-Kriegen, in denen das System häufig eingesetzt wurde, haben Feinde manchmal Abhörgeräte in die Kommunikatoren eingebaut. Die Systeme, die wir benutzen werden, werden sprachgesteuert und frequenzagil sein, was auch immer das bedeutet. Als Alternative gibt es auch ein implantierbares System, das wir aber nicht nutzen werden, weil es ein Verfahren gibt, einen über diese Implantate anzugreifen. Zufrieden? «, fragte er und wandte sich wieder seiner Lektüre zu. Er setzte die Stange ab, blätterte ein paar Seiten zurück und knurrte dann zufrieden: »Ja, genau, vierundsechzigtausend. « Er blätterte zu der Seite zurück, die er gelesen hatte, nahm die Stange wieder auf und fuhr fort, sie langsam zu heben und zu senken.


    Meredith sah ihm einen Augenblick lang zu und widmete sich dann ihrer eigenen Arbeit.


     



    »Hallo«, sagte Shanea zu der älteren Frau an der Tür. Die Wachen hatten sie durchgelassen, also stellte sie mutmaßlich keine Gefahr dar. »Kann ich dir behilflich sein?«


    »Ich bin auf der Suche nach Herzer«, sagte die Frau und lächelte. »Ich muss ein paar Listen mit ihm durchgehen.«


    »Er ist im Büro«, erklärte Shanea. »Willst du reinkommen? Und du bist …?«


    »June Lasker«, stellte sich die Frau vor.


    »Ich hole ihn«, antwortete Shanea und deutete auf einen Sessel im Eingangsfoyer …


    »Herzer«, sagte sie beim Betreten des Büros.


    »Ja?«, grunzte er unter der Last der Gewichte.


    »Bloß noch ein wenig mehr«, sagte Bue Pedersen, beide Hände über der Stange. »Beinahe geschafft. Du weißt ja sicher, dass du überhaupt nicht in Form bist. Das sind ja nur, was denn, einhundertneunzig Kilo?«


    »Du kannst mich mal, Bue«,keuchte Herzer, ließ die Gewichte in die Halterung fallen und setzte sich auf. »Was gibt’s denn, Shanea?«


    »Hier ist eine Dame, sie heißt … June, und sie bringt irgendwelche Listen«, sagte Shanea, und ihre Augen weiteten sich. Herzer hatte sein Hemd ausgezogen, und man konnte deutlich erkennen, welche Muskelstränge sich auf seinem Oberkörper gebildet hatten; die Adern an seinen Armen und am Oberkörper zeichneten sich dunkel vor der blassen Haut ab. »Ähm …«


    »Blödsinn«, murmelte Herzer. »Okay, Bue, das wird mich eine Weile in Anspruch nehmen, wahrscheinlich sind das die Listen für das technische Personal. Kannst ja inzwischen ins Kriegsministerium zurückgehen.«


    »Darf ich fragen, was das alles zu bedeuten hat?«, wollte Bue wissen.


    »Im Augenblick noch nicht«, erwiderte Herzer. »Aber bald.«


    »Na schön«, meinte Bue und zuckte die Achseln. »Soll ich heute Abend wiederkommen?«


    »Nein«, knurrte Herzer. »Das wird nicht den ganzen Nachmittag in Anspruch nehmen, und verdammt will ich sein, wenn ich dann den Abend mit Gewichten verbringe. Morgen kommt die untere Hälfte dran. Sagen wir Donnerstag, wenn dir das passt?«


    »Ich werde hier sein.« Bue nickte. »Viel Spaß bis dahin.«


    Herzer griff nach seinem Hemd, wischte sich den Schweiß ab und blickte dann zu Shanea auf.


    »Wir werden wahrscheinlich etwas zu trinken und einen kleinen Lunch brauchen, wenn es dir nichts ausmacht«, sagte 
     er und lächelte. »Ist mir ja eigentlich peinlich, dich so als Laufmädchen einzusetzen …«


    »Geht schon in Ordnung«, sagte Shanea immer noch mit weit aufgerissenen Augen. Dann lächelte sie. »Was auch immer du brauchst.«


     



    Herzer nickte, als sie hinausging, und runzelte dann die Stirn, als er über ihre Antwort nachdachte.


    »Lies da bloß nichts hinein, was nicht da ist«, murmelte er und ging den Flur hinunter zu dem Schlafzimmer, das er sich mit Megan teilte. Er streifte seine Shorts ab, trocknete sich schnell ab und schlüpfte dann in frische Kleidung.


    »June«, sagte er, als er ins Foyer kam. »Wie lange ist das jetzt eigentlich her? Drei Jahre?«


    »Ja, das könnte hinkommen, Herzer.« June lächelte und stand auf. »Du hast es zu etwas gebracht«, fügte sie mit einer Handbewegung hinzu, die ihre ganze Umgebung einschloss.


    »So ist das eben, wenn man sich mit einem Ratsmitglied verlobt«, sagte er mit düsterer Miene. »Ich nehme an, Edmund hat dich damit beauftragt, Ersatzpersonal ausfindig zu machen?«


    »Ja, und das wird mächtigen Spaß machen.« Sie griff nach ihrer Tasche. »Wo?«


    »Wohnzimmer«, sagte er und wies in die Richtung. Sie nahmen am Couchtisch Platz, und June fing an, ihre Akten auszubreiten.


    »Ich habe sechs Leute ausfindig gemacht, die nach den Akten von Raven’s Mill und denen der Bundesbehörden Erfahrung in Weltraumtechnik des Späten Informationszeitalters haben«, sagte sie und schob ihm die Akten hin. »Ich habe den Bundesnachrichtendienst gebeten, sie zu suchen, und man hat sie alle identifiziert und lokalisiert.«


    Herzer nahm sich die erste Akte, warf einen Blick auf das Alter und verzog das Gesicht. »Der Typ ist über zweihundert. Ich weiß nicht, ob der das schaffen wird.«


    »Das Problem haben einige dieser Leute«, sagte June. »Die ersten drei auf der Liste sind alle über zweihundert. Dann ist da einer, den ich persönlich kenne, der unter Platzangst leidet. Dir ist doch bewusst, dass du bei diesem Einsatz mit Situationsängsten zu tun bekommen wirst, oder?«


    »Daran hatte ich überhaupt nicht gedacht«, gab Herzer zu.


    »In den Shuttles wird es recht eng sein«, erklärte June. »Und im Schiff ist es dann besser, aber auch nicht ideal. Dann kommt hinzu, dass sie vielleicht EVA-Manöver machen müssen …«


    »Auf die Abkürzung bin ich ein paar Mal gestoßen«, sagte Herzer. »Das bedeutet Weltraumspaziergänge, oder?«


    »Ja«, meinte June. »Es bedeutet ›extra vehikuläre Aktivität‹; du steigst aus deinem jeweiligen Fahrzeug aus und bewegst dich draußen. Du hast dich nicht mit diesem ganzen Weltraumkram beschäftigt, denke ich?«


    »Nein, überhaupt nicht«, gab Herzer zu und sah sich die nächste Akte an. »Der Typ hier ist auch alt, aber dann steht da auch, dass er Langstreckenläufer ist. Das bedeutet zumindest, dass er vielleicht in Form ist. Piloten?«


    »Das war etwas leichter«, lächelte June. »Davon habe ich neun. Eine von ihnen … ist ein wenig seltsam …«


    »Da musst du definieren, was du unter seltsam verstehst«, erwiderte Herzer. »Und nicht uralt oder verkrüppelt?«


    »Ganz und gar nicht verkrüppelt«, sagte June und runzelte die Stirn. »Ihre Akte kam sogar vom Geheimdienst; sie war eine Art Agentin in Ropasien, ist aber jetzt in der UFS. Sie hatte sich vor dem Zusammenbruch gewandelt, in … na ja, eine Art Vogel, könnte man vielleicht sagen.«


    »Jolie?« Herzer griff nach der Akte. »Nein, Joie?«


    »Du kennst sie?«, fragte June.


    »Ich bin ihr begegnet; sie war mit Megan in Gael zusammen«, sagte Herzer und warf dabei einen Blick auf die Akte. »Da steht keine Adresse. Was macht sie?«


    »Sie arbeitet in Balmoran als Bedienung«, meinte June mit einem Achselzucken. »Aber bevor sie sich gewandelt hat, war sie als Pilotin tätig, auch interplanetarisch. Nach den Unterlagen ist sie in Himmelsnavigation und Orbitalmechanik ausgebildet.«


    Herzer sah die über zwei Meter große Vogelfrau vor seinem geistigen Auge und zuckte die Achseln.


    »Ich habe schon Seltsameres erlebt«, sagte er. »Sag Bescheid, dass man sie schleunigst herbringt. Wie steht’s mit Computertechnikern?«


    »Davon gibt es weniger«, bedauerte June. »Nur sechs, und einer ist beinahe dreihundert. Er lebt noch, ist aber eigentlich im Ruhestand und beschäftigt sich in Raven’s Mill mit Schnitzarbeiten. Und eine können wir nicht finden«, fügte sie hinzu, zog eine weitere Akte aus der Tasche und schob sie über den Tisch. »Eine Courtney Deadwiler. Möglicherweise hat sie geheiratet und einen anderen Namen angenommen, aber in den Akten habe ich nichts über sie gefunden.«


    »Du machst dich über mich lustig!«, rief Herzer, klappte die Akte auf und sah sich die Aufzeichnungen an. »Du großer Gott! Courtney?«


    »Die kennst du auch?«, wunderte sich June. »Weißt du, wo wir sie finden könnten?«


    »Hier in Washin, als ich das letzte Mal nachgesehen habe«, grinste Herzer. »Sie und ihr Mann sind hier und bemühen sich als Lobbyisten um das Landwirtschaftsministerium. Sie besitzen eine Farm außerhalb von Raven’s Mill und bewerben sich gerade um das Land, das im Sippidelta verteilt wird.« Er verstummte und schüttelte ungläubig den Kopf, als er sich Courtney in einem Weltraumanzug vorstellte. »Sie hat vier Kinder!«


    »Die haben sich aber beeilt.« June grinste.


    »Courtney, auf einem Weltraumschiff?« Herzer schüttelte den Kopf. »Ich habe einfach Mühe, mir das vorzustellen!«


    »Sie hat angegeben, dass sie Kenntnisse in früher Computertechnik besitzt, Hardware wie Software«, stellte June fest. »Systemanalyse, Routertechnik … ehrlich gesagt scheint sie mir der beste Ersatz zu sein, auf den wir bisher gestoßen sind, falls sie in ihrem Lebenslauf nicht übertrieben hat.«


    »Ich weiß nicht, ob sie zurzeit hier sind«, fiel Herzer ihr ins Wort. »Augenblick mal!«


    Er ging zur Tür und wies den Wachsergeanten an, in ihrem Hotel nachzusehen, ob sie noch in der Stadt waren.


    »Falls das der Fall ist, hinterlässt du ihnen bitte eine Nachricht, dass ich sie heute Abend sprechen möchte. Nicht vorher, aber es ist dringend.«


    »Jawohl, Sir«, sagte der Sergeant.


    »Geh selbst«, fügte Herzer hinzu. »Sag deinem Leutnant, dass ich das befohlen habe. Und lasse Cruz ausrichten, dass er um vier hier sein soll.«


    »Jawohl, Sir«, wiederholte der Sergeant, als Herzer die Tür schloss.


    »Wir werden ja sehen, ob die beiden noch in der Stadt sind«, meinte er dann, an June gewandt. »Sieh zu, dass die dir im Kriegsministerium einen Platz freimachen, wo du die Leute befragen kannst, und trommle die Übrigen, mit Ausnahme der Krüppel und des Greises, zusammen.«


    »Wird gemacht.« June nickte und schob die Akten zusammen.


    »Ich werde von all dem Kopien brauchen«, sagte Herzer und deutete auf die Papiere. »Noch mehr zu lesen, puh! Und sage Edmund, dass wir entweder Kopien sämtlicher Planungsdaten aus dem Lager hier haben müssen oder selbst dorthin müssen, und zwar bald.«


    »Wird erledigt.« June stopfte den letzten Ordner in ihre Tasche. »Ich kann wohl nicht mitkommen?«


    »Die Verlockungen des Weltraums.« Herzer schüttelte den Kopf. »Irgendwelche Kenntnisse in antiker Technologie?«


    »Nein, leider nicht«, seufzte June. »Aber das wird für die meisten von uns – bis der Krieg gewonnen ist – die letzte Chance sein, mit Technik zu arbeiten. Wäre schön, bald wieder espen zu können.«


    »Ich weiß nicht, ob das Schiff dafür eingerichtet ist«, wandte Herzer ein.


    »Oh, ich bin sicher, dass es zumindest über Replikatoren verfügt«, sagte June. »Aber ich weiß schon, was du meinst. Ich werde wohl hier auf dem Boden bleiben müssen.«


    Als June gegangen war, dachte Herzer über das nach, was sie gesagt hatte. Vor dem Zusammenbruch hatten sich viele Leute für den Weltraum interessiert. Er wusste nicht, weshalb das so war, schließlich gab es dort draußen überhaupt nichts. Aber in einer Zeit, wo man Mühe hatte, etwas zu finden, womit man sich die Zeit vertreiben konnte, war eine derartige Verlockung eine Art Überlebensfaktor, viele Menschen litten unter Langeweile, und das war nicht gut für ihre Psyche. Einige Leute hatten sogar die Erde verlassen und sich off-planet niedergelassen, und ein paar hatten sich so gewandelt, dass sie kurzzeitig im Weltraum leben konnten.


    Eine Zeit lang hatte man in Erwägung gezogen, den Mars und den Mond zu terraformen, das Vorhaben dann aber wieder aufgegeben. Es gab einfach nicht genügend Leute, die daran interessiert waren, die Erde zu verlassen, schließlich war die Bevölkerung stark zurückgegangen, und der Planet bot eine Unzahl von Vergnügungsmöglichkeiten.


    Aber es gab … er stöberte einen Augenblick in seiner Erinnerung, bis er den Begriff ausfindig gemacht hatte … Habitate, die im Weltraum existierten. Er hatte keine Ahnung, was aus ihnen geworden war, schließlich war er nicht sicher, ob sie ebenso von der Energieversorgung abgeschnitten worden waren wie die Erde. Vielleicht hatten dort einige Leute bis zum heutigen Tag überlebt. Man konnte nicht viel für sie tun, die Shuttles funktionierten ja schließlich nur deshalb, weil 
     die Energieprotokolle für sie nicht galten. Wer also zum Zeitpunkt des Zusammenbruchs off-planet gewesen war, war gestrandet; jeder Versuch, in den Erdorbit einzutreten, würde dazu führen, dass das jeweilige Fahrzeug ohne Energie war.


    Shanea kam mit einem Tablett mit Aufschnitt und Brot ins Zimmer und sah sich um.


    »Dein Gast ist schon gegangen?«, fragte sie bedauernd.


    »Tut mir leid«, sagte Herzer mit einem Achselzucken. »Es hat nicht so lange gedauert, wie ich vermutet hatte, hauptsächlich, weil wir keine sonderlich große Auswahl haben. Aber ich werde das essen.«


    »Okay.« Shanea strahlte und schob das Tablett auf den Tisch. »Darf ich dir Gesellschaft leisten?«


    »Aber gern«, sagte Herzer und baute sich ein Riesensandwich aus verschiedenen Wurst- und Käsesorten.


    »Ich esse ungern allein«, sagte Shanea und setzte sich ganz vorne auf die Stuhlkante. Sie nahm eine Scheibe Käse und fing an daran zu knabbern.


    »Mir macht das nichts aus«, erklärte Herzer mit einem Achselzucken. »Ich habe allein gegessen und auch unter Tausenden von Menschen. Da kann man genauso allein sein«, fügte er hinzu.


    »Ich meine, allein ohne jemand, mit dem man reden kann«, erläuterte Shanea. »Ich unterhalte mich gern beim Essen.«


    »Dann pass nur auf, dass du den Mund nicht zu voll hast«, sagte Herzer.


    »Kommt drauf an, was drin ist«, sagte Shanea und wurde dann rot. »Entschuldigung.«


    »Schon gut«, erwiderte Herzer und sah sie von der Seite an. »Haremshumor?«


    »Ja, so etwas Ähnliches«, seufzte Shanea. »Nicht, dass ich den Harem vermissen würde, aber manchmal langweile ich mich hier mehr als ich mich dort gelangweilt habe. Ich fühlte mich eingepfercht. Megan lässt mich kaum raus.«


    »Hmm, Shanea? Du bist doch ein freier Mensch. Du darfst doch jederzeit hingehen, wo du willst.« Harzer hielt inne und überlegte. »Oder nicht?«


    »Nun …«, sagte Shanea und zuckte dann die Achseln. »Megan mag es nicht. Sie hat das nie ausdrücklich gesagt. Aber wenn ich sie frage, ob ich zum Shoppen gehen darf oder so, hat sie immer Nein gesagt. Und Mirta und Meredith und Ashly gehen die ganze Zeit weg. Ich denke, das ist, weil sie jetzt, du weißt schon, wichtig ist. Und ich höre vieles, weißt du? Und, ehrlich gesagt, manchmal mache ich ziemlichen Blödsinn. Also hat Megan Sorge, ich könnte irgendetwas tun, was ihr dann peinlich wäre. Wenigstens glaube ich das«, fügte sie sichtlich zerknirscht hinzu.


    Herzer dachte über das, was sie gesagt hatte, kurz nach und nickte dann.


    »Zum Teil kann ich das verstehen«, meinte er dann. »Du hast Zugang zu wichtigen Geheimdienstunterlagen, und du würdest dich wundern, wie leicht man da etwas verrät, ohne sich dessen bewusst zu sein. Trotzdem sollte man dich nicht gegen deinen Willen hier festhalten. Und du solltest auch nicht Megan um Erlaubnis bitten müssen, wenn du dir was Schönes kaufen willst. Das lässt sich auch anders regeln.«


    Herzers erster Gedanke war, dass man dem armen Mädchen einen Ehemann oder einen Liebhaber oder etwas dergleichen besorgen sollte. Jemanden, dem man vertrauen konnte. Sie war einfach der Typ, dem es ein Bedürfnis war, die Beine breit zu machen, und dieses Bedürfnis blieb unter den gegebenen Umständen unbefriedigt. Nicht, dass es ihm viel anders ergangen wäre, dachte er, und das führte wieder zu Gedanken, die er besser verdrängte …


    Er zerbrach sich einen Augenblick lang den Kopf, verdrängte immer wieder den durchaus angenehmen Gedanken, sich selbst um Shanea zu kümmern, und sah dann plötzlich ein Gesicht vor seinem inneren Auge. Nicht gerade der 
     intelligenteste Offizier, den er kannte, aber immerhin einer, der solide, verlässlich und vertrauenswürdig war. Wenn er sich jetzt bloß noch an den Namen des Typen erinnern könnte.


    »Ich will sehen, ob mir da etwas einfällt«, sagte Herzer. »Wir brauchen einen Begleiter für dich, jemanden, der dir die Stadt zeigt und dafür sorgt, dass du nicht in Gefahr kommst. Du wirst fast so viel Schutz wie Megan brauchen, weißt du. Aber wir werden das so hinbiegen, dass du ausgehen und auch ein wenig von dem Geld ausgeben kannst, das du verdienst. «


    »Das ich verdiene, wie das?«, fragte Shanea und nahm sich ein Stück Käse.


    Herzer erstarrte förmlich, als er gerade von seinem Sandwich abbeißen wollte, und ließ es wieder sinken.


    »Du bekommst kein Geld?«, fragte er und runzelte die Stirn.


    »Ich weiß nicht«, sagte Shanea plötzlich argwöhnisch geworden. »Was ist das?«


    »Du weißt doch, dass man Geld braucht, wenn man einkaufen geht, nicht wahr?«, fragte Herzer.


    »Ja«, nickte Shanea. »Ich denke schon.«


    »Wenn du also einkaufen gehst, wirst du Geld brauchen«, erklärte Herzer.


    »Ja, wahrscheinlich«, nickte Shanea. »Immer, wenn ich weg war, waren Megan oder Meredith dabei. Die erledigen das.«


    »Oh«, sagte Herzer und schüttelte den Kopf. »Shanea, du kannst doch addieren und subtrahieren?«


    »Ja, sicher«, sagte sie. »Eins plus eins ist elf. Zwei plus zwei ist zweiundzwanzig … von da ab bin ich mir dann nicht mehr so sicher«, gab sie zu und biss ein Stück Käse ab.


    Herzer biss nachdenklich von seinem Sandwich ab. Eigentlich hätte ihn das nicht wundern dürfen. Vor dem Zusammenbruch war es absolut unnötig gewesen, rechnen oder 
     lesen zu können, und die Zahl der Leute, die diese Kunst beherrschten, war deshalb verschwindend klein.


    Aber seit dem Zusammenbruch hatten sich die meisten Leute diese Fähigkeit schnell angeeignet. Es gab immer noch eine Unzahl Analphabeten, aber nicht wie früher. Die meisten Arbeitsplätze in den UFS setzten einfach voraus, dass man zumindest bescheidene akademische Kenntnisse besaß.


    Shanea freilich war offensichtlich von dem Zustand vor dem Zusammenbruch in eine Position in Pauls Harem in Ropasien gelangt, für die solche Fähigkeiten nicht erforderlich waren, und später hatte dann Megan sie unter ihre Fittiche genommen. Für sie war es einfach nicht notwendig gewesen, lesen oder rechnen zu können, und aus eigenem Antrieb war sie offenbar nicht daran interessiert …


    Ganz in Gedanken versunken, kritzelte er ein langes Oval auf das Papier. Für ihn war das ein Symbol für das Schiff geworden, und fing an, Einzelheiten einzutragen. Zu versuchen, alle Shuttles zu kapern, war der sichere Weg zum Scheitern. Indem sie einfach nur die Kommandozentrale in ihre Gewalt brachten, hatten sie aber weder die Kontrolle über den Treibstoff, noch konnten sie sicherstellen, dass das Schiff zerstört wurde. Und wenn er auf die Idee kommen konnte, die Shuttles dazu einzusetzen, die Flugbahn des Schiffes zu verändern, dann konnten das Chansa oder Celine, oder wer auch immer für diesen Einsatz auf der gegnerischen Seite zuständig war, auch. Der Neue Aufbruch war in Sachen Taktik keineswegs zu unterschätzen.


    Das entscheidende Gefecht würde um die Kommandozentrale geführt werden, das stand für ihn fest. Aber ebenso fest stand für ihn auch, dass es möglich war, einige der Shuttles … unbrauchbar zu machen und den Rest so unter Bewachung zu stellen, dass sie praktisch nicht zum Einsatz kommen konnten. Aber er hatte nicht die leiseste Ahnung, welche Art von Kämpfern oder wie viele der Feind einsetzen 
     würde. Einer jener gewandelten Elfen beispielsweise konnte eine ganze Gruppe Blood Lords außer Gefecht setzen, als wären sie überhaupt nicht vorhanden. Aber Megan war sicher, dass die Gegenseite von denen noch nicht viele hatte. Und diejenigen, die sie hatten, waren echte Elfen, die man unter Qualen zu etwas … anderem … gemacht hatte. Etwas Bösem, ein anderes Wort fiel ihm nicht ein. Der Großteil der Gegenseite würde normaler sein. Es war unwahrscheinlich, dass sie viele Oger ins Schiff bringen konnten, und sobald man über sie Bescheid wusste, war es gar nicht schwer, sie zu töten. Celine würde vermutlich irgendeine Monstrosität liefern. Keine der beiden Seiten würde Drachen einsetzen können, dafür war in den Shuttles kein Platz. Was also würde Celine aufbieten? Welches Monster würde sie in ihren Labors hervorbringen? Das war eine Sorge, die ihn nicht losließ.


    Er blickte auf und sah, dass Shanea ihn beobachtete; wie eine Katze wirkte sie.


    »Was?«, fragte er vorsichtig.


    »Ich habe gerade darüber nachgedacht, wie du uns auf dem Schiff gerettet hast«, sagte sie und knabberte an ihrem Käse.


    »Ich dachte, du warst bewusstlos?«, wunderte sich Herzer.


    »Ich habe mich tot gestellt«, sagte Shanea. »Und ich hatte schreckliche Angst. Aber als du durch die Tür kamst, habe ich ein Auge halb geöffnet. Ich habe noch nie so etwas gesehen. Es war schrecklich, aber du warst … es war einfach unglaublich. Ich dachte, dass dieser kleine Bursche, dieser Baradur, schnell war. Aber du warst sensationell.«


    »Das gehört zu den Dingen, auf die ich mich recht verstehe«, sagte Herzer und schüttelte den Kopf. »Ich mache kein großes Aufheben darum. Tu du das auch nicht. Es ist einfach nur Metzelei.«


    »Also, ich habe mich nie richtig bedankt«, sagte Shanea und runzelte dabei die Stirn. »Ich weiß, dass du wegen 
     Megan gekommen bist und nicht meinetwegen. Aber ich wollte trotzdem Dankeschön sagen.«


    Herzer klappte den Mund auf, um zu antworten, ließ es dann aber bleiben und biss lieber von seinem Sandwich ab. Er kaute eine Weile.


    »Du hast recht, ich bin wegen Megan gekommen«, sagte er schließlich achselzuckend. »Schlüsselträger zu befreien ist ein wichtiger Einsatz, Mädchen in Not zu befreien geht da nebenher«, fügte er grinsend hinzu.


    »Hast du viele gerettet?«, fragte Shanea und sah ihn mit großen Augen an.


    »Ein paar.« Herzers Grinsen verflog. Er wurde ernst. »Und mindestens eine zu wenig. Das ist einer der Gründe dafür, weshalb ich mir heutzutage besondere Mühe gebe.«


    »In einem Punkt hast du recht gehabt«, sagte Shanea, als das Schweigen schließlich peinlich wurde.


    »Was?«, fragte Herzer und biss wieder von seinem Sandwich ab.


    »Wir hatten dich nicht gesehen, als du in Form warst«, sagte Shanea. »Du siehst … wirklich gut aus.«


    »Äh … danke«, sagte Herzer und musste schlucken, weil seine Kehle plötzlich trocken geworden war. Er schenkte sich ein Glas Wasser ein und spülte den letzten Bissen hinunter.


    »Hallo, Herzer«, sagte Megan, die zur Tür hereinkam und sich neben ihn setzte. »Na, wie geht’s?«


    »Shanea wollte nicht allein essen«, sagte Herzer hastig warf einen Blick auf die Überreste des gewaltigen Sandwichs, das er immer noch in der Hand hielt, und sah dann auf das Stückchen Käse Shaneas. »June Lasker hat Akten der Leute gebracht, die über technische Kenntnisse verfügen. Wir wollten sie uns beim Lunch ansehen, aber es waren nicht genug, als dass es die Mühe gelohnt hätte.«


    »Oh«, machte Megan, als Meredith beinahe lautlos ins Zimmer kam, nachdem sie ihre Akten weggelegt hatte. Meredith 
     sah sich um, nahm dann stumm ein Stück kalten Braten, setzte sich auf einen der Stühle und fing an zu essen.


    »Du wirst nicht glauben, wen ich bei den Technikern entdeckt habe«, meinte Herzer nach einer Weile.


    »Dann solltest du mich gar nicht erst raten lassen«, erklärte Megan und goss sich ein Glas Wasser ein.


    »Courtney.«


    »Das ist doch ein Witz!«


    »Du siehst das genauso wie ich.«


    »Ich weiß nicht«, erwiderte Megan und lächelte. »Malst du dir dabei einen Kanal aus, auf dem ständig geplappert wird?«


    »Daran hatte ich gar nicht gedacht«, gab Herzer zu. »Du großer Gott.«


    »Vielleicht teilen wir ihr einen eigenen Kanal zu?« Megan grinste.


    »Falls sie überhaupt mitkommt«, gab Herzer zu bedenken. »Sie ist nicht gerade das, was man einen Abenteuertyp nennen würde. Und ich glaube auch nicht, dass wir einfach Leute für diesen Einsatz bestimmen können. Ich werde die Blood Lords um Freiwilligenmeldungen bitten, für einen nicht näher definierten Einsatz mit ›hoher Gefahr und erhöhtem Risiko für Leib und Leben‹. Das wird zur Folge haben, dass sich mehr als die Hälfte von ihnen melden wird und ich, wenn nötig, unter der anderen Hälfte wählen kann. Das werden Leute sein, die den Krieg gut genug kennen, um zu wissen, dass ich es ernst meine. Aber was die Techniker betrifft … also, ich glaube nicht, dass wir sie zwingen können. Wir werden sie fragen müssen, ohne uns näher über den Einsatz zu äußern. Und die meisten von ihnen werden sich nicht freiwillig melden.«


    »Mit der Folge, dass wir an Technikern gefährlich knapp sein werden«, nickte Megan.


    »Genau«, bestätigte Herzer mit düsterer Miene. »Und das wiederum bedeutet, dass wir uns besondere Mühe geben 
     müssen, sie zu beschützen. Ganz besonders, da wir ja nicht die Zeit haben werden, die Blood Lords auch nur annähernd an den Bordsystemen auszubilden und sie deshalb verloren sein werden, wenn sie auf ein technisches Problem stoßen.« Er verstummte, und sein Blick wurde noch düsterer.


    »Ich will ein paar Assistenten dazunehmen. Ich weiß nicht, wie sie in den Organisationsplan passen, aber für mich wird die Informationslast zu groß. Ich würde gern Meredith ausborgen, aber die ist schon voll mit deinen Angelegenheiten beschäftigt und steht deshalb für den Einsatz nicht zur Verfügung. « Er verstummte erneut, überlegte und zuckte dann die Achseln. »Bei einer handelt es sich um eine Frau, die ich von früher kenne, aber sie hat einen Verstand, der fast so scharf wie der von Meredith ist. Die anderen beiden sind nicht so intelligent, aber ich denke, ich werde sie beide brauchen, wenn auch nicht beim eigentlichen Einsatz. Van Krief braucht nicht mitzufliegen; jemand muss sich auf der Erde um die Verstärkungen kümmern. Ich brauche sie schleunigst. Aber dazu muss ich mir die Zeit nehmen, selbst ins Kriegsministerium zu gehen. Und das ist einer der Gründe, weshalb ich Assistenten brauche.«


    »Sag Meredith, was du brauchst, und Ashly erledigt das mit dem Kriegsministerium«, meinte Megan nachdenklich. »Ich habe im Übrigen immer noch keine technischen Daten, um mit meinem eigenen Training anfangen zu können.«


    »Dazu habe ich auch eine Nachricht abgeschickt«, sagte Herzer, immer noch tief in Gedanken. »Und ich würde furchtbar gern wissen, ob es irgendwelche Erkenntnisse des Nachrichtendienstes gibt, was Celine gegen uns einsetzen wird.«


    »Falls Dad etwas in Erfahrung gebracht hat, hat er es mir noch nicht gesagt«, meinte Megan. »Ich habe allerdings noch nicht mit ihm gesprochen, seit dieses Thema akut geworden ist. Setz das mit auf die Liste.«


    »Ich weiß nicht einmal, ob van Krief einen Einsatzbefehl schreiben kann«, stöhnte Herzer. »Am Ende muss ich das verdammte Ding noch selbst schreiben. Alle zweihundert Paragraphen. « Er schüttelte den Kopf. »Ich brauche ein Exemplar von HFE-196-4, verdammt!«


    »Was ist denn …?«, sagte Shanea. »Das … was du gerade gesagt hast.«


    »Handbuch für Feldeinsätze«, erklärte Herzer abwesend. »Ich kann es praktisch auswendig aufsagen – schließlich war ich in dem Ausschuss, der es geschrieben hat –, aber praktisch und tatsächlich sind zwei Paar Stiefel. Es hilft einem, es ist eine Art Leitfaden, nach dem man vorgehen kann. Man muss nur die leeren Kästchen ausfüllen. Wenn man sie finden kann, heißt das.«


    »Herzer«, sagte Megan mit sanfter Stimme. »Du steigerst dich so in diese Geschichte hinein, dass du gleich durchdrehst. Sag Meredith, was du brauchst, und mach dann eine Pause.«


    »Du hast recht«, sagte Herzer und schüttelte den Kopf. »Danke. Wir brauchen mehr Leute. Ich werde van Krief damit beauftragen, den Einsatzbefehl auszuarbeiten, Destrang soll dafür sorgen, dass wir die neuesten Erkenntnisse der Nachrichtendienste zur Verfügung haben, und Tao wird eine Art Mädchen für alles sein. Und wenn Bue nicht zur Verfügung steht, kann er die Dinge für mich im Auge behalten. Aber ich brauche sie schleunigst, vorzugsweise bis morgen.«


    »Dann solltest du das mit Meredith besprechen«, empfahl Megan.


    »Oh, und vielleicht kommen Mike und Courtney heute Abend rüber«, fügte Herzer hinzu. »Ich habe eine Nachricht in ihr Hotel geschickt. Und ich treffe mich um vier mit jemandem hier.«


    »Okay«, sagte Megan. »Ich hätte dich wohl schon vorher ins Kriegsministerium schicken sollen, als ich dafür noch eine Chance hatte, was?«


    »Tut mir leid«, sagte Herzer und stand auf. »Meredith, wenn du einen Augenblick Zeit hättest?«


    »Selbstverständlich, Major«, erklärte Meredith ausdruckslos.


     



    Megan nahm ein Stück Käse und biss mit finsterer Miene davon ab.


    »Megan«, sagte Shanea. »Darf ich dich etwas fragen?«


    »Na klar«, erwiderte Megan.


    »Du und Herzer …«, Shaneas Stirn furchte sich nachdenklich. »Vögelt ihr miteinander?«


    Megan zuckte zusammen und schluckte dann den Käse hinunter.


    »Nein.«


    »Darf ich ihn mal ausborgen?«, fragte Shanea. »Ich meine, hast du ihn gesehen? Er glüht richtig. Und er hat riesige …«


    »Shanea!«, sagte Megan scharf.


    »Brustmuskeln …« Shanea verstummte. »Bitte? Bloß auf ein paar Minuten? Stunden? Höchstens zwei Tage. Du benutzt ihn nicht, und ich habe nicht mehr …«


    »Shanea«, seufzte Megan. »Nein. Ganz eindeutig und entschieden nein.« Sie verstummte, überlegte kurz und schüttelte dann den Kopf. »Es würde nicht funktionieren, Shanea. Wirklich. Tu mir das bitte nicht an.«


    »Du bist so gemein!«, erregte sich Shanea und stand auf. »Du bist schlimmer als … Christel«, fügte sie dann hinzu und stürmte aus dem Zimmer.


    Megan legte das Stück Käse wieder weg, barg das Gesicht in den Händen und seufzte. Paul Bowmans Oberaufpasserin? Na, wunderbar!
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    »Herzer«, sagte Megan vorsichtig. »Shanea hat mich gerade gefragt, ob sie dich auf ein paar Tage ausborgen darf.«


    »Damit ich ihr die Stadt zeige?«, fragte Herzer und blätterte wieder um. Es war deutlich zu erkennen, dass er nur mit halbem Ohr zuhörte. »Darüber wollte ich schon mit dir sprechen. Das arme Mädchen langweilt sich zu Tode. Sie muss irgendwie raus aus ihrem Käfig …«


    »Eigentlich hatte sie nur an Sportarten gedacht, für die man das Haus nicht verlassen muss«, erklärte Megan mit nicht zu überbietender Deutlichkeit.


    Herzer hielt in seinen Liegestützen inne und sah sichtlich verblüfft zu ihr hinüber.


    »Du lieber Gott«, murmelte er. »Das war mir nicht bewusst. «


    »Du wusstest also Bescheid?«, brauste Megan auf.


    »Na ja, gewisse Signale konnte man ja nicht übersehen«, gab Herzer zu. »Aber erst heute, beim Lunch. Ich wollte später mit dir darüber reden. Ich hatte vor, einen der Fähnriche, die ich angefordert habe, auf sie anzusetzen. Ich wollte ihm die Führung einer Eskorte für sie anvertrauen, damit sie aus dem Haus kann, und das Weitere dann der Natur überlassen.«


    »Sie ist nicht die Einzige«, gab Megan zu bedenken.


    »Megan, ehrlich, ich mache denen keine schönen Augen«, sagte Herzer, stemmte sich mit einer Hand hoch und sprang auf. Er trat neben sie und strich ihr mit der Hand leicht über die Wange. »Ashly … na ja, sie hat in letzter Zeit angefangen, 
     mich irgendwie zur Kenntnis zu nehmen. Aber du brauchst dir um mich keine Gedanken zu machen … ich meine, dass ich auf dumme Ideen komme. Ehrlich, Liebes. Verdammt, schließlich verbringe ich die meiste Zeit mit Meredith.«


    »Und die gehört auch dazu«, sagte Megan und hob die Hand, um Einwände abzublocken. »Ich habe es nicht bemerkt, wohl aber Mirta, und sie hat recht. Meredith wird nicht fragen. Ich denke … ich hoffe …« Sie verstummte.


    »Das ist zum Verrücktwerden«, murmelte Herzer und setzte sich. »Was sollen wir denn machen?«


    »Mirta hat mir den Vorschlag gemacht, ich könnte den derzeit verfügbaren Deckhengst, wenn ich ihn schon nicht benutze, ja mit anderen teilen«, sagte Megan.


    »Nein«, erwiderte Herzer. »Unter gar keinen Umständen. Wenn wir … wenn wir miteinander Sex hätten und du in dem Punkt stabiler wärst, wäre es möglich.« Er hob dabei die Hand und fixierte sie finster. »Möglich, habe ich gesagt. Aber selbst wenn du dich jetzt einverstanden erklären würdest, würde ich Nein sagen. Du würdest damit nicht klarkommen, nicht in deinem jetzigen Zustand. Und am Ende würde ich dich verlieren und … nichts gewinnen, für das es sich lohnen würde, dich zu verlieren.«


    »Jetzt würde mich aber interessieren, wieso du da so gut Bescheid weißt«, fragte Megan und gab sich alle Mühe, nicht in Tränen auszubrechen, sondern zwang sich zu einem Lächeln. »Der große, harte Soldat. Eigentlich sollten dir solche Dinge völlig fremd sein.«


    »Vielleicht hat Bast mich ein wenig angesteckt«, sagte Herzer und zuckte die Achseln. »Sie kann hart sein, knochenhart sogar, aber sie hat auch ein Gespür für die Empfindungen der Menschen und kann sie besser lesen als irgendjemand, den ich je gekannt habe. Und um wieder auf unser Thema zurückzukommen: Du würdest damit nicht klarkommen. Ganz gleich, was du dir auch einredest, es würde dich 
     zerreißen. Und ich bin nicht bereit, dich für einen Quickie mit Shanea zu verlieren.«


    »Also, dass sie an einen Quickie gedacht hat, glaube ich eigentlich nicht,«, sagte Megan und schüttelte den Kopf.


    »Ich begreife bloß nicht, weshalb das so plötzlich ein Thema geworden ist«, gab Herzer zurück.


    »Also, Mirta hat es begriffen«, sagte Megan spitz. »Hast du in letzter Zeit einmal in den Spiegel gesehen?«


    »Jeden Morgen, beim Rasieren«, sagte Herzer.


    »Ich meine, etwas weiter unten«, raunzte Megan.


    »Oh.«


    »Du hast gesagt, sie hätten dich noch nie in Hochform gesehen«, sagte Megan mit etwas sanfterer Stimme. »Wir hatten ganz sicherlich nicht miterlebt, wie du in Form kommst. Frauen sind im Allgemeinen keine visuellen Typen. Aber da ist ein wenig hier … wie auch immer. Und dann ist es einfach so, dass du … dich veränderst. Ich meine nicht zum Schlechten. Ich glaube eher, zu dem Herzer hin, der du warst, als wir uns das erste Mal begegnet sind und dich dann für mich verändert hast. Und jetzt wirst du wieder … wirst du wieder du. Und du bist recht …« Sie hielt inne, überlegte kurz und zuckte dann die Achseln. »Sexy.«


    »Können wir etwas dagegen tun?«


    »Was denn?«, fragte sie. »Hier? Auf der Hantelbank oder auf dem Boden?«


    »Nein, nicht hier«, sagte er. »Sobald wir Mike und Courtney los sind, möchte ich, dass du alle anderen hochkant rauswirfst. Und dann werden wir einen Abend miteinander verbringen und einander kennenlernen. Dann werden wir ja sehen, was geschieht.«


    »Okay.« Megan nickte. »Ich glaube, damit kann ich klarkommen. «


    »Das ist kein Turnier«, sagte Herzer. »Wenn wir nicht Sex haben, haben wir eben nicht Sex. Das wird ganz bei dir liegen. 
     Ich gebe ja zu, dass ich dir zusetzen werde, aber sehr sanft. Überlass das ruhig mir, ja?«


    »Okay«, wiederholte Megan, und ihr Ausdruck wurde besorgt.


    »Sträub dich nicht dagegen«, sagte Herzer. »Wir werden einfach eine Weile miteinander reden, sonst gar nichts. Was dann geschieht, ist völlig offen. Vielleicht sind wir dann müde und kuscheln. Okay?«


    »Okay.« Megan nickte heftig.


    »Jetzt können wir gehen«, sagte er nach einem Blick zum Chronometer auf Merediths Schreibtisch. »Cruz wird bald hier sein, und ich muss duschen.«


    »Ja, das musst du«, sagte Megan und rümpfte die Nase.


    »Glücklicher Schweiß«, sagte Herzer. »Du musst denken, dass es glücklicher Schweiß ist.«


    »Das werde ich«, sagte Megan und stand auf.


    Er sah zuerst sie, dann den Schreibtisch an und schüttelte den Kopf.


    »Meredith?«, fragte er ungläubig. Es klang wie eine Klage. »Wirklich?«


    »Ja, wirklich«, sagte Megan und schüttelte den Kopf. »Ich denke, die wird dich nicht so schnell vergessen. Wie gesagt, du bist eine Gefahr für Frauen.«


    »Verdammt«, sagte er. »Sie ist ja wirklich heiß. Und du glaubst nicht etwa …«


    »Treib’s nicht zu weit.« Schmunzelnd öffnete Megan die Tür.


     



    »Hey, Cruz«, sagte Herzer und wies auf die Couch. »Setz dich.«


    »Herzer.«


    Brice Cruz war schlank und groß, mit schulterlangem, blonden Haar und einem sorgfältig gestutzten Backenbart. Er war auch nach der letzten Mode gekleidet und trug einen 
     leichten sandfarbenen Anzug und eine Krawatte mit einer goldenen Nadel.


    »Nette Klamotten«, sagte Herzer.


    »Der in Washin am weitesten verbreitete Typ von Laufbursche ist der des Kongresslaufburschen«, sagte Cruz mit einem Achselzucken. Dann schenkte er sich ein Glas Wein ein. »Und ich muss mich da natürlich anpassen.«


    Cruz hatte bei den Blood Lords angefangen, aber nach einem unangenehmen Zwischenfall mit ein paar Banditen hatte man ihn aufgefordert, den Militärdienst zu quittieren. Er hatte dann ein Jahr lang versucht, etwas zu finden, worauf er sich verstand – außer auf das Töten von Menschen. Unglücklicherweise blieb seine Suche trotz aller Mühe erfolglos. Er war schon fast ganz unten angelangt und hatte als Tagelöhner gearbeitet, als das neu gegründete Geheimdienstkorps der UFS an ihn herantrat. Es hatte ihm eine Tätigkeit angeboten, in der seine besonderen Fähigkeiten nützlich waren, ihn allerdings auch gewarnt, dass es ähnlich begabte Gentlemen gab, die ihn, falls er Mist baute, der Sorge entheben würden, sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Er hatte seine Obliegenheiten makellos erfüllt, und zur Belohnung hatte man ihm die Führung des Sicherheitsteams für das neueste Ratsmitglied der UFS übertragen, die zufälligerweise auch die Tochter des Chefs war.


    Er und Herzer kannten sich aus dem Lehrlingsprogramm in Raven’s Mill, und Herzer war auch derjenige, der Cruz den Rat gegeben hatte, den Legionen den Rücken zu kehren. Und das, nachdem Herzer, der »mit seinen Händen ebenso gut umgehen konnte« wie Cruz, ihm erklärt hatte, dass er selbst derjenige gewesen war, der das Kriegsgerichtsverfahren vorgeschlagen hatte. Cruz brachte es nicht übers Herz, dafür Herzer böse zu sein. Trotzdem zog er seine augenblicklichen Vorgesetzten vor, die etwas weniger idealistische Vorstellungen vom Wert eines Menschenlebens hatten.


    »Mir steht ein Einsatz bevor«, sagte Herzer.


    »Du sollst das Treibstoffschiff kapern.« Cruz nickte.


    »Ich hoffe, das weiß nicht schon ganz Washin, oder?«, wollte Herzer wissen.


    »Nicht einmal die Pferdebubis«, sagte Cruz. »Wohl aber die Legionäre und die Blood Lords. Aber die reden nicht. In der Hauptstadt spricht man noch nicht darüber.«


    »Gut«, sagte Herzer und ging nicht weiter darauf ein, dass Cruz Informationen bekam, die ihm neu waren. »Ich möchte dich dabeihaben.«


    »Warum?«, fragte Cruz verblüfft. »Ich dachte, du hast für Leute meines Typs nichts übrig?«


    »Blödsinn«, widersprach Herzer. »Das weißt du auch ganz genau. Es wird ein verdammt haariger Einsatz, Cruz. Ich will dich ganz eindeutig dabeihaben. Du bist ein klasse Killer, und so einen werden wir brauchen. Und komm mir nicht mit dem Quatsch von wegen ›Leute meines Typs‹.«


    »Okay«, nickte Cruz. »Aber du kannst doch jeden aus den Legionen und den Blood Lords haben. Warum gerade mich?«


    »Weil das eine ganz … unheimliche Sache werden wird«, erklärte Herzer. »Wenn es einfach um ein Gefecht auf freiem Feld gehen würde, würde ich die Lords und sogar die Legionäre mitnehmen. Kein Problem. Aber hier kommt die Scheiße aus den Korridorwänden und aus allen Richtungen. Vielleicht sogar von außen auf dem Schiff. Du kommst mit so etwas klar, denke ich?«


    »Ich habe keine Höhenangst und fürchte mich auch nicht in engen Räumen, wenn du das meinst«, sagte Cruz immer noch mit gerunzelter Stirn.


    »Du wirst nicht in Panik geraten, wenn uns irgendein Monstrum, das Celine sich ausgedacht hat, von hinten angreift«, sagte Herzer. »Du wirst einfach das tun, was man dir befohlen hat. Das weiß ich. Und das ist der Grund. Und deshalb will ich dich dabeihaben.«


    »Und was kriege ich?«, fragte Cruz.


    »Außer, dass du Menschen töten und Dinge zerbrechen darfst?«, fragte Herzer. »Was willst du?«


    »Ein Offizierspatent«, sagte Cruz. »Und dass meine Akten gelöscht werden. Ich will wieder dabeisein. Ich will bei der Invasion dabeisein. Ich schwör’s dir, Herzer, ich baue keinen Scheiß mehr. Ich möchte bei der entscheidenden Schlacht dabeisein. Ich möchte kämpfen, bis zum letzten Blutstropfen, wenn’s sein muss, verdammt«, schloss er und grinste plötzlich wieder.


    Herzer musterte ihn eine Weile und nickte dann.


    »Ich werd’s versuchen«, sagte er. »Ich muss den Herzog fragen, ob er einverstanden ist. Diese Geschichte mit dem Banditen hat ihn wirklich wütend gemacht. Ich werde versuchen, ihm das auszureden. Aber ich habe nichts versprochen. Du machst den Einsatz als Fähnrich mit …«


    »Als Leutnant, verdammt noch mal«, fiel Cruz ihm ins Wort.


    »Okay, als Leutnant.« Herzer nickte mit undurchdringlicher Miene. »Oder überhaupt nicht. Aber wenn du mir Kummer machst, jetzt oder später, dann solltest du ganz schnell wegrennen und zusehen, dass du mir nie mehr unter die Augen kommst.«


    »Hab’s kapiert. Und was muss ich tun?«


    »Das sage ich dir, sobald ich es weiß«, erklärte Herzer nicht sehr freundlich. »Diese ganze Chose ist eine gewaltige Scheiße. Ich habe noch nicht die leiseste Ahnung, wie man da gewinnen kann. Und deshalb möchte ich dich dabeihaben, weil es sein kann, dass wir unsere Pläne plötzlich ändern müssen und ich weiß, dass du einer bist, der dann Schritt hält. Du wirst ein Team haben, so viel weiß ich. Und was alles andere angeht, bin ich noch am Überlegen. «


    »Hab’s kapiert.«


    »Und bis es so weit ist, passt du auf, dass Megan nichts zustößt«, fügte Herzer hinzu. »Du hast doch von den Biestern gehört, die das Ikarusteam erledigt haben?«


    »Deshalb hat man ja uns geholt.« Cruz nickte. »Ekelhaft. Aber wenigstens eines von den Dingern wurde vom Team selbst erledigt; der Oberst hat eines mit einem Bettpfosten kaltgemacht, ob du es glaubst oder nicht.«


    »Ich glaub’s«, sagte Herzer bedrückt. »Er war verdammt gut.«


    »Ihre Hirnschale sitzt unmittelbar hinter den Mandibeln. Es sind übrigens nicht Solfugide, wie deine Lady das angenommen hat, eher ganz reguläre Riesenskorpione. Mit Stachel und allem Drum und Dran, einem ekelhaften Toxin und Klauen aus Metallkomposit. Und die Mandibeln sind ebenfalls aus Metall. Der Panzer ist nicht aus Chitin, sondern einem sehr zähen Polykarbonat. Aber an der Hirnschale sind sie verletzbar. Wenn man ihnen einen Schlag zwischen die Augen versetzt, sind sie K.O. In den Gelenken sind sie auch schwach. Gegen sie zu kämpfen wird unangenehm sein, wenn man keinen Schild hat. Aber du oder ich könnten einen mit dem Langschwert erledigen. Mit dem Kurzschwert hätte ich meine Zweifel. Optimal wäre eine lange Axt oder eine Hellebarde. Ich habe schon ein paar von den Lords damit trainiert.«


    Herzer nickte und speicherte die Information.


    »Das ist genau der Grund, weshalb ich dich haben will«, meinte er schließlich lächelnd.


    »Zu Diensten, Oberstleutnant.« Cruz grinste breit.


    »Das wär’s für den Augenblick«, sagte Herzer und stand auf. »Bleib bei deinem Team, bis wir ins Ausbildungslager ziehen, dann schließt du dich den Teams an.«


    »Geht klar.« Cruz erhob sich ebenfalls. »Danke.«


    »Joel wird sich mächtig aufregen, dass er dich verliert, weißt du«, sagte Herzer.


    »Na ja, ich bin ja immer noch da.« Cruz zuckte die Achseln. »Irgendwie habe ich nicht das Gefühl, dass ich es zum Legionskommandeur bringen werde. Aber … ich möchte den verdammten Rang haben, will die Abzeichen auf meinen Schultern sehen. Ich möchte sagen können, dass ich jemand bin und nicht bloß ein Buchhalter oder ein Adjutant, weißt du?«


    »Ich weiß«, erwiderte Herzer. »Willkommen zurück. Hoffe ich.«


    »Ja«, sagte Cruz und schüttelte ihm die Hand. »Ich will dir etwas sagen, aber du musst mir versprechen, dass du mich nicht reinlegst.«


    »Okay«, meinte Herzer vorsichtig.


    »Ich mache den Einsatz mit, selbst wenn du nicht auf meinen Handel eingehen kannst«, sagte Cruz. »Das klingt alles einfach so, als würde es mir Spaß machen. Solange ich das Kommando über ein Team kriege. Nicht bloß Schwertfutter. Aber, gib dir Mühe, verdammt.«


    »Das werde ich«, versprach Herzer.
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    »Mike, Courtney«, begrüßte Herzer seine Gäste und winkte sie herein. Er schüttelte Mike die Hand und umarmte Courtney, als Megan ins Foyer kam. »Schön, euch zu sehen.«


    »Was war denn so verdammt wichtig, dass wir unbedingt bis heute Abend warten mussten«, sagte Mike beinahe verärgert. »Wir wollten mit der Abendkutsche abreisen.«


    »Es musste bis heute Abend warten, weil ich mir den Hintern wund gearbeitet habe«, sagte Herzer. »Und dringend war es, weil es eben dringend ist. Mike, du wirst jetzt gleich sauer auf mich sein. Bereit?«


    »Was?«, fragte Mike argwöhnisch.


    »Ich muss mit Courtney sprechen, und zwar unter vier Augen«, sagte Herzer. »Ich muss sie darum bitten, etwas zu tun, etwas … na ja, für das Land, denke ich. Und mit dir kann ich nicht darüber sprechen, und sie wird das auch nicht können. Und gefährlich ist es auch.«


    »Was zum Teufel soll das Gerede?«, fragte Mike jetzt echt verärgert. »Bist du jetzt verrückt geworden?«


    »Nein, ist er nicht«, schaltete Megan sich ein. »Herzer und ich haben einen Einsatz vor uns. Wir brauchen Courtney. Und ein paar andere Leute auch. Wir können, dürfen und werden dir nicht sagen, was für ein Einsatz das ist. Und es geht nicht bloß um einen kleinen Spaziergang im Park, sondern es wird wirklich gefährlich sein. Aber wir brauchen sie. Wir können dir nicht einmal den Grund nennen, weil … nun, weil es sonst der Neue Aufbruch erfahren könnte. Wir werden 
     auch die anderen Leute, mit denen wir sprechen, auffordern, sich freiwillig zu melden, genau wie Courtney. Und falls sie ablehnen, werden sie, bis der Einsatz erledigt ist, dort bleiben müssen, wo sie gerade sind.«


    »Und ich darf nicht fragen, um was es geht?«, schimpfte Mike. »Verdammt.« Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Okay, ich kann das verstehen. Aber passen tut es mir nicht.«


    »Jetzt bin ich echt überrascht«, erklärte Herzer, und seine Gesichtszüge lockerten sich.


    »Wie wär’s, wenn wir inzwischen über die Farm reden würden«, meinte Megan und griff nach Mikes Arm. »Und Herzer kann inzwischen deine Frau rekrutieren.«


    »Wenn er es schafft«, erwiderte Courtney spitz. »Geh voraus, Muskelpaket.«


    Herzer runzelte die Stirn, führte sie aber in Merediths Büro.


    »Setz dich«, sagte Herzer und wies auf den einzigen Stuhl im Raum. Er hockte sich auf die Hantelbank.


    »Hast wohl trainiert?«, fragte Courtney und schnüffelte.


    »Ja. Courtney, du weißt, dass es einen Plan gab, das Tankschiff zu kapern?«


    »Ja, ich hab da so etwas läuten hören«, erwiderte Courtney vorsichtig.


    »Das Team, das dafür vorgesehen war, ist ausgelöscht worden«, sagte Herzer mit schonungsloser Offenheit. »Ein Angriff auf ihr Trainingslager. Als du nach Raven’s Mill kamst, hast du angegeben, du hättest dich vor dem Zusammenbruch mit altmodischen Computern befasst.«


    »Du lieber Gott, das kann doch nicht dein Ernst sein!«, rief Courtney.


    »Danke«, knurrte Herzer. »Schön, dass Mike das jetzt auch hören konnte.«


    »Sag mir bloß nicht, dass es jetzt darum geht«, zischte Courtney. »Das ist ein Einsatz für … gottverdammte Helden 
     wie dich, Herzer! Ich bin eine Farmersfrau! Ich koche den ganzen Tag Essen und ziehe meine Kinder groß!«


    »Und du weißt, was ein …«, er hielt inne, musste nachdenken, »ein Router ist, stimmt das?«


    »Nun ja«, erwiderte Courtney. »Das ist ein Gerät, mit dem man elektronische Pakete dirigiert, aber …«


    »Courtney, ich habe vier potentielle Computerfachleute, dich eingeschlossen, die nicht völlig aussichtslos sind«, erklärte Herzer mit maskenhaftem Gesicht. »Und mit vier schaffe ich diesen Einsatz nur mit Mühe. Das Schiff wimmelt von altmodischen Computern, von denen man die meisten nicht einmal von einem Fernterminal aus bedienen kann. Ich habe keine Ahnung, was ein Fernterminal ist, aber im Handbuch steht jedenfalls, dass man sie nicht aus der Ferne bedienen kann, und ich habe Vertrauen zu dem Handbuch. Wir werden mächtige Probleme haben, wenn wir auch nur einen Techniker verlieren, und je mehr ich mir diesen Einsatz überlege, desto mehr Sorgen mache ich mir, dass wir sie alle verlieren werden. Einschließlich einer meiner ältesten und besten Freundinnen«, fügte er bedrückt hinzu und machte eine kurze Pause.


    »Aber, verdammt noch mal, dieser Einsatz ist so verdammt wichtig, dass ich dich einfach brauche«, fuhr er fort. »Wahrscheinlich gibt es dort draußen noch mehr Leute, die sich eignen würden. Aber wir können ja schließlich nicht einfach eine Suchanzeige aufgeben. Wir wissen nicht, ob der Neue Aufbruch weiß, welch schweren Schaden er uns zugefügt hat. Und wenn wir erst einmal damit anfangen, in großem Umfang Leute zu prüfen, bringen wir diese Leute in ernste Gefahr. Außerdem haben wir dafür keine Zeit. Wir müssen schnell mit der Ausbildung beginnen, sonst sind wir erledigt. Courtney, verdammt noch mal, wir brauchen dich. Ich will ja wirklich keine großen Töne spucken, aber die Welt braucht dich. Dich. Courtney Boehlke.«


    »Das ist jetzt aber ziemlich viel auf einmal«, sagte Courtney und schüttelte den Kopf.


    Herzer blieb stumm, ließ es in ihr arbeiten.


    »Ich weiß nicht, ob ich in den Weltraum möchte«, meinte sie nach einer Weile.


    »Mit etwas Glück wirst du dich die ganze Zeit in irgendwelchen Korridoren aufhalten«, erklärte Herzer. »In unter atmosphärischem Druck stehenden Korridoren mit Schwerkraft. Es wird auch nicht anders sein, als ob du in einem großen Gebäude wärst. Der Shuttleflug ist angeblich überhaupt nicht anstrengend. Und die Aussicht soll grandios sein.«


    »Ein grandioser Ausblick, bevor ich sterbe?«, fragte Courtney.


    »Eines will ich dir sagen«, erklärte Herzer. »Ich habe nicht vor, dich oder Megan auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Als Einsatzkommandeur des ganzen Unternehmens sollte ich wahrscheinlich nicht so denken, aber der Rest des Teams ist entbehrlich. Ihr beide seid das nicht.«


    »Vielen herzlichen Dank«, sagte Courtney zum ersten Mal mit dem Anflug eines Lächelns. »Das werde ich ganz bestimmt nicht weitersagen.«


    Herzer wartete bloß, weil ihr Verhalten ihm klarmachte, dass sie ihm im Großen und Ganzen zustimmte.


    »Ich habe Höhenangst«, meinte sie nach einer weiteren, längeren Pause. »Ich bekomme es mit der Angst zu tun, wenn ich auf einer Trittleiter stehe. Ich möchte mich dann immer in den Abgrund stürzen. Ich kann nicht in den Weltraum fliegen.«


    »Dann schau eben nicht hinaus«, sagte Herzer. »Du hast nur im Inneren des Schiffes zu tun. Auf der Außenhülle gibt es keine Computer.«


    Courtney schüttelte den Kopf und sah auf ihre Hände, die auf ihrem Schoß arbeiteten, als hätten sie ein Eigenleben. 
     Nach ein paar Augenblicken drückte sie die Augen zu und schüttelte den Kopf.


    »Ich habe sonst niemanden«, sagte Herzer leise. »Ich brauche dich, Courtney.«


    »Ich weiß«, nickte Courtney kleinlaut. »Verdammt sollst du sein. Wie schaffst du es nur, mir so etwas einzureden?«


    »Weil ich den Leuten Angst mache«, gab Herzer zu, bemüht, sich nicht anmerken zu lassen, wie bedrückt er war, und sich stattdessen eher jovial gebend. »Das war jetzt ein Ja, nicht wahr?«


    »Ja«, stieß Courtney hervor. »Herrgott. Wer wird sich um die Kinder kümmern?«


    Herzer hoffte, dass sie damit die Zeit ihrer Abwesenheit meinte, und dass dies nicht ein Hinweis darauf war, dass sie möglicherweise nicht zurückkehren würde.


    »Das Mindeste, was wir tun können, ist, sie hier auf das Trainingsgelände zu bringen«, sagte Herzer. »Nach dem Überfall hat man einen großen Teil der Siebten Legion zur Bewachung abgestellt. Ich weiß, das ist, wie wenn man die Scheunentür schließt, nachdem das Vieh weggerannt ist, aber wir müssen ja das neue Team schützen. Und dem gehörst du jetzt an. Aber Mike darfst du es nicht sagen. Wir werden dafür sorgen, dass er es erfährt, sobald wir den Einsatz starten. Zu dem Zeitpunkt kann der Neue Aufbruch nicht mehr viel tun.«


    »Und wie sieht es mit Überfällen auf unsere Familien aus?«, fragte Courtney und blickte auf.


    »Deshalb bringen wir sie ja auf den Stützpunkt«, erklärte Herzer. »Und bewachen sie. Deine Kinder, übrigens auch Mike, werden so sicher sein, wie wir das nur ermöglichen können. Die eigentliche Sorge machen wir uns um dich.«


    »Vielen Dank, dass du mich daran erinnerst«, sagte Courtney. »Wann muss ich wo sein?«


    »Wir werden dich und Mike hierbehalten, bis wir ins Trainingslager umziehen«, antwortete Herzer. »Wenn wir ihn 
     und die Kinder dorthin bringen und sie dort bleiben, dürfen sie auch erfahren, was geplant ist. Bis dahin werden wir ihm gegenüber so tun, als müsstest du hierbleiben, um die Geschichte mit den Farmen zu organisieren. Mike kann Megan und mir bei den Antragsformalitäten zur Hand gehen. «


    »Während ich rumsitze und mir Sorgen mache?«, fragte Courtney.


    »Während du dich wieder mit antiker Computertechnik vertraut machst«, widersprach Herzer. »Sobald wir die entsprechenden Unterlagen bekommen haben. Und das sollte morgen, spätestens übermorgen der Fall sein.«


    Er führte sie ins Wohnzimmer zurück, wo Mike und Megan ins Gespräch vertieft waren.


    »Ihr habt ja wahrscheinlich inzwischen alles geklärt?«, fragte Herzer.


    »Auch nicht annähernd«, gab Megan zu. »Ich hatte ja keine Ahnung, was man alles an Gerät und Personal braucht, um eine wirklich große Farm zu betreiben.«


    »Gut«, nickte Herzer. »Das ist Grund genug für Mike und Courtney, ein oder zwei Wochen in der Stadt zu bleiben.«


    »Ich habe aber auf der Farm eine Menge zu erledigen«, wandte Mike ein.


    »Du hast doch gesagt, du hättest einen guten Mann dafür«, meinte Herzer und zuckte die Achseln. »Ich würde vorschlagen, dass die Person, die sich um die Kinder kümmert, ihm künftig bei der Verwaltung der Farm hilft und wir die Kinder auch hierher schaffen. Und du kannst ja in den nächsten paar Tagen Megan und mir dabei helfen, die Anträge für dein Land im Sippidelta auszufüllen, während Megan Bürokraten schöne Augen macht, damit die ein paar Schlupflöcher für euch finden.«


    »Sie hat also zugesagt?«, fragte Megan.


    »Ja«, sagte Courtney und schüttelte dabei den Kopf.


    »Habe ich dazu auch etwas zu sagen?«, fragte Mike verärgert.


    »Ja«, nickte Courtney. »Du darfst sagen: ›Was immer du für richtig hältst, Liebes‹, und dann darfst du mich bitte in die Arme nehmen«, fügte sie hinzu, setzte sich neben ihn und schmiegte sich an.


    »Herzer …«, sagte Mike mit gefährlich klingender Stimme und legte etwas unbehaglich den Arm um sie.


    »Sie darf dir nicht sagen, worum es geht«, erklärte Herzer mit einem Achselzucken. »Jedenfalls jetzt nicht. Vielleicht bald. Ihr könnt also nicht darüber reden. Tut mir also leid, Mike, du musst es so nehmen, wie es ist.«


    »Der Teufel soll dich holen«, schnaubte Mike.


    »Wie gesagt«, wiederholte Herzer. »Nicht jetzt. Nicht, solange wir nicht die Hauptstadt und ihre Gerüchteküche verlassen haben.«


    »Sind wir hier fertig?«, fragte Mike.


    »Für den Augenblick ja«, erwiderte Herzer. »Aber was ich vorher wegen der Antragsformalitäten gesagt habe, war mein Ernst …«


    »Zum Teufel damit«, knurrte Mike.


    »Nein, Mike«, widersprach Courtney. »Das ist auch wichtig, denn es ist Tarnung. Und wenn du willst, dass ich überhaupt eine Chance habe, brauchen wir genau die.«


    »Wofür denn, in drei Teufels Namen?«, wollte Mike wissen. »Schon gut, du darfst es ja nicht sagen. Oh, verdammt, ich werde euch das mit den Anträgen schon erklären. Ich werde ein ganz braver, kleiner Junge sein. Aber ich kann nur hoffen, du kannst mich am Ende auch überzeugen, dass es den Aufwand wert war, sonst könnt ihr euch als Verwalter für eure Farmen einen anderen suchen. Ihr alle, meine ich«, fügte er hinzu und funkelte Herzer dabei an.


    »Du wirst hoffentlich mit uns einer Meinung sein, dass es wichtig ist«, sagte Herzer. »Ich halte es für wichtig. Courtney 
     hält es für wichtig. Megan ebenfalls. Du musst einfach abwarten, bis du es erfährst. Und unterdessen solltest du dir überlegen, wie du vermeiden kannst, deine Wut überall zur Schau zu stellen, sonst merkt man nämlich, dass da etwas im Busch ist. Nichts von all dem heute Abend hat stattgefunden. Wir haben lediglich über Farmen gesprochen. Ist das klar?«


    »Ja, das ist klar«, sagte Mike. »Ein richtiges Mantel- und Degenstück. Na schön. Gehen wir, Courtney?«


    »Wann werden wir …«, fragte Courtney.


    »Wir kommen irgendwann morgen zusammen«, erklärte Herzer. »Wegen der Farmangelegenheiten. Der Rest muss warten, bis …« Er hielt inne und zuckte die Achseln. »Du wirst wahrscheinlich ziemlich viel Zeit hier verbringen.«


    »Okay.« Courtney nickte. »Später also.«


    »Komm«, sagte Mike und zog an ihrer Hand.


     



    »So«, sagte Megan und lehnte sich an die Tür, als sie gegangen waren, »ich denke, das ist ganz gut gelaufen, findest du nicht?«


    »Nein«, brummte Herzer. »Ich hatte nicht erwartet, dass Mike es so negativ aufnehmen würde. Dabei hätte ich damit rechnen müssen. Ich wünschte, Mike wäre der Computertechniker. Bei ihm könnte ich mir nämlich vorstellen, dass er überlebt.«


    »Was für ein sonniger Gedanke«, sagte Megan und verzog das Gesicht.


    »Also, ich erinnere mich, dass wir andere Pläne hatten«, erwiderte Herzer.


    »Daran ist mir ehrlich gesagt nach dieser Szene hier die Lust vergangen«, erklärte Megan schnell.


    »Also, ich denke, ein Schluck Brandy würde da helfen«, grinste Herzer und griff nach ihrer Hand. »Und dann werden wir ja sehen, was sich ergibt.«
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    »Herrgott im Himmel«, flüsterte Megan. »Paul war nie … hast du … hat man dich vor dem Zusammenbruch gesteigert?«


    »Nichts als Genetik«, sagte Herzer ruhig. Er war schon lange dahintergekommen, dass es half, wenn man dabei das Einmaleins aufsagte. »Kann ja sein, dass meine Eltern irgendetwas gemacht haben, aber ich hab sie nie gefragt. Aber sie haben mich freigegeben, ehe ich wirklich angefangen habe zu … wachsen.«


    »Das ist …«, sagte Megan und verstummte dann, legte den Kopf etwas zur Seite. »Ich weiß nicht …«


    Herzer wartete einfach, während sie den Kopf hin und her bewegte und dann einen Finger ausstreckte.


    »Wird es denn noch größer«, fragte sie grinsend und strich mit dem Fingernagel über die Spitze.


    »Vorsichtig, sonst fangen wir noch einmal von vorne an«, sagte Herzer und gab sich alle Mühe, nicht zu stöhnen.


    »Ich bin mir nicht sicher, ob es … reinpasst«, sagte Megan mit kehliger Stimme und beugte sich vor, »aber ich denke, mit dem Mund könnte …«


    Draußen war ein Ruf zu hören, dann ein Schrei, und Herzer fluchte hingebungsvoll.


    »Nicht JETZT, beim Bullengott!«, schrie er, wälzte sich aus dem Bett und zog sein Schwert.


    »Also, du solltest sie ja eigentlich damit erschlagen können«, sagte Megan und gab sich alle Mühe, nicht laut zu lachen. Sie schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Spinnen. 
     Zwei von den Wachen liegen am Boden. Und noch mehr … irgendetwas. Auf der Straße, auf dem Dach«, sagte sie dann ungläubig und blickte nach oben, wo ein scharrendes Geräusch zu hören war.


    »In die Ecke«, sagte Herzer, stieß sie zurück und wandte sich dem Fenster zu.


    »Die Mädchen!«, rief Megan. »Shanea, Meredith …«


    »Jetzt muss ich zuerst dafür sorgen, dass du am Leben bleibst!«, erwiderte Herzer, während das Fenster klirrend nach innen gedrückt wurde.


    Es war ein riesiger Skorpion, wie Cruz berichtet hatte, etwa zwei Meter lang, den Schwanz nicht mit eingerechnet. Der war ebenso lang und peitschte jetzt draußen hin und her, während das Ding durch das Fenster kletterte.


    Megan hauchte eine Silbe und streckte die Hand aus, aber der Blitzstrahl hielt mitten im Zimmer inne.


    »Die sind abgeschirmt«, stieß sie hervor.


    Herzer schoss vor, während das Ding am Fenstersims kratzte, und ließ sein Schwert auf die linke Klaue heruntersausen. Die rechte Klaue schnappte nach ihm, und das Monstrum hielt kurz in seinem Versuch inne, in das Zimmer einzudringen, was Herzer Gelegenheit gab, die Schwertspitze in das Gelenk hinter der Klaue zu stoßen und es gleich wieder mit einer heftigen Drehung aus dem Handgelenk heraus zur Seite zu reißen. Das Gelenk platzte auf, und die Klaue hing hilflos herunter.


    Unterdessen schnappte die zweite Klaue nach ihm, also duckte er sich nach rechts weg und stieß dem Monstrum das Schwert zwischen die Augen, drehte es dabei zur Seite, damit die Bestie es nicht festhalten konnte. Ein knackendes Geräusch war zu hören, und der Schwanz des Skorpions begann zu zucken. Das Monstrum hatte es bisher nicht geschafft, den Schwanz durch das Fenster zu ziehen, sodass er jetzt draußen gegen die Wand krachte.


    Von irgendwo im Gebäude war ein Schrei zu hören, und Herzer hörte, wie Megan zur Tür hetzte.


    »Shanea!«, schrie sie.


    »Megan, verdammt«, schrie Herzer seinerseits, wandte sich von der Bestie ab und folgte seiner künftigen Braut.


     



    Mirta hatte beim ersten Schrei die Augen aufgerissen und saß jetzt zitternd in ihrem Bett, als sie das Scharren auf dem Dach hörte. Sie sprang auf und eilte ans Fenster, aber die Wache, die eigentlich unten in der Gasse stehen sollte, war nirgends zu sehen. Irritiert öffnete sie das Fenster und beugte sich hinaus, blickte nach oben. Dort war Lärm zu hören, aber was die Geräusche verursachte, war noch nicht zu erkennen.


    Sie sah sich im Zimmer um, schüttelte den Kopf, raffte dann ihr Nachtgewand und kletterte zum Fenster hinaus. Am Regenrohr hielt sie sich fest und rutschte in die Tiefe, hastete, unten angelangt, in den Schutz der Schatten auf der anderen Seite.


    Erst als sie dort angelangt war, sah sie nach oben und konnte jetzt erkennen, wie ein riesiges Gebilde, dem Schwanz nach zu schließen ein Skorpion, über das Dach kletterte. Es stieg vorsichtig über den Dachvorsprung und rutschte dann an der Wand hinunter zu dem offenen Fenster. Zwar hatte es Mühe durchzukommen, trotzdem war es im nächsten Augenblick verschwunden. Aber ehe es drinnen war, war bereits ein weiteres Monstrum auf dem Dach aufgetaucht, und gleich darauf noch eines, die jetzt beide auf die anderen Fenster im Stockwerk zustrebten.


    Shaneas Fenster zerbrach, dann das Ashlys, und Mirta schauderte, als sie die Schreie hörte, bewegte sich aber nicht von der Stelle. Das war nicht tapfer, aber sie hatte bisher überlebt, weil sie genau wusste, wann es geboten war, tapfer zu sein und wann nicht. Und gegen diese Bestien konnte sie nichts, rein gar nichts ausrichten.


     



    »Shanea!«, schrie Megan an der Tür und hämmerte dagegen. Zwei von den Wachen waren am Ende des Korridors damit beschäftigt, einen der Skorpione im Schach zu halten, weitere kämpften offenbar am Treppenaufgang.


    Herzer rammte den nackten Fuß gegen die Tür und trat dann einen Schritt zurück, versuchte sich einen Überblick zu verschaffen. Die Lampen im Korridor leuchteten hell, und das Zimmer war kohlschwarz. Trotzdem sah er, wie sich am Bett etwas bewegte und sprang in den Raum, hielt dicht hinter der Tür an und blickte zur Seite.


    Der Skorpion stand vor dem Bett und kratzte mit seinen Klauen darunter, wobei sein Schwanz in der Luft hin und her ging. Den Geräuschen nach zu schließen war das, was das Vieh unter dem Bett hervorholen wollte, Shanea, aber Herzer konnte nicht erkennen, ob sie verletzt war oder bloß aus Angst schrie.


    Herzer machte einen weiteren Satz und schwang sein Schwert durch die Luft, hieb den Stachel am Schwanz ab und beseitigte damit die Bedrohung. Dann trat er mit aller Wucht auf das hintere Ende des Monstrums und presste es damit auf den Boden, riss sein Schwert in die Höhe, zielte mit der Spitze nach unten und trieb sie durch die Hirnschale der Bestie in den Boden.


    »Verdammt«, murmelte er und zerrte an dem Schwert, um es wieder herauszuziehen. »Shanea, bist du verletzt?«


    »Nein!«, stieß sie mit schwacher Stimme hervor.


    »Dann hör auf zu schreien!«, brüllte Herzer, der inzwischen sein Schwert wieder freibekommen hatte. Er zog den Kadaver des Skorpions weg, griff dann unter das Bett, bis er ihre Hand zu fassen bekam, und zog das Mädchen dann unsanft heraus.


    »Es war ein … es war ein …«, wimmerte Shanea und fuchtelte wie wild mit den Händen.


    »Ich weiß«, stieß Herzer hervor. Er ging zur Tür, sah hinaus 
     und duckte sich gleich wieder, als sich ein schwarzer Pfeil in den Türrahmen bohrte. »Scheiße!«


    Er knallte die Tür zu, packte das Bett und zog es vor die Tür, um sie so zu blockieren. Dann sah er sich um.


    »Meredith«, stieß Megan hervor. »Mirta, Ashly.«


    »Bogenschützen in Schwarz im Korridor«, erwiderte Herzer. »Beide Wachen tot, aber der Skorpion auch. Ich glaube allerdings nicht, dass die Bogenschützen auf unserer Seite stehen.«


    Aus dem übernächsten Zimmer waren krachende Laute zu hören, und Herzer schüttelte den Kopf.


    »Meredith?«, fragte er.


    »Ja.«


    Er ging an die Wand, warf einen prüfenden Blick auf den Verputz und rammte dann sein Schwert hinein, riss es nach unten. Der Verputz platzte auf, und Herzer arbeitete weiter, bis er ein genügend großes Loch aus der Wand geschnitten hatte. Zum Glück standen die Stützbalken weit genug voneinander entfernt, sodass er sich zwischen ihnen durchzwängen konnte. Er trat mit dem Fuß gegen den Verputz auf der anderen Seite, bekam ein kleines Loch, rammte dann mit der Schulter dagegen und platzte schließlich in einer Wolke von Staub auf die andere Seite.


    Der Skorpion im Raum hatte mit einer Matratze in der Ecke zu tun, an der er bisher nicht hatte vorbeikommen können. Die Matratze war zerfetzt und aufgerissen und füllte den ganzen Raum mit Federn, hatte aber immer noch genügend Masse, um den Skorpion abzuhalten. Sein Stachel stieß immer wieder in die Masse, hatte aber bis jetzt offenbar sein Ziel noch nicht gefunden.


    Als nun Herzer durch die Wand brach, drehte sich die Bestie um und fuchtelte drohend mit ihren Klauen und dem Stachel. Herzer war sich nicht sicher, ob das Ding intelligent war oder nicht. Entweder verteidigte es seine Beute oder erkannte 
     Herzer als Bedrohung, jedenfalls rückte es jetzt mit drohend ausgestrecktem Stachel ihm zu Leibe.


    Herzer war sich nicht sicher, welche Taktik hier angebracht war. Wenn er nach einer Klaue schlug, würde das Ding ihn mit dem Stachel erwischen, ehe er sich zurückziehen konnte. Er hätte lieber zuerst den Stachel erledigt, aber bis er den erreichte, würde ihn bereits eine der Klauen gepackt haben. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er immer noch nackt war, und der Gedanke schoss ihm siedend heiß durch den Kopf, eine der Klauen könnte sein Glied erwischen.


    Er schlug einen Bogen um das Ding, hielt sich weit genug von den Wänden entfernt, um dort nicht eingezwängt zu werden, und rechnete damit, dass jeden Augenblick jemand gegen die Tür hämmern würde.


    Das Ding klappte seine Klauen auf und zu, während es ihn vorsichtig umkreiste, und das war Herzers Chance. Er stieß mit der Schwertspitze zu und rammte sie der Bestie in das linke Klauengelenk, als er aber das Schwert zur Seite drehen wollte, bewegte es sich kaum; er hatte nicht bedacht, dass die Klaue aus Metall bestand.


    Gerade noch rechtzeitig blickte er auf, um zu sehen, wie der Stachel nach vorn zuckte, auf seinen Bauch zu. Er hatte schon früher gesehen, wie Skorpione stachen, und wusste, dass sie blitzschnell waren. Vielleicht lag es daran, dass dieses Ding größer war, jedenfalls war der Stich zwar schnell, aber nicht so blitzschnell wie bei einem normal großen Vertreter seiner Art.


    Herzer riss verzweifelt seine Prothese hoch und konnte den Stachel erwischen, was wohl mehr seinem Glück als seiner Geschicklichkeit zuzuschreiben war. In einer einzigen fließenden Bewegung drehte er sich herum, zog das Schwert aus der Klaue, riss es hoch, um den Giftsack abzuhacken, ließ es aber gleich wieder nach unten sausen, um die linke Klaue abzuschneiden, und stieß es dann mit aller Gewalt nach unten durch die Schädeldecke.


    Diesmal bohrte das Schwert sich nicht in den Boden, und er konnte es ohne Mühe wieder herausziehen, woraufhin der Giftsack zu Boden fiel.


    Er hastete zu der Matratze. »Meredith?«, fragte er besorgt.


    »Wieso brauchst du so lange?«, fragte sie und stieß die Matratze weg. Als sie ihn sah, erstarrte sie in ihrer Bewegung und grinste. »Trägst du deine Keule nur so mit dir rum oder freust du dich einfach, mich zu sehen?«, fragte sie mit kehliger Stimme.


    Herzer klappte den Mund auf und gleich wieder zu und schüttelte den Kopf, als er aus dem Korridor einen Ruf hörte.


    »Dafür habe ich jetzt keine Zeit«, sagte er und hastete zur Tür. Von draußen konnte er nur wirre Rufe hören, also ging er zu dem Loch in der Wand und bedeutete den beiden Frauen, ins Zimmer zu kommen.


    »Dieses Schloss hier funktioniert immer noch«, sagte er und schob das leere Bettgestell gegen die Tür und eine Kommode über das Loch in der Wand. Mit dem Fenster war nichts zu machen. »Geh mit Meredith in die Ecke.«


    »Was ist mit Ashly und Mirta?«, fragte Megan, schloss dann die Augen und murmelte: »Du lieber Gott …«


    »Was ist?«, fragte Meredith, überlegte einen Moment lang und sagte dann: »Lass mal, was Ashly angeht.« Ihre Stimme war kaum hörbar. »Mirta ist draußen auf der anderen Straßenseite. Sie ist allein und lebt. Zwei Skorpione sind leider auch noch am Leben. Einer in Ashlys Zimmer, der andere in dem von Mirta. Da ist …« Sie verstummte.


    »Herzer!«, rief eine Stimme aus dem Korridor.


    »Cruz?«, schrie Herzer.


    »Ja«, war Cruz’ Stimme von der anderen Seite der Tür zu hören. »Wo zum Teufel ist Gräfin Travante?«


    Herzer setzte zum Reden an, ließ es dann aber bleiben. Konnte er Cruz wirklich vertrauen? Er musste sich schnell entscheiden.


    »Hier drinnen«, sagte er und hob sein Schwert.


    Einen Augenblick herrschte draußen Schweigen, dann konnte man Cruz lachen hören.


    »Danke, Kumpel«, sagte er. »Ich habe mich schon einmal an einem Schlüsselträger versucht und hab’s aufgegeben. Den Rest der Attentäter haben wir erledigt. Aber außer dem deinen haben wir noch keines der Zimmer betreten. So lauteten übrigens unsere Befehle. Die Schlüsselträgerin schützen. Du erinnerst dich doch?«


    Herzer verzog das Gesicht, zuckte aber dann die Achseln.


    »Noch zwei von den Biestern, eines in Ashlys Zimmer und eines bei Mirta. Ashly ist anscheinend tot.«


    »Okay, dann werden wir die jetzt erledigen«, sagte Cruz. »Bleib, wo du bist, bis die Luft rein ist.«


     



    Megan warf nur einen Blick auf das, was von ihrer persönlichen Sekretärin übrig geblieben war, wandte sich dann ab und übergab sich in der Ecke.


    »Sie hätte nicht so sterben dürfen«, keuchte sie und spuckte dabei noch einmal auf den Boden.


    »Niemand sollte das«, sagte Herzer und zog ein blutiges Laken über die kläglichen Überreste auf dem Bett. »Aber so ist es dem Team auch ergangen.« Er war inzwischen in seine Hose geschlüpft, war aber immer noch barfuss und ohne Hemd.


    »Waren sie hinter Megan her, weil sie eine Schlüsselträgerin ist?«, fragte Meredith. »Oder wissen sie, dass du und sie das nächste Team bilden?«


    »Gute Frage«, gab Herzer zurück. »Aber ich denke, es wird eine Weile dauern, bis wir das wissen.« Er registrierte, dass es Meredith nicht übel geworden war. Shanea war in Megans Zimmer, umgeben von Wachen, dabei, sich allmählich wieder in den Griff zu bekommen.


    »Warum warst du nicht in deinem Zimmer?«, fragte Herzer Mirta.


    »Weil ich es einfach nicht ertragen konnte, dass mich das, was da auf dem Dach herumgekrochen ist, dort erwischt«, sagte Mirta. »Ich habe mit dieser Geschichte nichts zu tun. Schließlich war auch eines von den Dingern in meinem Zimmer!«


    »Herzer«, sagte Megan scharf.


    »Entschuldige, Mirta«, sagte Herzer und schüttelte den Kopf. »Ich sehe überall Attentäter. Nicht einmal Cruz habe ich getraut, als er mit Verstärkung hier erschienen ist.«


    »Ist schon in Ordnung«, erwiderte Mirta. »Wer sagt denn, dass ich dir vertraue.«


    Herzer schüttelte lächelnd den Kopf und wies auf die Tür. »Lass uns hier verschwinden«, sagte er. »Hier gibt es nichts mehr zu tun.«


    »Bloß uns sinnlos besaufen«, sagte Mirta.


     



    Wie sich herausstellen sollte, hatten die Mädchen keine große Mühe, Mirtas Empfehlung in die Tat umzusetzen.


    Herzer war noch mit seinem ersten Drink beschäftigt, aber Mirta hatte die anderen sich setzen lassen und jeder ein Glas Wodka verpasst. Das hatte zu Maisschnaps geführt, und kurz darauf waren sie alle sternhagelvoll.


    Es hätte ihn nicht wundern dürfen. Keines der Mädchen hatte, seit sie aus dem Harem gekommen waren, viel getrunken, und nach dem Wenigen, was er über die Zeit dort gehört hatte, war Alkohol nicht erlaubt gewesen. Also war ihre Schwelle recht niedrig, und besonders schwer war auch keine von ihnen.


    Shanea saß auf dem Boden, schüttelte gelegentlich den Kopf und schluchzte hie und da.


    »Es war ein …«, sagte sie immer wieder. »Mir ist nichts Besseres eingefallen, als mich unter dem Bett zu verstecken. Die Bestie hetzte ständig hin und her, und ich habe mich immer wieder auf die andere Seite gedrückt, und diese … diese Klauen …«


    »Verdammt«, stammelte Mirta. »Ich dachte, die würden mich draußen verfolgen. Meine einzige Hoffnung war, dass noch ein paar Wachen am Leben waren. Ich wollte einfach an denen vorbeirennen und brauchte dann bloß schneller zu sein als die. Schließlich trugen die Rüstung; die hätten also nicht so schnell laufen können …«


    »Das Beste hast du verpasst«, sagte Meredith. Sie hatte während der ganzen Alkoholorgie kaum ein Wort gesagt, bloß ein Glas nach dem anderen gekippt, dann wieder ein wenig Wasser nachgetrunken und erneut zum Wodka gegriffen.


    »Waasss?«, fragte Mirta und sah sie aus glasigen Augen an.


    »Herzer splitternackt!«, rief Meredith, kicherte dann schrill und hielt sich die Hand vor den Mund.


    »Echt?«, staunte Mirta, und ihre Augen weiteten sich.


    »Splitternackt«, wiederholte Meredith. »Unbekleidet.«


    »Ja, klar«, sagte Shanea und musste aufstoßen. »Er hat ein Gehänge wie … wie … eines von diesen Dingern … auf denen man reitet … die Karren ziehen …«


    »Pferd«, erklärte Mirta.


    »Genau«, lallte Shanea. »Pferd.« Sie beugte sich über Herzers Bein und schlug ihm klatschend auf den Oberschenkel. »Herzer ist mein Kumpel. Er hat mich rausgezogen! Hat den Skorpion umgebracht! Das war er, ein Skorpion! Ein riesiges, schreckliches Skorpion, und Herzer hat ihn mit seinem Riesenschwanz erschlagen!«


    »Vielen Dank«, sagte Herzer und zog ihre Hand von seinem Bein. »Aber ich habe den Skorpion mit dem Schwert getötet. «


    »Und was für ein Schwert das war!«, lobte Meredith erneut und fing erneut zu kichern an, hielt sich wieder die Hand vor den Mund. »Ups! Hübsches Schwert. Und eine sehr hübsche Keule außerdem!«


    »Und gehört alles mir«, sagte Megan, beugte sich zu ihm 
     hinüber und zog seinen Mund zu sich hin, während ihre andere Hand an seinem Bein nach oben glitt.


    »Du bist gemein«, sagte Shanea und zog einen Schmollmund. »Paul haben wir uns geteilt!«


    »Gehört mir«, wiederholte Megan, als der lange Kuss beendet war. »Komm schon, Herzer, alter Deckhengst«, sagte sie und stützte sich zum Aufstehen auf seine Schulter. »Jetzt wollen wir sehen, ob du reinpasst.«


    »Megan«, sagte Herzer irritiert und schüttelte den Kopf, stand aber auf. »Du bist ein wenig betrunken.«


    »Ich bin gewaltig betrunken«, sagte Megan und nickte dabei heftig. »Und drum werde ich dich jetzt vernaschen. Komm schon.«


    Sie zerrte ihn aus dem Zimmer, und die drei anderen Frauen glotzten ihnen nach.


     



    »Megan«, sagte Herzer und legte sie vorsichtig aufs Bett. »Du bist dir auch ganz sicher, dass du das willst?«


    »Ganz sicher«, sagte sie und zog ihr Hemd aus. »Sieh dir die an.«


    »Sehr hübsch«, sagte Herzer und lächelte. Er war kaum angeheitert und hatte Angst, dass es schreckliche Folgen haben würde, wenn er sie in diesem Zustand nahm.


    »Du musst daran saugen«, sagte Megan, ruckte in die Höhe, packte ihn an den Haaren und zog ihn zu sich herunter. »Ich will das! Ich weiß, dass du das auch willst. Ich werde dir alles geben, was du willst, Herzer. Alles.«


    Herzer legte die Hand über ihre Brust und sank neben ihr aufs Bett.


    »Ich liebe dich«, sagte er.


    »Das sollst du auch«, sagte Megan. »Sonst verwandle ich dich in einen Molch«, fügte sie kichernd hinzu. »Einen Molch mit einem Riesengehänge. Dann werde ich dich in einen Topf sperren.«


    »Na meinetwegen, solange ich nur dein Molch bin«, sagte Herzer, knöpfte ihre Hose auf und war gerade dabei, ihre kleinen rosa Brustwarzen zu küssen, als es an der Schlafzimmertür klopfte.


    »WAS?«, brüllte er und biss die Zähne zusammen.


    »Herzer«, sagte Cruz. »Wir haben ein … ein kleines Problem …«


    »Bin gleich wieder da«, murmelte Herzer und rutschte vom Bett. »Versprochen.«


    »Das will ich hoffen«, sagte Megan und zog einen Schmollmund. »Sonst verwandle ich dich in einen Molch.«


    Cruz führte ihn in den Korridor hinaus, wo Herzer zustimmend nickte, als er sah, dass die Wache inzwischen verstärkt worden war. Es fiel ihm auf, dass die Männer … ungewöhnlich hölzern wirkten.


    »Miss Shanea hat darauf bestanden, dass Sergeant Sirous sie in ihr Zimmer begleitet«, sagte Cruz leise. »Und jetzt ist sie dort drinnen und weint.«


    »Warum?«, fragte Herzer.


    »Weil Sirous sich weigert, mit ihr Sex zu haben«, erklärte Cruz ohne Umschweife.


    »Ist er schwul?«, fragte Herzer verblüfft.


    »Nein«, stieß Cruz hervor. »Er ist im Dienst. Und sie ist eine Freundin der Ratsfrau. Und sie fragt ständig, wo die restlichen Wachen sind!«


    »Er will wohl nicht, dass man ihn in einen Molch verwandelt? «, fragte Herzer. »Cruz, jetzt hör mir gut zu. Hole jetzt … vier weitere Wachen. Sorge dafür, dass sie für Miss Shaneas Sicherheit sorgen, und zwar in ihrem Zimmer. In … Zivil oder meinetwegen auch ganz ohne. Sag ihnen, sie sollen sie richtig durchficken.«


    »Was?«


    »Sie ficken«, sagte Herzer. »Bumsen. Poppen, was das Zeug hält. Was auch immer sie will. Jedenfalls es dem Mädchen besorgen, 
     beim Bullengott! Und wenn einer von ihnen müde wird, dann lös ihn ab, bis sie müde wird oder ohnmächtig oder was auch immer. Fordere meinetwegen einen weiteren Zug an, wenn es sein muss, aber wage es nicht, mich noch einmal zu stören, es sei denn, die Welt würde untergehen. Ist das klar?«


    Cruz sah ihn einen Augenblick lang völlig verdutzt an und grinste dann.


    »Klar«, sagte er und gab sich alle Mühe, nicht zu lachen. »Kampfreaktion?«


    »Schlimmer, als ich das je erlebt habe, und das Mädchen ist nymphoman«, erklärte Herzer. »Und völlig unbefriedigt. Also … was immer erforderlich ist.«


    »Die habe ich eigentlich gar nicht gemeint«, grinste Cruz. »Macht es dir etwas aus, wenn ich … eine kurze Pause einlege? Ich meine außer Dienst?«


    »Wenn du einen tüchtigen Vertreter hast«, stieß Herzer hervor.


    »Hab ich«, sagte Cruz und grinste immer noch. »Nacht.«


    »Gute Nacht.«


    Als Herzer ins Schlafzimmer zurückkam, schnarchte Megan leise.
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    Als Herzer am nächsten Morgen in die Küche kam, saß Megan in der Essnische, die Ellbogen auf den Tisch gestützt und den Kopf in beide Hände vergraben. Shanea lag mit geschlossenen Augen auf ihrem Sessel, ihr Mund stand offen, und sie atmete langsam. Sie hatte sich allem Anschein nach die Zeit genommen, sich das Haar zu richten und Make-up aufzulegen und sah deshalb wie eine sehr hübsche Leiche aus.


    Herzer ging auf Zehenspitzen zur Kaffeemaschine und holte die Zutaten heraus.


    »Gibt es Kaffee?«, fragte Shanea und gab dabei schmatzende Laute von sich. »Ich habe diesen … wirklich vertrauten Geschmack im Mund.«


    Megan stöhnte leise und schüttelte den Kopf.


    »GUTEN Morgen, Truppe!«, tönte Herzog Edmund und trabte ins Zimmer.


    »Das habe ich wirklich nicht nötig«, murmelte Megan und hielt sich mit beiden Händen den Kopf. »Dich kann ich nicht in einen Molch verwandeln.«


    »Ich glaube, einen klitzekleinen Soldaten vertrage ich noch«, murmelte Shanea.


    »Letzte Nacht gut amüsiert?«, fragte Edmund jovial.


    »Nein«, erwiderte Megan. »Ashly ist tot.«


    »Und alle anderen sind am Leben«, erwiderte Edmund scharf. »Das ist sehr gut.«


    »Abgesehen davon, dass man mich beinahe umgebracht 
     hätte, ist es mir letzte Nacht wirklich gut gegangen«, erklärte Shanea. »Soweit ich mich erinnern kann.«


    »Und ich habe noch nie zufriedener aussehende Wachen gesehen«, grinste Edmund.


    »Was, alle?«, fragte Herzer.


    »Den Berichten nach ja«, erwiderte Edmund und nickte.


    »Du großer Gott«, sagte Herzer und schüttelte den Kopf.


    »Alle, das dürfte in etwa stimmen«, sagte Shanea. »Ist der Kaffee schon fertig? Ich meine, zuerst schmeckt’s ja gut, aber der Nachgeschmack … hicks.«


    »Shanea«, murmelte Megan. »Du hast doch nicht …«


    »Doch, sie hat«, widersprach Edmund. »Aber das ist schon in Ordnung. Die Wachen sind recht … diskret.«


    »Sie halten den Mund«, meinte Herzer. »Im Gegensatz zu ein paar anderen Leuten.«


    »Herzer«, drohte Megan. »Man hat uns fast umgebracht. Sei nicht …« Sie verstummte und blickte zu ihm auf. »Was haben wir letzte Nacht gemacht?«


    »Du hast geschlafen«, erklärte Herzer seelenruhig und schaffte es, endlich die Kaffeemaschine in Gang zu setzen. »Ich habe Mirta und Meredith zugedeckt und anschließend nach den Wachen gesehen. Und danach habe ich geschlafen. «


    »Du meine Güte«, murmelte Megan. »Tut mir leid, Herzer. «


    »Ist schon in Ordnung«, nickte Herzer und setzte sich.


    »Augenblick mal«, sagte sie scharf. »Wie meinst du das, du hast nach den Wachen gesehen?«


    »Nach einigen halt«, brauste er auf. »Nicht nach allen.«


    »Herzer war nicht dabei«, sagte Shanea. »An Herzer hätte ich mich ganz bestimmt erinnert.« Sie runzelte die Stirn und grinste. »Nein, Herzer war ganz bestimmt nicht dabei.«


    »Hast du gewusst, dass Daneh gleich nach dem Zusammenbruch vergewaltigt worden ist?«, fragte Edmund Megan. 
    


    »Ja.« Megan nickte und sah dabei zu Herzer hinüber, der eine recht säuerliche Miene aufgesetzt hatte. In Anbetracht der Tatsache, dass er es nicht geschafft hatte, diese Vergewaltigung zu verhindern, war das nicht gerade sein Lieblingsthema.


    »Ich spreche nicht von der Belastung, die das für Herzer war«, fuhr Edmund fort. »Ich spreche von Daneh. Und mir. Sie hat … viel Zeit gebraucht, um darüber hinwegzukommen. Und selbst nachdem wir angefangen hatten, eheliche Beziehungen aufzunehmen, gab es immer noch Probleme. Trotzdem ist sie darüber hinweggekommen, so gut eben, wie das eine Frau kann. Wenn du diesen Einsatz hinter dir hast und immer noch Probleme haben solltest, oder selbst wenn das nicht der Fall sein sollte, würde ich dir dringend empfehlen, dich einmal ausführlich mit Daneh zu unterhalten. Oder öfter. Und dann gibt es hier auch Spezialisten. Aber, auch wenn sie das Thema nicht zu ihrer Spezialität gemacht hat, ist Daneh wahrscheinlich eine der besten Beraterinnen, die es dafür gibt. Und sie ist meine Frau, also kannst du mit ihr über Dinge sprechen, über die du mit den meisten anderen Beratern nicht sprechen könntest. Und es gibt einfach Dinge, die man nicht … begreifen kann, ohne mit jemandem zu sprechen, der Bescheid weiß. Einschließlich übrigens völlig irrationaler Eifersucht.«


    »Ich werde es mir merken«, sagte Megan trocken.


    »Du sollst es dir nicht merken«, sagte Edmund entschieden. »Du sollst es tun. Ende der Diskussion. In Anbetracht der Vorkommnisse der letzten Nacht, und damit meine ich natürlich den Überfall, wird der Umzug in das Trainingslager vorverlegt. Ihr solltet bis morgen hier weg sein …«


    »Ich habe Besprechungen angesetzt«, brauste Megan auf.


    »Dann sag sie ab«, erwiderte Edmund. »Wir haben um das Trainingslager herum Befestigungen errichtet, und die gesamte Siebte Legion dort stationiert. Wenn diese Biester an 
     sechstausend Legionären vorbeikommen, könnten wir ebenso gut jetzt gleich das Handtuch werfen!«


    »Oh«, machte Shanea. »Noch mehr Soldaten!« Ihre hübsche Stirn runzelte sich. »Sechstausend … wie lange wird das dauern …?«


    Herzer hatte es bereits ausgerechnet.


    »Zweihundert Nächte«, seufzte er.


    »Verdammt«, murmelte Shanea. »Nicht einmal ein Jahr!«


    »Du könntest ja Wiederholungen einlegen«, gab Herzer zu bedenken.


    »Das macht doch keinen Spaß!«


    Megan stöhnte und vergrub das Gesicht in den Händen.


     



    »Van Krief, Destrang«, sagte Herzer, als die beiden Leutnante das Apartment betraten. »Schön, euch zu sehen. Die Leutnantssterne stehen euch gut.«


    »Oberstleutnant«, erwiderte Leutnant Van Krief förmlich. Amosis Van Krief war eine kleine muskelbepackte Blondine, die sich das Haar hinten zu einem Knoten zusammengebunden hatte, was ihr flächiges Gesicht noch deutlicher betonte. Klein, scharfe Nase, kantiges Kinn und hohe Wangenknochen.


    »Hey, Herzer«, sagte Destrang mit einer lässigen Handbewegung. Der Leutnant war so groß wie seine Kameradin klein war, mit dunkelblondem Haar, das er ziemlich lang trug, und langen, knochigen Gliedern, die mit Muskelsträngen wie Drahtseilen bepackt waren. Während Van Krief immer den Eindruck machte, als würde sie marschieren, und dabei das Gesicht vorstreckte, als wäre sie auf der Suche nach einer Wand, die sie einrennen konnte, schaffte es Destrang, selbst dann zu schlendern, wenn er in Formation marschierte. »Wenn du uns als Unterstützung angefordert hast, muss es wirklich schlimm stehen.«


    »Tatsächlich ist mir gerade eingefallen, dass du bis zum heutigen Tag die Arbeit über den Inchon-Feldzug nicht abgeliefert 
     hast, und ich hatte gedacht, damit würde ich dir vielleicht dazu Gelegenheit geben«, erwiderte Herzer grinsend.


    Auf diese Bemerkung hin hatte Destrang immerhin den Anstand, etwas zerknirscht zu blicken.


    Herzer war Ausbilder im Offiziersgrundkurs gewesen, als Herzog Edmund ihn dazu abkommandiert hatte, ihn zum Stützpunkt Newfell zu begleiten. Die neue Flotte wurde dort aufgebaut, und als sich der erste echte Konflikt abgezeichnet hatte, war Königin Sheida zu dem Schluss gelangt, ein unvoreingenommener, fähiger Beobachter könnte vielleicht nützlich sein. Herzog Edmund hatte sich Herzer als Begleiter ausgesucht und ihn angewiesen, drei Fähnriche als Adjutanten mitzunehmen. Und so hatte Herzer Van Krief, Destrang und Tao ausgewählt.


    Die drei hatten wesentlich mehr getan als bloß kalte Häppchen zu servieren. Nachdem sich der Flottenkommandeur als geradezu katastrophal unfähig erwiesen hatte, hatte das Kriegsministerium Edmund das Kommando über den Wiederaufbau der Flotte und die sich daran anschließenden Schlachten übertragen, die sie dem siegreichen Neuen Aufbruch hatten liefern müssen. Van Krief und Destrang hatten, ohne sich darum bemüht zu haben, an den Seeschlachten teilgenommen, während Tao, der mit Pferden groß geworden war, über den halben Kontinent geritten und rechtzeitig mit der Kavallerieverstärkung eingetroffen war, die schließlich den Ausschlag für den Sieg über die Invasionstruppen des Neuen Aufbruchs gegeben hatten.


    »Man hat mir einen neuen Einsatz angehängt«, sagte Herzer jetzt zu Destrangs Erleichterung. »Die Informationslast fängt an zu groß zu werden, und deshalb habe ich Edmund gebeten, mir jemanden zur Unterstützung zu geben.«


    »Und was ist das für ein Einsatz, Sir?«, wollte Van Krief wissen.


    »Kommt ins Wohnzimmer«, erwiderte Herzer. »Dann gibt’s Einzelheiten.«


    Als das geschehen war, schüttelte Van Krief den Kopf.


    »Liegt es jetzt nur an mir, Sir, oder stelle ich da etwas mangelnde Begeisterung fest?«


    »Nein, das liegt nicht nur an dir«, gab ihr Herzer recht. »Ich weiß wirklich nicht, wie ich das schaffen soll. Ich weiß, dass ich ein Patt zustande bringen kann, mit anderen Worten, das Schiff zum Absturz bringen, aber ich habe noch keine Ahnung, wie wir es schaffen, den Löwenanteil des Treibstoffs zu bekommen und den Neuen Aufbruch praktisch leer ausgehen zu lassen. Ich habe eine Idee, wie wir das meiste von dem, was runterkommt, an uns bringen können, aber ich weiß nicht, wie wir gewinnen sollen. Und halbe Siege sind mir zuwider. Zu allem Überfluss haben wir kaum geheimdienstliche Erkenntnisse.«


    »Das wäre ja nicht gerade neu«, meinte Destrang und schüttelte den Kopf.


    »Und das wird deine Aufgabe sein«, erklärte Herzer und reichte ihm einen verschlossenen Umschlag. »Das muss Oberst Torill im Büro für Sondereinsätze im Hauptquartier übergeben werden. Er ist unser Verbindungsmann im Hauptquartier und wird dafür sorgen, dass du Zugang zu den Geheimdienstdaten bekommst, einschließlich der Erkenntnisse des Nachrichtendiensts der UFS. Tu dich mit deren Analysten zusammen und sieh zu, ob du irgendetwas aufstöbern kannst, das uns bei dieser Mission hilfreich sein könnte. Du wirst in Washin bleiben, wahrscheinlich sogar von diesem Gebäude aus arbeiten.«


    »Jawohl, Sir«, erklärte Destrang mit der Andeutung eines Lächelns. »Ein Einsatz in der Hauptstadt dürfte durchaus seine Vorteile gegenüber dem auf einem brennenden Weltraumschiff haben.«


    Herzer sah ihn grinsend an, weil er sehr wohl wusste, dass 
     Destrang das nicht ernst meinte. Der Leutnant war einer der wenigen Offiziere, die er kannte, der ein echtes Gefühl für militärische Zusammenhänge hatte und dabei dennoch stets locker wirkte. Destrang fühlte sich mitten im Schlachtengetümmel ebenso wohl wie bei einer Dinnerparty. Und Letzteres war einer der Gründe, weshalb er ihm diesen Auftrag erteilt hatte.


    »Ich habe gehört, dass Tao ebenfalls unterwegs ist, Sir«, sagte Van Krief.


    »Er war in Balmoran bei der Zweiten Legion«, sagte Herzer. »Er sollte in Kürze hier eintreffen. Du wirst die Einsatzbefehle für unsere Mission ausarbeiten. Tao wird als Kurier für die Informationen fungieren, die Destrang zutage fördert, und wird mit dem Sicherheitstrupp der Ratsfrau zusammenarbeiten. Unter anderem als Offizierseskorte.«


    »Für die Ratsfrau?«, fragte Destrang. »Was für ein Glückspilz. «


    »Nein«, widersprach Herzer. »Für ihre Assistentinnen. Möglicherweise habt ihr festgestellt, dass heute hier einiges Durcheinander herrscht. Gestern Nacht gab es einen Überfall auf dieses Gebäude. Ich weiß nicht, ob er Megan galt, oder ob er stattgefunden hat, weil der Neue Aufbruch Wind davon bekommen hatte, dass wir im Begriff sind, ein neues Team aufzustellen. Nun, was auch immer der Grund gewesen sein mag, die Sicherheitsmaßnahmen sind jedenfalls verstärkt worden. Und das schließt auch die Assistentinnen der Ratsfrau ein.«


    »Ah«, nickte Destrang. »Na, viel Spaß dann.«


    »Herzer?«, fragte Shanea von der Tür her. »Willst du etwas? « Sie hatte ihren Kater offenbar inzwischen überwunden und wirkte so munter wie üblich. Eher noch munterer.


    »Nein, vielen Dank, Shanea«, erklärte Herzer.


    »War das eine der Assistentinnen?«, fragte Destrang und schob eine Augenbraue hoch.


    »Ja«, nickte Herzer und verzog dabei das Gesicht.


    »Das hattest du nicht erwähnt, oder, Sir?«, fragte Destrang und grinste.


    »Eine von ihnen wird ebenfalls hierbleiben«, erklärte Herzer. »Meredith ist Megans Adjutantin für Politik. Sie wird hierbleiben, um die politischen Maßnahmen im Auge zu behalten, die Megan in Gang gebracht hat.« Herzer hielt inne und runzelte die Stirn. Er überlegte, wie er das, was er wollte, in Worte kleiden sollte. »Ihr seid doch im Großen und Ganzen über Megans Vorgeschichte informiert?«


    »Ja, Sir«, erwiderte Van Krief knapp. »Allerdings.«


    »Nun, ihre … Assistentinnen haben alle den gleichen Hintergrund«, sagte Herzer. »Ihr werdet ja sicherlich beide Merediths Bekanntschaft machen.« Er sah Destrang an, runzelte erneut die Stirn und zuckte dann die Achseln. »Ich würde dringend davon abraten, deine Lanze einzulegen, Leutnant. Wirklich dringend. Meredith kann deine Laufbahn mit einem einzigen Wort beenden … und würde das auch tun, wenn du ihr zu nahetrittst. Klar?«


    »Klar«, erwiderte Destrang ausdruckslos.


    »Sie kann recht … kühl … sein, wenn man sie das erste Mal sieht«, fuhr Herzer fort. »Und bleibt das auch im Allgemeinen. «


    »Klar«, wiederholte Destrang.


    »Du musst einfach … nach bestem Ermessen handeln«, sagte Herzer. »Und im Übrigen, was das Ermessen betrifft, ihr werdet beide in dieser Position Informationen höchster Tragweite zur Kenntnis bekommen. Und Destrang zumindest wird sich in der Gesellschaft von Leuten bewegen, die für diese Informationen nicht freigegeben sind. All diese Leute werden von euch nichts erfahren, ist das klar?«


    »Jawohl, Sir«, erwiderten die Leutnante im Chor.


    »Destrang, du hast die letzten Monate beim Geheimdienst gearbeitet?«


    »Ich habe Daten über die Aktivitäten im Südwesten analysiert«, bestätigte Destrang. »Nichts von hoher Bedeutung, und die Position ist nur als vertraulich eingestuft.«


    »Hat man dich dafür ausgebildet, wie man es vermeidet, unbewusst Informationen weiterzugeben?«, fragte Herzer.


    »O ja, und auch in der Informationsgewinnung.« Destrang schmunzelte. »Ich habe da einiges getan, um in Übung zu bleiben. Man nähert sich einer Person in deren natürlicher Umgebung, gibt ihr eine Winzigkeit an Information, die darauf hindeutet, dass man genau über ihre Tätigkeit informiert ist, und ›fachsimpelt‹ dann. Und es gibt natürlich auch noch andere Techniken.«


    »Und wie schützt man sich dagegen?«, fragte Herzer. Als er die Frage stellte, wurde ihm bewusst, dass er selbst in diesem Punkt keinerlei Ausbildung genossen hatte. Im Allgemeinen redete er einfach nicht über Dinge, die dem Gegner nützlich sein könnten.


    »Man redet nie mit jemandem über seine Arbeit, von dem man nicht sicher ist, dass er die nötige Freigabe besitzt«, antwortete Destrang. »Wenn jemand ›fachsimpeln‹ möchte, von dem man nicht weiß, ob er eine Freigabe besitzt, dann redet man über deren Arbeit oder man wechselt das Thema. Und man gibt nie zu, dass etwas, was sie einem als Vermutung darstellen, den Tatsachen entspricht.«


    »Mhm«, machte Herzer und überlegte, wie oft man wohl in all den Jahren versucht hatte, ihn anzuzapfen. Und er wusste auch, dass eine der ersten Regeln für eine Führungskraft darin besteht, dass man weiß, wann man zugeben darf, nichts zu wissen, und wann man das für sich behält. »Gute Antwort. Schreib sie dir für diesen Einsatz hinter die Ohren. Du auch, Van Krief.«


    »Ja, Sir«, sagte Destrang.


    »Wie lange bist du schon hier, Sir?«, fragte Van Krief und wechselte damit das Thema.


    »Vier Monate«, erklärte Herzer. »Ich arbeite an Kriegsplänen für die bevorstehende Invasion. Und dann begleite ich Megan natürlich zu allen möglichen Partys«, fügte er hinzu, und dabei verfinsterte sich seine Miene. »Aber damit ist für den Augenblick Schluss. Wir reisen irgendwann morgen ab. Heute Nachmittag werde ich Van Krief näher darüber informieren, wonach sie sich umsehen muss. Heute Abend habe ich eine Besprechung mit dem Oberkommando über die vorläufigen Planungen.«


    »Und wie lauten die?«, wollte Van Krief wissen.


    »Wenn mir das klar ist, werde ich es dir sagen«, lautete Herzers Antwort.


     



    »Und das ist alles, was wir wissen«, sagte Herzer und deutete auf die Risszeichnung, die auf dem Boden des Wohnzimmers ausgebreitet war. »Wir werden, bis wir dort eintreffen, nicht wissen, wo wir andocken werden. Kein Team kann also für ein bestimmtes Ziel ausgebildet werden, weil alles davon abhängen wird, wo es andockt. Und es gibt drei potentielle Ziele. Bei welchem wir zuerst zuschlagen, hängt ganz von der Verteilung unserer Einsatzkräfte ab.«


    »Deshalb hatte das erste Team für die erste Welle ausschließlich Soldaten vorgesehen«, sagte Krief und deutete mit einer Kopfbewegung auf ihre Papiere.


    »Stimmt. Und sie wollten nach der Kommandozentrale bohren, ganz gleich, wo sie waren. Sofern wir nicht in der Nähe der Kommandozentrale ankommen sollten, werde ich nach dem einen Punkt bohren, der eigentlich allen gleichgültig sein sollte.«


    »Wo?«, fragte Van Krief und strich mit der Hand über den Plan. »Maschinenraum?«


    »Nee«, sagte Herzer. »Wartungsbereich.«
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    Chansa wartete bereits in dem von Reflexen durchbrochenen Schatten der Säulenhalle, als Reyes auf ihn zukam.


    Das Treffen hatte notgedrungen in Celines Herrschaftsbereich stattfinden müssen, da persönliche Anwesenheit erforderlich war und Celine sich strikt weigerte, das Niratal zu verlassen. Sie hatten sich schließlich als Treffpunkt auf einen antiken Tempel geeinigt, der nur noch eine Ruine gewsen war und den man jetzt fast im ehemaligen Glanz wiederhergestellt hatte, ein Gebäude aus mächtigen Säulen, die ein massives und mit vielen Schnitzereien geschmücktes Dach trugen. Seitlich stand das auf einer Bergkuppe errichtete Gebäude den heißen, trockenen Winden offen, und nach Osten schweifte der Blick über scheinbar endlose Wüstenflächen. Im Westen konnte man ein von Bewässerungsgräben durchzogenes Flusstal mit grünen Ufern sehen, an das wiederum im Westen eine weitere Erhebung und Wüste angrenzten.


    Jedes Ratsmitglied des Neuen Aufbruchs hatte Anspruch auf weite Ländereien erhoben, aber der von Celine war relativ bescheiden gewesen; sie kontrollierte nur das Niratal, aber dafür gehörte es auch auf eine Art und Weise ihr, wie das Chansa beispielsweise für Frika, das nominell ihm gehörte, nicht behaupten konnte. Er hatte sich nur einen kurzen Blick auf die Umgebung gestattet, aber Celines Handschrift war dennoch deutlich zu erkennen.


    Celine Reinshafen war eine ziemlich klein geratene Frau mit dunkelbraunem Haar, deren Haut von der Wüstensonne gebräunt 
     war. Wenn man von dem Schlüssel absah, den sie um den Hals trug, wirkte sie auf den ersten Blick völlig normal. Wenn man freilich ihre Augen sah, konnte man klar erkennen, dass sie nicht länger dieser Welt angehörte. Sie war die erste Konstrukteurin »spezialisierter Bios« des Neuen Aufbruchs, die selbst Chansa inzwischen als »Monstren« bezeichnete. Celine nannte sie ihre »Tierchen«. Die Orks und Oger, die den Löwenanteil der Streitkräfte Chansas ausmachten, waren ursprünglich in Celines Labors entwickelt worden. Celines Kopf hatte die Methoden ausgeheckt, denen die schrecklich gewandelten Elfen ihre Existenz verdankten, gleichsam eine moderne Athene. Tausende von ihnen wuchsen in der Dunkelheit heran, in düsteren Kavernen, wo unheimliche Fungusgewächse widerwärtigen Abfall verdauten und damit die Schoten speisten. Celine hatte sich spezialisierte Mörder-Bios ausgedacht, Modifikationen von Drachen, die sie besonders geeignet für den Kampf machten, all die Monstren, die die Waffen des Neuen Aufbruchs im Krieg darstellten.


    Und im Gegensatz zu Chansa und Reyes erschien sie, ohne von einem Feld geschützt zu sein. Bei solchen Zusammenkünften überlegte Chansa manchmal, ob es nicht besser wäre, sie aus der Welt der Lebenden zu entfernen, malte sich aus, wie er blitzschnell das Schwert aus der Scheide zog und ihr den Kopf abschlug, eine Wunde, die nicht einmal Mutter heilen würde.


    Aber es kam nie zur Tat. Zum einen wusste er, dass er Celine brauchte. Die Freiheitskoalition hatte in zu vielen Schlachten den Sieg davongetragen, als dass der Aufbruch auf irgendeinen Vorteil hätte verzichten können. Zum anderen bezweifelte er, dass sie ungeschützt war, und wusste instinktiv, dass er, Chansa, niemals überleben würde, falls er es schaffen sollte, sie zu töten.


    Im Gegensatz zu Chansa, der in einer Energierüstung erschienen war, war Reyes der Witterung gemäß mit einem 
     leichten Hemd und rosa und grün gemusterten Shorts bekleidet. Er war ein schlanker, drahtiger Mann mit einer dichten blonden Mähne und einem Gesicht, das eher schön als hübsch war; schmal, mit einem beinahe zarten Kinn, hohen Backenknochen und vollen, roten Lippen. Er sah aus wie ein Engel, der gerade dem Gemälde eines Renaissance-Meisters entstiegen war. Neben ihm wirkte Chansa wie ein riesenhafter Troll.


    Chansa wusste, dass sich hinter dem unschuldigen Gesicht ein Verstand verbarg, der Dinge genoss, bei denen selbst ihn Schauder überliefen. Die Orks, aus denen Chansas Legionen bestanden, waren grausame, bösartige Ungeheuer, aber bei all der Grausamkeit versuchte er doch, sie einigermaßen human zu führen. Reyes andererseits ähnelte Celine darin, dass er Grausamkeit jeder Art genoss. Chansa hatte in seinem Streben nach der Herrschaft über Ropasien mehr als eine Stadt erobern und plündern müssen. Wenn Reyes eine Stadt einnahm, hörte sie auf zu existieren. Die Männer und Kinder wurden zu Tode gefoltert, und alle Frauen, die sein Auge nicht reizten, wurden seinem Durgar überlassen und mussten dort Brutalitäten erleiden, bei denen sich selbst Chansa der Magen umdrehte. Und die ihm gefielen, hatten das weitaus schlechtere Los, denn Reyes nahm sich nur länger Zeit, sie zu töten.


    Chansa wusste, dass er sich für die Finstere Seite entschieden hatte, als er sich in diesem Konflikt Paul Bowman angeschlossen hatte. Paul wollte die Welt neu gestalten, und das würde, ganz gleich, wie das geschah, für diejenigen, die darin lebten, Schmerz und Pein bedeuten. Aber Paul hatte immerhin ein Herz gehabt, auch wenn es am Ende so aussah, als würde er den Verstand verlieren, war ein guter Mensch gewesen. Er hatte der Welt Gutes tun wollen. Andere im »Ersten Rat« waren sich mit ihm darin einig gewesen, dass man die Welt einfach gründlich aufrütteln musste, um der Stagnation 
     und der Apathie ein Ende zu machen und zu verhindern, dass die menschliche Rasse aus reiner Langeweile in aller Stille unterging.


    Reyes und die anderen hatten sich nach den ersten Opfern in den ersten Kriegstagen dem Rat des Neuen Aufbruchs angeschlossen und gehörten ihm seitdem aus reinem Machtstreben an. Sie suchten die direkte Macht über Menschen, die sie quälen konnten, so wie ein Kind Insekten quält. Er wünschte, es wäre möglich, sie einfach auszulöschen und von Neuem anzufangen, nur mit Celine und dem Dämon. Aber sie waren nun einmal da, er musste mit ihnen arbeiten. Also benutzte er sie gezwungenermaßen, um seinen eigenen Ambitionen nachzugehen, ebenso wie sie das mit ihm machten.


    Als Reyes näher trat, stellte Chansa fest, dass ihn ein wirbelndes Feld umgab, das die Sandkörner vom Boden auffliegen und sie in farbigen Wirbeln tanzen ließ.


    »Sehr hübsch«, sagte Chansa, als Reyes vor ihm stand. »Man sieht dir an, dass es dir gut geht und du Spaß hast.«


    »Oh, es ist viel mehr als nur hübsch«, erklärte Reyes mit einem strahlenden Lächeln. »Chansa, Celine«, fügte er dann mit der Andeutung einer Verbeugung hinzu.


    »Das ist ein Gravfeld«, knurrte Celine.


    »Das ist es in der Tat.« Reyes lächelte und zeigte dabei perfekte weiße Zähne. »Seit die Freiheitskoalition jetzt dein Schutzfeld hat und Nanniten neutralisieren kann, hielt ich es für wünschenswert, einen äußeren Schutz zu schaffen. Natürlich nur, um mir Attentäter der Koalition vom Leibe zu halten.«


    »Natürlich«, sagte Chansa trocken. Paul Bowman hatte wenigstens einen Meuchelmord angeordnet, um so die Kontrolle über die Mitglieder des NA-Rates sicherzustellen. Reyes schützte sich gegen viel mehr als nur Feinde des Neuen Aufbruchs.


    »Ihr wollt also, dass ich das Treibstoffschiff zurückerobere? «, fragte Reyes und kam damit schnell zur Sache. »Ich denke, das lässt sich schaffen. Ich habe mir die Pläne des Schiffs heruntergeladen, und die Schwachpunkte sind offensichtlich. Ich bin auch mit den wesentlichen Punkten des Planes einverstanden.«


    »Du wirst die Kommandozentrale erobern müssen«, stellte Chansa fest. »Und das ist die Stelle im Schiff, auf die auch die UFS zielen werden.«


    »Bist du da sicher, dass die UFS das tun wird?«, fragte Reyes. »Nachdem Celine ihr erstes Team so … wirksam ausgeschaltet hat, hatte ich mich das gefragt. Ishtar hat ein paar … sehr gute Kämpfer«, fügte er bitter hinzu.


    »Ja, das ist richtig«, bestätigte Chansa ausdruckslos. Ishtars Truppen hatten Reyes und Jassinte Arizzi vernichtend geschlagen. Nach Chansas Meinung war das weniger der Qualität von Ishtars Truppen als vielmehr Arizzis Unfähigkeit zuzuschreiben. Aber vor einem der Generäle, die die Niederlage erlitten hatten, würde er so etwas nicht einmal andeuten. »Wir sind dennoch ganz sicher, dass sie den Angriff den UFS übertragen werden. Unter anderem, weil die UFS, obwohl wir die Kämpfer und die Techniker ausgeschaltet haben, immer noch über das gesamte Informationsmaterial und auch die Ausbildungsanlagen verfügen. Die Zwergen-Bergwerksgesellschaft ist für den Support auf dem Boden zuständig. Die werden mit Sicherheit ein neues Team aufstellen. Ich würde sogar eine Wette darauf abschließen, wen sie auswählen werden.«


    »Edmund Talbot?«, fragte Celine. »Ich bin sicher, dass ich den ausschalten kann.«


    »Nicht Talbot«, widersprach Chansa. »Für aktive Kampfhandlungen ist der ein wenig zu alt. Nein, es wird wahrscheinlich Herzer Herrick sein. Und ich vermute, dass das Ratsmitglied Megan Travante sein wird.«


    »Also das ist ein Preis, für den es sich zu kämpfen lohnt«, meinte Reyes schmunzelnd und leckte sich die Lippen. »Ich war wirklich sauer, als Pauls Harem geflohen ist. Nun ja, mit Ausnahme einer einzigen armen, armen Seele.«


    Chansa biss sich auf die Lippen, schluckte hinunter, was er sagen wollte, und nickte.


    »Herrick ist Talbots erster Protegé«, stellte Chansa fest. »Er ist durch eine äußerst harte Schule gegangen, ist ungemein flexibel und ein wirklich gefährlicher Gegner.«


    »Soviel ich weiß, ist er dir schon mehr als einmal lästig gefallen?«, meinte Reyes mit der Andeutung eines Lächelns.


    »Ja. Aber du hast ja deine Durgar, und Celine hat natürlich ihre … Erweiterungen. Aber ich möchte dich auf eine recht fähige Person hinweisen, die du einsetzen solltest. Tur-uck! «


    Ein Ork trat hinter einer der Säulen hervor. Er hatte den Kopf gesenkt und warf sich in Anwesenheit der Großen auf Hände und Knie.


    »Das ist Gruppenführer Tur-uck«, erklärte Chansa. »Die meisten Orks, die Celine macht, scheinen ja bei der Wandlung lobotomisiert worden zu sein, aber der da kann seinen Kopf zu mehr benutzen als bloß, um seine Ohren auseinanderzuhalten. «


    »Er ist beschädigt«, zischte Celine. »Er ist nicht vertrauenswürdig. «


    »Mistress!«, jammert Tur-uck. »Das bin ich nicht. Ich bin ein guter Ork! Ich habe bewiesen, dass man mir vertrauen kann!«


    »Weshalb sagst du das?«, fragte Chansa Celine. »Ich habe ihn sehr nützlich gefunden.«


    »Er ist beschädigt«, brauste Celine auf. »Er hätte nie gewandelt werden dürfen. Er hat eine Platte im Kopf, die stammt von Reparaturen vor seiner Wandlung. Von einem geschickten Chirurgen angebracht, würde ich sagen. Sie behindert 
     die Kontrollpfade. Ich kann nicht für ihn garantieren und würde deshalb vorschlagen, dass man ihn auslöscht.«


    »Interessant«, meinte Chansa und nickte. »Nun, wenn diese Behinderung ihn zu dem macht, was er ist, kann ich nur sagen, ich wünschte, all meine Orks hätten solche Platten im Kopf.«


    »Man kann ihm nicht vertrauen«, wiederholte Celine und hob die Hand zum Schlag.


    »Halt!«, stoppte sie Chansa. »Das ist mein Soldat. Du wirst gegen meine Wünsche nichts gegen ihn unternehmen.«


    »Er ist defekt«, knurrte Celine. »Er sollte nicht existieren. Das ist … das ist ein defektes Produkt. Er hätte nie gemacht werden dürfen. Ich habe den Code der … verdammt! Dieser verdammte Idiot Conner hat ihn gemacht! Kein Wunder! Keiner meiner Jünger hätte ihn gemacht!«


    »Von Conner gemacht«, sinnierte Chansa. »Also, das ist wirklich interessant. Er hatte die Protokolle, aber mir war nicht bewusst, dass er sie benutzt hat. Aber dort, wo er ist, kannst du ihm nichts anhaben, Celine.«


    Chansa überlegte kurz. Conner hatte an der gescheiterten Invasion Noraus teilgenommen und war den Geheimdienstberichten nach von Edmund Talbots Tochter getötet worden, die alles andere als ein normaler Killer war. Tatsächlich war sie eine »geschickte Chirurgin«. Er nickte nachdenklich.


    »Tur-uck war vermutlich einer der Patienten, die Edmund Talbots Tochter Rachel behandelt hat«, meinte er dann. »Ich kann mir durchaus vorstellen, dass Conner sie damit gequält hat, dass er so jemanden gewandelt hat.«


    »Er sollte eliminiert werden«, wiederholte Celine. »Er ist ein schlechtes Produkt. Schlechte Qualitätssicherung.«


    »Ich denke, das sollte Reyes entscheiden«, meinte Chansa. »Was hältst du davon, Reyes? Ich empfehle dir, ihn in deine Dienste zu nehmen. Ich kenne deine Durgar, und die können 
     auch nicht besser denken als meine eigenen Ork-Legionäre. Der da kann denken. Du wirst in diesem verdammten Schiff einen guten Unterführer brauchen, der denken kann.«


    »Mhm«, meinte Reyes und wiegte den Kopf. »Celine empfiehlt, dass man ihn tötet, wie ein schlecht geschmiedetes Schwert. Chansa sagt, er sei ein geschickter Führer. Fähig?«


    »Durchaus«, behauptete Chansa. »Er hat gegen die Gael gekämpft, und das sind raffinierte Gegner. Ich habe ihn zweimal wegen seines Muts und seiner Initiative befördert.«


    »Was sagst du, Tur-uck?«, fragte Reyes und sah dabei den Ork grinsend an. »Sollte man dich als schlechtes Produkt töten? Oder bist du ein loyaler, fähiger Ork?«


    »Ich bin loyal, Meister«, erklärte Tur-uck entschieden. »Ich werde dir loyal ergeben sein, über den Tod hinaus!«


    »Deinen oder meinen?«, überlegte Reyes laut. »Kannst du Befehle befolgen?«


    »Stets und immer, Meister«, erklärte Tur-uck und fügte dann schnell hinzu: »Ich würde jedem Befehl eines Meisters oder niederen Meisters gehorchen, ganz gleich, was es für ein Befehl ist. Befehlen von Legionsvorgesetzten habe ich zweimal nicht gehorcht, als ich sah, dass das für die Meister vorteilhaft war.«


    »Da seht ihr es!«, schrie Celine. »Nicht vertrauenswürdig!«


    »In beiden Fällen hatte er recht«, stellte Chansa fest. »Er war der Einzige, der das Debakel in Norau überlebt hat, Conner eingeschlossen, und er hat uns gemeldet, was dort vor sich ging. Und das andere Mal hat er beim Kampf gegen die Gael die Führung über eine Untereinheit übernommen und eine Gruppe Chudai in eine Falle gelockt, und das ist verdammt schwierig, das kann ich euch sagen.«


    »Chudai?«, wiederholte Reyes, und seine Augen weiteten sich. »Ihr habt Chudai in Gael? Diese Mistkerle …«


    »Wir haben Chudai«, stieß Chansa wütend hervor. »Die Gael sind schlimm genug, aber die Chudai sind das Gefährlichste, 
     was ich kenne. Das einzige Mal, als wir ein paar von ihnen töten konnten, war, als Tur-uck Befehle nicht befolgt hat.«


    »Wenn er Chudai töten kann, ist er gut genug für mich«, schnaubte Reyes. »Diese Mistkerle haben unseren Rückzug aus Alabad zum Albtraum gemacht. Die Durgar haben sie überhaupt nicht bemerkt, bis sie schließlich angriffen. Sie haben uns gewaltig zugesetzt und mächtige Verluste zugefügt.«


    »Meinen Legionen geht es genauso«, seufzte Chansa. »Das ist einer der Gründe, weshalb Gael eine so harte Nuss ist, ganz abgesehen von den Gael selbst, die auch nicht gerade ein Witz sind. Aber Tur-uck hat gegen sie gekämpft und gewonnen. Durch Nachdenken. Nimm ihn. Du wirst ihn brauchen. «


    »Und du brauchst ihn nicht?«, fragte Reyes argwöhnisch.


    »Wir sind dabei … unsere Truppen neu zu konsolidieren«, sagte Chansa und räusperte sich.


    »Rückzug?«, fragte Reyes. »Seit wann?«


    »Nach Meldungen unseres Geheimdiensts beabsichtigt Talbot, Briton links liegen zu lassen und die ropasische Küste direkt anzugreifen«, erklärte Chansa. »Ich habe mich aus den Hügeln von Gael zurückgezogen und verlege meine Truppen auf den Kontinent zurück. Wir haben einige Verluste erlitten, also brauche ich die Truppen.«


    »Wir können mehr Gewandelte machen«, meinte Celine und schüttelte den Kopf.


    »Die Farm-Gewandelten bringen nichts Ordentliches zu essen her«, sagte Chansa. »Ich brauche die normalen Menschen für den Support, nicht noch mehr nutzlose Gewandelte! Ich verliere überall Truppen, also hole ich welche aus Briton zurück. Mein Krieg, meine Entscheidung!«


    »Ich werde ihn nehmen«, beendete Reyes die Auseinandersetzung. »Was habt ihr sonst noch für mich?«


    »Wir haben noch einen Dunklen übrig«, erklärte Celine verärgert. »Mehr kann ich nicht machen, solange mir nicht jemand 
     wieder einen Elf einfängt oder die Schoten herangereift sind, und das dauert mindestens noch fünf Jahre. Du kannst ihn haben. Er heißt Tragack.«


    »Und sonst?«, erkundigte sich Reyes interessiert.


    »Oh, ich hätte da ein paar Ideen«, meinte Celine mit einem vergnügten Lächeln.


    Als sie das sagte, waren zwischen den Säulen eigentümlich scharrende Geräusche zu hören.
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    »Du kannst Herzer sagen, dass mir das schrecklich leid tut, Leutnant«, meinte Oberst Torill und deutete achselzuckend auf das Papier auf seinem Schreibtisch. »Ich könnte dir alle möglichen Berichte vorlegen und dir weismachen, dass alles prächtig läuft, aber in Wahrheit wissen wir über die Absichten des Neuen Aufbruchs einfach nichts, null, nada. Alles, was ich dir sagen könnte, weiß Herzer bereits. Chansa und Celine werden sich einschalten. Das bedeutet Monster und wahrscheinlich auch Orks. Sie müssen das Schiff kapern und den Treibstoff an sich bringen. Und wenn sie das schaffen – reden wir nicht darüber! Es sind keine Massenbewegungen im Gange, aber hier wird ja auch nur eine kleine Einheit gebraucht, und das betrifft euch nicht.«


    »Wie sieht es mit Beobachtungen im Umfeld der Reaktoren aus, Sir?«, fragte Destrang, der Verzweiflung nahe. »Dort müssen sie schließlich an Bord gehen. Es ist ja noch recht früh, aber wir sollten uns wenigstens eine gewisse Vorstellung davon verschaffen, wie sie aufgestellt sind.«


    »Soweit mir bekannt ist, haben wir keine derartigen Beobachter«, seufzte Torill. »Die meisten sind tief im Territorium des Neuen Aufbruchs und von Truppen umgeben. Und dann haben wir natürlich das Problem, die Informationen zur rechten Zeit an den rechten Ort zu bekommen. Wir reden hier von Nachrichtenverbindungen quer über ganze Ozeane, und solange kein Kommunikator eingeschaltet ist, dauert das eine Ewigkeit. Es tut mir wirklich leid, Junge, 
     aber in puncto Nachrichtendienste sieht es ziemlich düster aus.«


    »Ja, Sir«, sagte Destrang und biss die Zähne zusammen. Er hatte damit gerechnet, dass es schlimm sein würde, aber nicht so schlimm. »Ich werde umkehren und das mit meinen Vorgesetzten besprechen, Sir.«


    »Tu das«, sagte Torill und grinste. »Und bestelle Herzer schöne Grüße.«


    »Jawohl, Sir«, sagte Destrang, stand auf und nickte dem Oberst kurz zu, ehe er das Büro verließ.


    Torills Büro befand sich im Kriegsministerium im Flügel für Sondereinsätze. Ursprünglich hatte das Kriegsministerium ein altes Gebäude benutzt, das an eine riesige fünfeckige Burg erinnerte und über die Jahrtausende für verschiedene Zwecke benutzt worden war, hauptsächlich als Museum. Aber je größer die Notwendigkeit für mehr Bürokratie wurde oder zumindest zu werden schien, umso mehr Seitenflügel und Anbauten hatte man hinzugefügt, und jetzt umgaben sie das Gebäude wie ein wucherndes, außer Kontrolle geratenes Krebsgeschwür.


    Die Abteilung Sondereinsätze lag ein Stück abseits von der Hauptstraße, in mehr als einer Hinsicht draußen am Rand. Das Labyrinth von Gebäuden durchzog ein Chaos von ungepflasterten Straßen, Wegen und Sackgassen, das mehr als einen armen Fähnrich das Büro eines vorgesetzten Offiziers so verwirrt hatte betreten lassen, dass er sich kaum mehr an seinen Namen erinnerte.


    Destrang war nicht das erste Mal in dem Labyrinth unterwegs, kannte dort aber nur bestimmte Wege, die er um keinen Preis verließ. Im Augenblick ließ er den Sondereinsatzflügel hinter sich und war dabei, den Gebäudeteil zu betreten, in dem sich die Logistikabteilung des Süd-West-Kommandos befand, als er hörte, wie jemand seinen Namen rief.


    »Das ist doch Destrang, nicht wahr?«, sagte ein Oberst und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich habe dich schon gesucht, Junge.«


    »Ja, Sir?«, fragte Destrang mit leichtem Stirnrunzeln.


    »Hast du einen Augenblick Zeit für mich, Junge?«, fragte der Colonel und wies auf einen der überdachten Laufgänge. »Es dauert nicht lange.«


    »Ja, Sir, selbstverständlich«, nickte Destrang. Einen Augenblick lang überfiel ihn ein paranoider Gedanke in Verbindung mit seinem augenblicklichen Einsatz, aber schließlich befand er sich hier mitten im Kriegsministerium. Wenn der Neue Aufbruch hier einen Agenten einschmuggeln konnte, war das eine Sache, einem Leutnant eins über den Schädel zu ziehen und ihn nach draußen zu schmuggeln eine ganz andere.


    »Also, was hältst du von deinem neuen Einsatz?«, fragte der Oberst geradeheraus. »In den Weltraum fliegen und so? Schon überlegt, wie das mit all den Schläuchen und Anschlüssen klappt, wie? Wie?«, fügte er hinzu und lachte herzhaft.


    »Ich weiß nicht, welchen Einsatz du meinst, Sir«, erwiderte Destrang. »Bist du hier im Kriegsministerium?«


    »Logistik, mein Junge«, grinste der Oberst. »Ochsenkonvois und so. Und im Personalbereich war ich auch tätig, du weißt ja, ein Kommandeur arbeitet rund um die Uhr, aber im Stab wird man nie mit der Arbeit fertig, wie? Ich hatte ein Auge auf dich, als du im Offizierskurs warst, aber dann hat dich der alte Gauner Edmund geschnappt, oder?«


    »Ich bin dem Herzog begegnet, Sir«, gab Destrang zu. Das wusste schließlich jeder.


    »Und was hältst du davon, für Herrick zu arbeiten?«, erkundigte sich der Oberst. Sie hatten inzwischen den Flügel Logistik Süd-West durchquert und befanden sich in der Heereslogistik, wo etwas mehr Betrieb zu sein schien.


    Destrang dachte über die Frage nach und nickte dann.


    »Major Herrick ist ein guter Offizier«, räumte er ein. »Kennst du den Major, Sir?«


    »Bin ihm nie begegnet«, erwiderte der Oberst und bog in ein kleineres Gebäude ein. Er nickte einem bulligen Triarier-Sergeanten zu und öffnete dann eine Tür. »Keinen Ton habe ich aus dem Kerl rausgekriegt«, meinte er dann zu dem Mann hinter dem Schreibtisch gewandt. »Ich bin mir nicht sicher, ob er mir seinen Namen bestätigt hätte, wenn er den nicht aufgenäht auf der Uniform tragen würde.« Der freundliche Tonfall des Obersten war jetzt verflogen, und er wirkte brüsk, um nicht zu sagen unfreundlich. Aber dem Mann in Zivilkleidung hinter dem Schreibtisch schien das nichts auszumachen.


    »Gut«, nickte er. »Nimm Platz, Leutnant.«


    Destrang sah den Oberst an, und der nickte.


    »Er hat einen höheren Rang als ich, Leutnant«, stellte der Oberst fest. »Setz dich.«


    »Und du bist ein echter Oberst?«, fragte Destrang kühl.


    »Und wie«, erwiderte der Oberst und schloss die Tür hinter sich.


    Destrang nahm vorsichtig auf dem einzigen freien Stuhl im Raum Platz und sah sich um. Das Zimmer war völlig schmucklos und enthielt nur den Schreibtisch, den Stuhl für den Zivilisten und den, auf dem er Platz genommen hatte. Keine Fenster, nur von einer Lampe beleuchtet. Es war drückend heiß.


    »Ich heiße T«, sagte der Mann. Er war groß und hager und hatte volles, schwarzes Haar. »Du fragst dich jetzt, ob ich dich nach deinem Einsatz ausfragen werde. Das werde ich nicht. Ich weiß alles, was ich darüber wissen muss, und wenn es etwas gibt, das ich nicht weiß, dann werde ich es von Edmund bekommen. Ich bin hier, um dir Informationen zu geben. Ein Teil davon ist deutlich über deiner Freigabestufe. Man wird 
     dir also eine höhere Freigabe verpassen müssen, Leutnant. Wenn du zu Oberst Clifton auch nur ein Wort gesagt hättest, würden wir jetzt dieses Gespräch nicht führen, und du wärst aus Herzers Kommando raus, ehe du zurückkehrst. Klar?«


    »Ja, Sir«, sagte Destrang unbehaglich.


    »Oberst Torill hat dir gesagt, dass es über die Gegenseite keine Informationen gibt. Es gibt tatsächlich nur sehr wenige, und was uns zur Verfügung steht, werde ich dir sagen. Anschließend werde ich dir sagen, was wir vermuten. Und dann werde ich dir sagen, warum so wenig zur Verfügung steht, und das bedeutet, dass wir uns mit dem Thema ›Mittel und Wege‹ befassen müssen. Weißt du, was das bedeutet?«


    »Jawohl, Sir«, sagte Destrang und schluckte. Mittel und Wege bedeutete, dass man ihm sagen würde, wie Informationen beschafft wurden. Das erfuhren diejenigen, die die Informationen benutzten, nur äußerst selten, weil ja immerhin damit gerechnet werden musste, dass sie in Gefangenschaft gerieten und dann bewusst oder unbewusst ihre Informationen preisgeben würden.


    »T« lehnte sich in seinem Stuhl zurück und seufzte. »Offen gestanden ist es in diesem Fall gar keine so große Sache, über Mittel und Wege zu sprechen. Besonders, da es eine ganze Litanei von Pannen gibt. Aber wir werden es tun. Hör mir gut zu, denn es wird nichts Schriftliches geben. Vor drei Tagen fand ein Treffen zwischen Celine, Chansa und Reyes statt. Ein persönliches Treffen, von dem man annimmt, dass es irgendwo in Celines Herrschaftsbereich stattgefunden hat. Worüber gesprochen wurde, ist nicht bekannt, aber Reyes kehrte in seine Domäne in Begleitung eines neuen Ork zurück, einer ropasischen Orkversion, und außerdem einem ihrer gewandelten Elfen, für die wir jetzt deren Bezeichnung kennen: Dunkle. Sehr dramatisch, echt Celine und all das. In Anbetracht der Tatsache, dass Chansa eine wichtige Rolle im Krieg gegen uns spielt und Celine ihren Herrschaftsbereich nie persönlich 
     verlässt, ist deshalb anzunehmen, dass Reyes der designierte Schlüsselträger ist, den man auf den Einsatz zur Kaperung des Treibstoffshuttle schicken möchte. Mit anderen Worten also der Gegenspieler von Gräfin Travante.«


    »Jawohl, Sir«, sagte Destrang und nickte.


    »Dass Celine eingeschaltet ist, bedeutet, einige ihrer Monster werden dabei sein, aber das lag ohnehin schon auf der Hand. Was für Monster das sein werden? Wir haben keine Ahnung. Einer meiner Analysten, der sich auf den Versuch spezialisiert hat, Celines kranke Gedanken zu ergründen, glaubt, dass es eine Arthropoden-Modifikation sein wird, ähnlich den Skorpionen, die Megan Travante angegriffen haben. Er basiert diese Ansicht auf Celines Angewohnheit, gewissen Mustern der Entwicklung zu folgen. Sie neigt dazu, in einer bestimmten Gattung zu arbeiten und dann zur nächsten überzugehen. Ursprünglich hat sie sich auf Säugetiere, Menschen, Elfen und noch ein paar andere konzentriert. Es gibt da Kreaturen, die in den Sind-Kriegen eingesetzt wurden, die wir hier in Norau nicht gesehen haben … anschließend ist sie dazu übergegangen, Reptilien zu vergrößern, und im Augenblick sieht es so aus, als würde sie mit Arthropoden arbeiten. Offenbar hat sie die strukturellen und metabolischen Probleme gelöst, die damit in Verbindung stehen.


    Aber unser Mann hat sich auch schon manchmal geirrt. Orks werden mit Sicherheit eingesetzt werden, aber Reyes’ Einschaltung bedeutet, dass es wahrscheinlich Orks der Modifizierungsstufe zwei sein werden. Weißt du, wo da der Unterschied liegt?«


    »Nein, Sir«, erklärte Destrang.


    »Daten über Reyes Cho, soweit sie uns zur Verfügung stehen, und über seine Mod-Zwei-Orks werden Herzer und dir per Kurier zugeleitet werden. Man bezeichnet sie als Durgar, aus Gründen, die zu erklären im Augenblick zu kompliziert wäre. Im Grunde sind sie leichter als ropasische Orks, dunkelhäutiger 
     – und sie benutzen andere Waffen. Sie haben ein paar elfische Modifikationen, aber nicht die Geschwindigkeit, die Kraft oder das Gaslan von Elfen. Sie sind um eine Spur schnellere Kämpfer und zu Fuß höchst beweglich, aber das sollte auf dem Schiff nichts zu bedeuten haben. Und dann verfügen wir noch über unbestätigte Berichte, dass einige von ihnen mit Weltraumpanzerung ausgerüstet werden. Ich bemühe mich noch um weitere Einzelheiten und hoffentlich eine Beschreibung der Panzerung und hoffe, das noch vor deiner Abreise zu bekommen.


    Was Reyes angeht, ist er fast ebenso rätselhaft wie alles andere«, gab T zu. »Paul Bowman hat ihn als Ersatz für Tetzacola Duenas empfohlen, der bei dem ursprünglichen Kampf im Rat getötet wurde. Aber er war vor dem Zusammenbruch kein Mitarbeiter Pauls, also muss ihn jemand anderer empfohlen haben. Er war einer der Generäle in den Schlachten gegen Ishtar in Taurania und hat sich besonders in blitzschnellen Angriffsoperationen hervorgetan.


    Körperlich wird er als gut aussehend geschildert und ist im Allgemeinen blond. Was Frauen angeht, hat er einen ausgesprochen brutalen Geschmack und unterhält einen Harem, so wie Paul das getan hat, aber aus diesem Harem kommt niemand lebend heraus. Seine Orks sind eher noch grausamer als die ropasische Version. Zuzulassen, dass irgendwelche Angehörige des Teams lebend in seine Gefangenschaft geraten, wäre unklug.«


    »Ja, Sir«, sagte Destrang und schluckte.


    »Jetzt zu dem, was wir nicht wissen, und den Gründen, weshalb wir es nicht wissen«, fuhr T fort. »Celine hat die Domäne am Nirafluss übernommen, dieses Gebiet wird jetzt in internen Dokumenten als ›Stygia‹ bezeichnet. Dabei handelt es sich einfach um ein antikes Wort, es bedeutet …«


    »Dunkel oder Dunkelheit«, fiel Destrang ihm ins Wort. »Einer der Flüsse des Hades, wenn ich mich recht entsinne.« 
    


    »Das ist richtig«, lobte T. »Der Fluss wird im Osten und Westen von Wüste begrenzt. Im Norden ist das Mittmeer, im Süden Frika, also Chansas Herrschaftsbereich. Wüsten zu durchqueren ist kein Problem; es gibt ein Tier, es wird als Kamel bezeichnet, das das mühelos kann. Ich habe also, um herauszufinden, was in ›Stygia‹ geschieht, ein Team auf Kamelen zur Erkundung ausgeschickt, das den Auftrag hatte, die feindlichen Streitkräfte dort zu infiltrieren und hoffentlich Informationen über deren Monster in Erfahrung zu bringen, ehe sie uns angreifen. Das Team ist nicht zurückgekehrt. Was meinst du?«


    »Das kann verschiedene Gründe haben, Sir«, antwortete Destrang mit einem Achselzucken. »Man kann sie gleich bei der Einreise abgefangen oder sie im Landesinneren ausgeschaltet haben, und es gibt noch viele weitere Möglichkeiten. «


    »Habe ich auch gedacht«, gab T zu. »Also habe ich ein zweites Team ausgeschickt und den Leuten eingeschärft, dass sie vorsichtiger sein sollte. Das erste Team hatte sich als Händler verkleidet, seid also vorsichtig beim Sammeln von Informationen und so. Sie haben sich nicht mehr gemeldet. Was meinst du?«


    »Autsch?«


    »Autsch, genau.« T nickte, und seine Kinnmuskeln spannten sich. »Also habe ich ein drittes Team geschickt, das überhaupt nicht den Auftrag hatte, sich beim Gegner einzuschleichen, sondern nur herausfinden sollte, was den beiden anderen Teams zugestoßen war. Da es nicht zur Informationsbeschaffung gedacht war, konnte ich praktisch jeden dafür auswählen. Also habe ich ein Team aus Söldnern, Halsabschneidern, Tagedieben, kurz großteils irgendwelchen Verbrechern zusammengestellt. Man hat ihnen zugesagt, dass sie Gold und ihre Freiheit bekommen würden, wenn sie mit irgendwelchen Informationen zurückkämen. Einer ist gekommen. 
     Einer, und er hat in aller Offenheit zugegeben, dass er sofort abgehauen ist, als man sie angegriffen hat. Also, was produziert Celine?«


    »Monster«, antwortete Destrang und schüttelte den Kopf. »Sir.«


    »Monster? Sie sind von einem ganzen Rudel riesiger Giftschlangen angegriffen worden. Der Agent hat berichtet, sie seien größer als Anakondas, teilweise gepanzert, und ihre Fänge bestünden offenbar aus Metall, weil sie die Panzerung der Einheit einfach aufgefetzt haben. Sie haben aus dem Sand heraus angegriffen, wo sie sich versteckt gehalten hatten. Offenbar wussten sie, aus welcher Richtung das Team kam.


    Weshalb diese Monster nicht die Bewohner auslöschen, ist die Frage. Es gibt Bewohner. Der Nira ist eine Handelsroute ins Innere von Frika, auf dem verschiedenes Material bewegt wird, irgendwie, und das Tal produziert einen Nahrungsüberschuss, der in die verschiedenen Regionen des Neuen Aufbruchs geschickt wird. Selbst mit den tauranischen Domänen Ishtars treibt das Flusstal Handel. Karawanen durchqueren die Wüste. Die Karawanen werden von sehr großen … wahrscheinlich nicht Gewandelten … bewacht. Es scheint sich um gesteigerte Gorillas oder Schimpansen zu handeln, stark modifiziert, um in der Wüste zu überleben. Äußerst bösartig und unglaublich stark. Jeder, der sich der Karawane auf anderen als den zugelassenen Wegen nähert, wird ohne Warnung getötet.«


    »Steigerung ist verboten, Sir«, stellte Destrang fest.


    »Offenbar hat es der Rat des Neuen Aufbruchs irgendwie geschafft, dieses Verbot zu umgehen«, erwiderte T und schüttelte den Kopf. »Die Karawanentreiber haben keinen Umgang mit Leuten außerhalb der Karawane. Der einzige Kontakt ist der Karawanenmeister und seine Helfer, und das sind alles Jünger von Celine. Ich habe versucht, Delphinos und Selkies am Mündungsdelta des Nira einzusetzen, um mir Zugang 
     zu verschaffen. Sie haben überlebt, aber nur, weil die Delphinos abgehauen sind, als sie sahen, dass die Region von riesengroßen Haien bewohnt war und von etwas, von dem sie sagten, dass es einem ausgestorbenen Pleyosaurus sehr ähnlich sähe. Über Frika habe ich es bis jetzt noch nicht versucht. Fast habe ich Angst davor, wenn ich mir überlege, was sie dort haben könnte. Und genau dort steht der Stanel Reaktor. Ich kann mir ausmalen, womit sie den bewacht.«


    »Ja, Sir«, seufzte Destrang.


    »Sie setzen auch Schiffe im Delta ein«, stellte T fest. »Wir konnten einen der Matrosen gefangen nehmen. Aber als wir anfingen, ihn zu verhören, leuchtete eine Marke auf seiner Stirn rot auf, und er starb auf ziemlich schreckliche Art.«


    »Scheiße«, sagte Destrang und schüttelte den Kopf.


    »Sag also Herzer, es ist nicht sehr wahrscheinlich, dass ich je herausbekomme, was Celine gegen ihn einsetzen wird, höchstens im allerletzten Augenblick. Ich habe Beobachter in der Umgebung einiger Reaktoren, aber die dürften Schwierigkeiten haben, Meldungen zu uns durchzubringen. Ich werde mich bemühen, die Information zu beschaffen, aber die Zahl der Teams, die ich dafür einsetzen kann, ist beschränkt, und ich will sie nicht leichtfertig aus Spiel setzen.«


    »Ja, Sir«, sagte Destrang.


    »Stygia ist ein Rätsel, eingehüllt in ein Geheimnis«, sinnierte T. »Ich habe keine Ahnung, wo Celine residiert, wo ihre Labors sind oder wie das alles organisiert ist. Aber ich vermute, die Antwort darauf lautet: schrecklich.«


    »Wir werden es dann wissen, wenn wir gewinnen, Sir«, sagte Destrang.


    »Ja«, pflichtete T ihm bei. »Und ich vermute, wir werden nicht darauf erpicht sein. Wir sind hier fertig, du kannst jetzt zu Herzer zurückkehren. Und alles, was ich dir gesagt habe, ist nur für seine oder Miss Travantes Ohren bestimmt.«


    »Ja, Sir.« Destrang erhob sich.


    »Der Oberst wird dich hinausbegleiten.«


    »Ja, Sir«, sagte der Leutnant und sah dann T fragend an. »Sir, ist er ein echter Oberst?«


    »Jetzt ist er das«, bekräftigte T. »Ich habe für seine Beförderung gesorgt, als er von dem Aufklärungseinsatz in Stygia zurückkehrte.«
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    »Ich bin froh, dass da ein Portal war«, meinte Megan, als sie durch die spiegelnde Fläche traten.


    »Sonst hättest du wohl eines machen müssen?«, fragte Herzer schmunzelnd. Der Austrittspunkt war im Lager der Siebten Legion, das sich in einem im Osten und Westen von mindestens fünf Kilometer entfernten hohen Bergzügen flankierten Tal in Zentralsylania unweit des Sussanflusses befand. Im Lager wimmelte es von Legionären bei der Ausbildung, soweit sie nicht mit irgendwelchen Arbeiten beschäftigt waren, aber als Erstes erblickten sie eine Gruppe von Offizieren, die Haltung angenommen hatte. Man hatte sie offensichtlich erwartet.


    »Gräfin Travante«, sagte ein Brigadegeneral, das ranghöchste Mitglied der Gruppe, und salutierte. »Ich bin General Eyck. Wir sind sehr erfreut, dass du nach Camp Devil kommst.«


    »Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite, General«, sagte Megan und griff nach seiner Hand. »Du kennst Oberstleutnant Herrick?«


    »Ich hatte noch nicht das Vergnügen, Gräfin«, erwiderte der General und nickte Herzer zu. »Darf ich meine Offiziere vorstellen?«


    »Selbstverständlich«, nickte Megan.


    Die Offiziere wurden vorgestellt, Megan schüttelte jedem die Hand und nickte, während Herzer ein Stück hinter ihr stand und wartete. Als dann endlich die Formalitäten erledigt waren, deutete der General auf das Kommandozelt.


    »Ich habe Erfrischungen vorbereiten lassen, Gräfin«, erklärte er mit einem strahlenden Lächeln. »Und ich hatte gedacht, eine kurze Führung durch das Lager …«


    »General, wir kommen gerade aus Washin«, fiel Megan ihm ins Wort. »Wir sind hinreichend erfrischt. Und die erste Einsatzbesprechung ist in weniger als einer Stunde angesetzt. Ich bin zwar überzeugt, dass ich von deinem Kommando fasziniert wäre, aber ich fürchte, in Anbetracht der knappen Zeit …«


    »Selbstverständlich, ich verstehe«, meinte der General etwas pikiert. »Mir war nicht bewusst, dass du an der Einsatzbesprechung teilnimmst …«


    »General«, fiel diesmal Herzer ihm ins Wort, »bei allem gebotenen Respekt, alle Informationen in Bezug auf diesen Einsatz sind als geheim eingestuft, und ich darf mit allem gebotenen Respekt darauf hinweisen, dass du kein need-to-know hast. Das wird sich vielleicht zu einem späteren Zeitpunkt ändern …«


    »Selbstverständlich, Oberstleutnant.« Der General nickte, weiterhin pikiert.


    »Wenn du uns bitte jemanden zuweisen könntest, der uns zu den Ausbildungsstätten führt?«, fragte Megan, um Herzers Bemerkung die Spitze zu nehmen.


    »Leutnant«, schnarrte der General und wies auf einen seiner Offiziere. »Zeige Gräfin Travante und Oberstleutnant Herrick den Weg zu den Ausbildungsstätten.«


    »Jawohl, Sir.« Der Leutnant verbeugte sich knapp vor Megan und wies auf eine der Straßen, die durch das überfüllte Lager führten.


    »Herzer?«, fragte Megan, als sie, gefolgt von Van Krief, Mirta und Shanea, dem Leutnant folgten. »Ist hier Militärpolitik im Spiel?«


    »Ich denke, die Antwort darauf lautet: ›Das ist recht kompliziert‹«, erwiderte Herzer. »Zuallererst mal vermute ich, 
     der General nahm an, dass du mich nur begleitest und nicht an dem Einsatz beteiligt sein wirst, und ging deshalb davon aus, dass du reichlich Zeit hättest. Zum Zweiten ist er zu Recht stolz auf sein Kommando. Der Siebten sagt man einen äußerst hohen Ausbildungsstand nach; er hat denen mächtig zugesetzt. Und ich bezweifle, dass das Lager bisher von irgendeinem Schlüsselträger möglicherweise mit Ausnahme von Herzog Edmund inspiziert worden ist, und das hätte seinem Ego sicherlich gutgetan. Es wäre also politisch klug, dich irgendwann einmal hier ein wenig umzusehen. Zum Dritten bezweifle ich stark, dass er sehr davon erbaut war, sein Lager verlegen zu müssen, um die Ausbildungsstätten zu schützen. Ich bin mir nicht einmal sicher, dass er weiß, wofür wir trainieren.«


    »Ja, mag wohl sein«, räumte Megan ein, als sie die Ausbildungsstätte erreichten, die praktisch ein eigenes von einem Graben und einem Palisadenwall mit einem hölzernen Tor geschütztes Lager im Lager darstellte. Die Palisade verfügte zusätzlich über eine hohe, dünne Bretterwand, die sicherstellte, dass man von außerhalb des Lagers – wenn man sich nicht gerade auf einem der umliegenden Hügel befand – nicht sehen konnte, was im Inneren vorging. Die Wachen waren Blood Lords, in weitgehend ähnlicher Kleidung wie die Legionäre, die sie bisher zu sehen bekommen hatten, aber ihre Rüstungen und Schilde waren nicht mit der Teufelsfratze der Siebten, sondern mit blutroten Adlern dekoriert. Einheiten der Blood Lords waren selten, da der Großteil der Ausbildung rangniedrigen Offizieren zugedacht war; normalerweise bewachten sie nur die Anlagen auf ihrem Hauptstützpunkt in Raven’s Mill, Basis Blackbeard auf den Bimi-Inseln und jetzt diesen Stützpunkt. Blood Lords waren nicht nur am Tor zu sehen, sie gingen auch an den Palisaden Patrouille.


    Ein Sergeant hielt sie auf und warf einen Blick auf ein Klemmbrett.


    »Gräfin Travante, eine Freude, dich zu sehen«, sagte der Mann und legte das oberste Blatt um. »Dein Bild wird dir nicht gerecht. Leutnant Van Krief, Miss Shanea Burgey, Miss Mirta Krupansky und Major Herrick. Wann hat man dich befördert, Sir?«, erkundigte sich der Mann.


    »Vor drei Tagen«, klärte Herzer ihn auf.


    »Gratuliere, Sir«, sagte der Sergeant sichtlich nicht sehr beeindruckt. »Ihr dürft alle passieren. Leutnant, vielen Dank, dass du sie hierher gebracht hast.«


    »Weiter gehe ich nicht«, sagte der Leutnant und lächelte, wenn auch etwas angespannt. »Viel Glück bei … was auch immer.«


    »Danke.« Herzer nickte, als die Tore der Anlage geöffnet wurden.


    Eine massive Bohlenwand, mit gestampfter Erde hinterfüllt, verlief ein paar Meter beiderseits des Zugangs und knickte dann scharf ab. Das sollte sicherstellen, dass etwaige Eindringlinge durch das Tor es nicht zu leicht hatten; es sollte auch verhindern, dass jemand die eigentliche Anlage zu sehen bekam.


    Als sie sich dann im Inneren des Lagers befanden, sahen sie sich in einer Umgebung, die sich von draußen kaum unterschied. Allerdings handelte es sich um massive Bauwerke und nicht Zelte, ansonsten war die Anlage angeordnet wie jedes Legionslager. Nur die Mitte bildete eine Ausnahme, man konnte dort einen kleinen See mit einem breiten Steg und einem großen Gebäude erkennen, das offensichtlich mitten in den See hinein reichte.


    »Hey, Graff«, sagte Herzer, als sie im Inneren der Anlage waren.


    »Hey, Herzer«, rief der Sergeant zurück und grinste. »Du kommst ja gut voran.«


    »Edmund musste sich darüber klar werden, ob er mir ein Disziplinarverfahren anhängt oder mich befördert«, meinte Herzer achselzuckend.


    »Na ja, er hätte dich ja auch umbringen können«, gab Graff zu bedenken.


    »Das versucht er ja immer wieder«, schnaubte Herzer. »So wie jetzt gerade. Ich bin übrigens auf der Suche nach Freiwilligen. «


    »Und gar keinen Umständen«, wehrte Graff ab. »Ich möchte schließlich lange genug leben, um meine Pension genießen zu können. Vaston wird euch in eure Quartiere führen«, fügte er hinzu und winkte einer der Wachen hinter dem Tor. »Anschließend müsst ihr zur Sicherheit und euch eure Plaketten holen.«


    »Plaketten?«, erkundigte sich Megan.


    »Am Tor tragen wir sie nicht«, sagte der Sergeant, griff unter seine Rüstung und zog eine Plakette heraus, die er am Band trug. Es handelte sich um blaues Papier in einer Plastikhülle mit einem ziemlich schlechten Bild des Sergeanten, seinem Namen und einer ID-Nummer, allerdings ohne Rang. »Aber im Lager müsst ihr sie tragen, und auch, um wieder reinzukommen, falls ihr mal rausgeht. Die Torkontrolle ist sehr gründlich. Du, Gräfin, kannst dich natürlich frei bewegen, musst aber in verschiedenen Bereichen auch deine Plakette zeigen. Und deine Begleitung benötigt eine eindeutige schriftliche Erlaubnis, um das Lager zu verlassen oder es wieder zu betreten.«


    »Verstehe«, erwiderte Megan nachdenklich und nicht ganz wahrheitsgemäß.


    »Was soll der See, Soldat?«, fragte Herzer, während sie durch das Lager ging.


    »Sir, wir sind mit den Fragen, die wir hier stellen, recht vorsichtig«, erwiderte der Soldat verlegen. »Die kurze Antwort auf deine Frage lautet: Ich weiß es nicht. Und ich will es auch nicht wissen, Sir, wenn du verstehst, was ich damit sagen will.«


    »Kapiert.« Herzer nickte. »Gute Antwort.«


    Im Augenblick schien außer ihnen niemand unterwegs zu sein, und Herzer begriff, dass das Lager abgesehen von ihnen, den Wachen und dem wenigen Hilfspersonal, das man irgendwie zusammengekratzt hatte, praktisch leer war. Er hatte keinen Bericht über die Zahl der Getöteten zu sehen bekommen, aber offenbar hatten die Skorpione bei ihrem Angriff über hundert gut ausgebildete Leute getötet.


    Als sie schließlich ihre Quartiere erreichten, fanden sie sich in einem zweistöckigen Bretterbau, der alle Anzeichen hastiger Bautätigkeit aufwies. Das Zimmer, in das man Megan führte, war wahrscheinlich eines der besten auf dem ganzen Stützpunkt. Es war mit einer kleinen Couch, einem einzelnen Bett, einer Kommode und einer kleinen Kochnische ausgestattet, alles in einem Raum. Dazu kam ein winziges Bad, bestehend aus Toilette, Porzellanwaschbecken und Dusche.


    »Tut mir leid, Liebes«, sagte Herzer und sah sich mit einem Achselzucken im Zimmer um.


    »Also, Geldverschwendung kann man denen jedenfalls nicht vorwerfen«, meinte Megan und schüttelte den Kopf. »Aber es reicht ja schließlich. Ich frage mich bloß, wie wohl die Wachbaracken aussehen mögen.«


    »Pritschenlager, Gräfin«, erwiderte Vaston. »Dreißig Pritschen pro Raum. Und wir haben nur die halbe Anzahl Wachen hier, die wir früher hatten, das heißt, dass normalerweise sechzig Leute in einer Baracke untergebracht sind. Die meisten von uns schlafen ohnehin im Freien; in den Baracken ist es unerträglich heiß.«


    »Tut mir leid, dass ich gefragt habe«, sagte Megan und schüttelte den Kopf. »Und tut mir auch leid, dass ihr so zusammengepfercht seid, Soldat.«


    »Kein Problem, Gräfin«, erwiderte der Blood Lord grinsend. »Anschließend werden wir nach Blackbeard verlegt.«


    »Spaß in der Sonne«, meinte Herzer. »Die Wachstationen 
     dort drunten sind die reinste Hölle, aber der Rest der Unterkunft ist erstklassig.«


    »Und die Nixen mögen die Wachen«, fügte der Soldat grinsend hinzu und zuckte dann zusammen, als ihm bewusst wurde, dass die Ratsfrau im Raum war. »Tut mir leid, Mistress!«


    »Kein Problem«, beruhigte ihn Megan.


    »Sonst sind alles Einzelzimmer«, fuhr der Mann fort und winkte die anderen aus dem Zimmer. »Ihr teilt euch die Bäder. «


    Herzers Zimmer lag neben dem von Megan, hatte aber keine Verbindungstür. Wahrscheinlich würde er jemanden dazu bewegen können, eine einzubauen.


    »Es läuft hier alles nach den Sicherheitsvorschriften des Stützpunkts«, sagte Vaston, als man ihnen ihre Quartiere gezeigt hatte. »Kommt noch mehr Gepäck nach?«, erkundigte er sich dann, als er feststellte, dass sie nichts mitgebracht hatten.


    »Das bringt Leutnant Tao«, erklärte Herzer. »Wir sind vorausgegangen. Sehen wir zu, dass wir die restlichen Details erledigen, wir sind in Eile.«


    »Ja, Sir.« Der Soldat führte sie wieder hinaus.


    »Was ist im oberen Stockwerk?«, fragte Herzer, während sie durch den Stützpunkt gingen.


    »Weitere Zimmer, Sir«, erwiderte Vaston. »Für die übrigen Teammitglieder.«


    »Das war eines der Gebäude, das überfallen wurde, nicht wahr?«, wollte Megan wissen.


    »Ja, Gräfin«, nickte der Soldat.


    »Ich sehe keine Flecken am Boden«, stellte Herzer fest.


    »Als wir hier ankamen, haben wir ein wenig sauber gemacht, Sir«, erklärte Vaston. »Wir haben ein paar Dielen ersetzt und den Rest mit Sand bearbeitet. Die Wände auch.«


    »Auf das Bild hätte ich verzichten können«, sagte Megan.


    »Tut mir leid«, entschuldigte sich der Soldat. »Ich werde in Zukunft darauf achten.«


    »Ist schon gut«, meinte Megan ruhig. »Ich habe in meinem Leben schon Schlimmeres gesehen. Weißt du, wer vorher in meinem Zimmer war?«


    »Oberst Carson, Gräfin«, erwiderte Vaston und blieb mit seiner Gruppe vor einem weiteren zweistöckigen Gebäude stehen.


    In dem Raum hinter dem Eingang standen mehrere Schreibtische, aber nur ein einziger Blood Lord-Offizier saß hinter einer Art Tresen, der den Zugang zu dem Raum versperrte.


    »Gräfin Travante«, sagte der Leutnant, stand auf und nahm Haltung an, als Megan eintrat. »Schön, dich hier zu sehen.«


    »Wie es scheint, müssen wir uns unsere Plaketten besorgen«, erklärte Megan mit einem bezaubernden Lächeln.


    »Ja, Gräfin, die habe ich hier.« Der Offizier holte ein Klemmbrett mit ein paar bedruckten Seiten und eine Handvoll Plaketten heraus. »Bitte unterschreibe neben deinem Namen«, fügte er dann hinzu und verteilte die Plaketten und die Papiere. »Das hier ist ein Plan der Anlage. Die Plaketten sind farbcodiert. Gelb beschränkt den Zugang auf ausschließlich gelbe Bereiche. Violett erlaubt den Zugang zu Violett oder Gelb. Blau zu diesen beiden und Blau. Rot hat uneingeschränkten Zugang.«


    Shanea und Mirtas Plaketten waren gelb, Van Kriefs blau. Nur Megan und Herzer bekamen rote Plaketten.


    »Was ist, wenn wir in einem roten Bereich sind und einen unserer Helfer brauchen?«, fragte Megan und runzelte die Stirn.


    »Dann können die natürlich spezielle Zugangserlaubnis bekommen«, sagte der Leutnant und schluckte nervös. »Sie müssen dann allerdings begleitet werden. Wenn sie mit dir zusammen sind, ist natürlich …«


    »Okay«, unterbrach ihn Megan. »Wir sollen uns zu einer ersten Einsatzbesprechung einfinden …«


    »Die ist in Gebäude 17«, erklärte der Leutnant, schob einen Plan über die Theke und deutete auf das betreffende Gebäude. »Das ist eine blaue Zone.«


    »Mirta und Shanea sind nicht am Einsatz beteiligt«, stellte Herzer fest.


    »Ich weiß«, sagte Megan. »Mirta, mir ist nicht einmal klar, weshalb ich dich gebeten habe, mitzukommen.«


    »Für allgemeine Hilfsdienste und um niemand im Weg zu sein«, meinte Mirta, nahm Shanea das Klemmbrett weg, drehte es um und unterschrieb für Shanea. »Mach einfach hier ein X, Liebes.«


    »Danke.« Shanea strahlte.


    Na ja! Herzer sah auf die Uhr an der Wand und zuckte die Achseln.


    »Ich denke, ihr könnt euch jetzt im gelben Bereich umsehen«, sagte er. »Megan, Van Krief und ich müssen zu der Einsatzbesprechung. «


    »Soldat Vaston«, sagte der Leutnant. »Vielleicht kannst du die beiden Adjutanten der Ratsfrau ein wenig herumführen? «


    »Sir«, erwiderte Vaston hölzern. »Ich bin zur Torwache eingeteilt. «


    »Ich werde einen Läufer hinüberschicken«, fügte der Leutnant hinzu.


    »Und wir verschwinden jetzt hier«, sagte Herzer und griff nach Megans Arm.


    Gebäude 17 war nur zwei Türen entfernt. Im Gegensatz zu der Mehrzahl der sonstigen Gebäude handelte es sich um einen niedrigen, einstöckigen Betonbau. Die Tür des Haupteingangs bestand aus schwerem Stahl und war, wie sich herausstellte, versperrt. Herzer klopfte wütend dagegen und schürfte sich dabei die Knöchel ab, doch niemand reagierte.


    »Was zum Teufel soll das?«, fragte er, den Blick zum Himmel gerichtet.


    »Vielleicht ist niemand zu Hause?«, überlegte Megan fröhlich. »Ich kann die Tür ohne Mühe aufbekommen …«


    »Nein, lass mich nachsehen«, sagte Herzer und ging um das Gebäude herum. Am hinteren Ende gab es eine weitere Tür, an der er sich ebenfalls die Knöchel aufschürfte. schließlich wurde sie von einem Zwerg geöffnet. Herzer hatte vor dem Zusammenbruch ein paar Zwerge gesehen, aber seitdem gab es nur in Raven’s Mill welche. Zwerge waren Gewandelte, nicht eine gentechnisch erzeugte Rasse wie die Elfen, neigten aber dazu, sich als Familien fortzupflanzen. Und sie hatten schon vor dem Krieg als etwas eigenartig gegolten.


    »Ja?«, fragte der Zwerg argwöhnisch.


    »Vor deiner Eingangstür wartet ein Ratsmitglied«, stellte Herzer ärgerlich fest.


    »Also, dann möchte ich wissen, was sie am Eingang zu suchen hat?«, fragte der Zwerg. »Ich werde aufmachen. Wer bist du?«


    »Herrick«, sagte Herzer und zeigte ihm seine Plakette.


    »Richtig, das neue Fleisch«, sagte der Zwerg, verschwand wieder in der Tür und schlug sie Herzer vor der Nase zu.


    Herzer setzte zu einer Erwiderung an, erkannte dann, dass es sinnlos war, und ging wieder nach vorn.


    »Da ist offenbar …«, sagte er, als die Tür aufging.


    »Ratsfrau Travante«, sagte ein anderer Zwerg und streckte ihr die Hand hin. »Angus Peterka, Vorsitzender der Zwerge-Bergwerksgesellschaft. Es ist mir ein Vergnügen, endlich deine Bekanntschaft zu machen.«


    »Zwerg Peterka«, erwiderte Megan, schüttelte ihm die Hand und trat ein. Der Raum war eine Art Schleuse mit einer Tür nach außen und einer ähnlich schweren inneren Tür. Neben der inneren Tür, die zwei weitere Zwerge in Rüstung mit schweren Streitäxten in der Hand bewachten, stand ein 
     Schreibtisch mit einem Zwerg dahinter. Draußen war es heiß, aber in dem Raum herrschte angenehme Kühle.


    »Entschuldigung«, sagte der Zwerg an dem Schreibtisch. »Muss die Plaketten überprüfen.«


    Als die beiden Besucher ihre Plaketten vorgezeigt und der Zwerg diese gründliche überprüft hatte, öffnete er ein Sprechrohr und pfiff hinein.


    »Travante, Megan. Herrick, Herzer. Van Krief, Amosis. Und Seine Wichtigkeit.«


    Ein undeutliches Murmeln war aus dem Rohr zu hören, dann öffnete sich die Tür von innen.


    »Tut mir leid«, entschuldigte sich Peterka. »Aber das hier ist eines der wenigen Gebäude, in das die verdammten Skorpione nicht reingekommen sind, deshalb der ganze Aufwand. «


    »Das kann ich verstehen«, nickte Herzer. Die Tür führte lediglich in einen weiteren kleinen Raum wiederum mit einer Tür.


    »Menschenfalle«, erklärte Peterka. »Die innere Tür kann nicht geöffnet werden, solange die äußere nicht geschlossen ist. Querverbindung und so.«


    »Sehr massive Sicherheitsvorkehrungen«, meinte Megan.


    »Na ja, hier liegen die Pläne für unsere sämtlichen Systeme«, sagte Peterka. »Wir haben darauf bestanden und das Ding selbst gebaut. Übrigens nicht wegen des Einsatzes, obwohl der natürlich wichtig ist. Aber das hier sind Zwergen systeme. Die darf einfach nicht jeder zu sehen bekommen. Die Hauptproduktion ist natürlich in den Minen, und dort sind die Sicherheitsvorkehrungen auch gründlicher. Dort haben ausschließlich Zwerge Zutritt.«


    »Und wenn ich die Produktion sehen wollte?«, fragte Megan halb im Scherz.


    »Dann würden wir dir mit allem gebotenen Respekt sagen, du sollst zum Teufel gehen«, erwiderte Peterka barsch.


    »Verstehe«, antwortete Megan trocken. »Du würdest gut mit meinem Vater auskommen.«


    Endlich hatten sie das eigentliche Gebäude erreicht, aber dort gab es nicht viel zu sehen. Den Korridor, durch den man sie führte, säumten beiderseits Türen, die alle mit Schlössern versehen hatten. Kurz vor dem Ende des Ganges zog Peterka einen Schlüsselbund heraus, suchte darin herum und öffnete dann eine Tür, die sich durch nichts von den anderen unterschied.


    Der Raum war oval und enthielt einen Tisch, um den mehrere Stühle gruppiert waren, und an dessen Kopfende eine Art Rednerpult sowie einige abgedeckte Gegenstände standen. Bei wenigstens zwei davon musste es sich um Statuen in Menschengröße handeln, der Rest blieb ein Geheimnis.


    »Richtig«, sagte Peterka, nahm am Kopfende des Tisches Platz und bedeutete ihnen, sich ebenfalls zu setzen. »Ihr habt die Pläne für das Schiff gesehen und seid jetzt auf der Suche nach neuen Technikern und Kanonenfutter. Ihr habt einen Plan, um das Schiff zu kapern, nicht wahr?«


    »Ja.« Herzer nickte und schob eine Augenbraue hoch.


    »Und ihr seid bereit, mit der Ausbildung zu beginnen, wie?«, fuhr Peterka fort. »Ihr habt den Einsatz im Griff, stimmt’s? Du wirst dein blaues Wunder erleben, Junge.«


    »Warum?«, fragte Megan scharf.


    »Werde ich euch zeigen«, erklärte Peterka, stand auf und ging zu den verhüllten Statuen. Als er die Abdeckung abnahm, konnte man sehen, dass es sich um zwei Weltraumanzüge handelte, in denen Puppen steckten. Bei dem einen Anzug handelte es sich um so etwas wie einen antiken Wet Suit mit einem durchsichtigen, kuppelförmigen Helm. Der Anzug war silberfarbig mit blauen Streifen. Der zweite sah aus wie eine komplizierte Rüstung, einigermaßen eng anliegend mit seltsamen Gelenken und breiten, flossenartigen Fortsätzen 
     an Schulter und Rücken. Er war in einem stumpfen Bronzeton gehalten.


    »Den hatten wir für das erste Team gebaut«, sagte Peterka und wies auf die Rüstung. »Die Kämpfer und die Kommandeure. Hautanzug war für die Techniker, ja? Habt ihr eine Vorstellung, wie viele Zwergenstunden wir gebraucht haben, um diese verdammten gepanzerten Monstrositäten zu bauen? Wir hatten gerade den letzten Anzug fertig. Vierzig Stück zu machen hat uns zwei verdammte Jahre gekostet!«


    »Autsch«, sagte Herzer.


    »Und all die Leute, für die sie angepasst waren, liegen jetzt unter der Erde«, fügte Peterka verärgert hinzu. »Zwei verdammte Jahre harter Arbeit unserer besten Zwergenwerker, und alles für die Katz!«


    »Das soll also heißen, keine Panzerung?«, fragte Herzer.


    »Taugt nichts«, erklärte Peterka. »Wir zerbrechen uns die ganze Zeit den Kopf und suchen nach neuen Ideen. Und zwar seit das Team umgebracht wurde. Die Hautanzüge sind teilgepanzert; wir hatten schon überlegt, darüber Standardrüstungen vorzusehen. Aber es gibt Probleme mit der Temperaturregulierung, verdammt große Probleme sogar. Und wir brauchen jetzt Rüstungen, damit dein Team jetzt mit der Ausbildung anfangen kann.«


    »Wie schnell lassen sich die Hautanzüge herstellen?«, fragte Herzer.


    »Langsam genug«, stellte Peterka fest. »Einige von denen, die wir eingelagert haben, können umgenäht werden, aber das wird auch ziemlich viel Zeit beanspruchen. Wir beschaffen gerade zusätzlichen Stoff; die Ziegen sind verdammt sauer, das kann ich euch sagen.«


    »Ziegen?«, fragte Megan und biss sich auf die Lippen, um nicht laut aufzulachen. »Die Anzüge sind aus Wolle?«


    »Spinnenseide«, brauste Peterka auf. »Eine uralte Technik, aber es gibt sie immer noch. Ziegenmilch enthält Fäden von 
     Spinnenseide. Man muss die Ziegen melken, die Seide extrahieren, sie spinnen, weben, dann bekommt man Spinnenseidentuch. Sechs Schichten Spinnenseidentuch miteinander verklebt und eine Isolierschicht. Sechs weitere Schichten Seide und die Wärmetransferschicht. Da hatten wir übrigens Glück, es gibt eine alte Technik, die mit modifizierten Laubblättern zu tun hat. Wenn man die in die Schicht einbringt und sie mit dem Kreislaufsystem verbindet, kann man für den Wärmetransfer Flüssigkeiten durchschleusen. Ihr begreift doch das Problem, mit dem wir da zu tun haben?«


    »Keine Ahnung«, gab Herzer zu und schüttelte den Kopf. »Ich habe die letzten zwei Wochen alles Mögliche über das verdammte Schiff nachgelesen und mir auch die Spezifikationen für die Rüstungskonstruktion und die Hautanzüge angesehen, aber wie man sie herstellt, stand da nicht.«


    »Im Weltraum kann es sowohl verdammt heiß wie auch verdammt kalt werden – und nichts dazwischen«, erklärte Peterka. »Ich rede hier von 300 °C in der Sonne und praktisch null Grad im Schatten. Diese Anzüge bestehen aus modifizierter Beryllium-Bronze und sind daher nicht besonders wärmereaktiv, trotzdem dehnen sie sich mächtig aus und ziehen sich auch entsprechend wieder zusammen. Wir haben uns da besonders für die Gelenke etwas einfallen lassen. Aber den menschlichen Körper muss man davor schützen. Und deshalb haben die Anzüge eine Isolationsschicht mit praktisch null Übertragung, wie ihr feststellen werdet. Könnt ihr mir noch folgen?«


    »Einigermaßen«, nickte Herzer.


    »Das Problem ist, dass der menschliche Körper verdammt viel Wärme produziert«, fuhr Peterka fort. »Jedenfalls so viel, dass man in seiner eigenen Wärme in allerhöchstens einer Viertelstunde umkommt, wenn man sie nicht irgendwie ableiten kann. Schwitzen geht ja nicht, oder? Nicht, ohne sich damit in den Weltraum zu schießen.«


    »Okay«, nickte Herzer. »Und deshalb diese Blattsache.«


    »Richtig«, nickte Peterka. »Wenn man Flüssigkeit durchschickt, leitet die Schicht die Wärme ab. Sie absorbiert auch ein wenig Schweiß, sonst wärt ihr Leute nämlich die ganze Zeit klitschenass. Das Problem ist, dass der Weltraum selbst nur ganz lausig leitet. Auf der Erde trägt die Luft die Wärme weg. Aber die gibt’s im Weltraum nicht, Kumpel, im Weltraum ist das Problem Nummer eins, wie man die Wärme los wird.«


    »Wie steht es mit Luft?«, wollte Megan wissen.


    »Luft ist kein Problem«, erklärte Peterka knapp. »Es gibt da so etwas, was sich Luftflaschen nennt. Man braucht die Luft bloß durch ein Filtersystem zu zirkulieren, um das Kohlendioxid rauszuholen, und alles ist geritzt. Das Problem ist die Wärme.«


    »Deshalb die Rippen an den Rüstungen«, sagte Herzer und deutete darauf.


    »Ganz richtig. Damit könnte man die Wärme ableiten. Wenn man im Schatten wäre. Dieses System war mit einem Thermometersystem ausgestattet, das es automatisch abgeschaltet hat, wenn es an der Oberfläche zu heiß wurde. Und in der Zwischenzeit wurde die Wärme in eine Art Kühlkörper abgeleitet. Ein verdammt kompliziertes System, das wir bisher nicht richtig überprüfen konnten.«


    »Wie sind denn die Hautanzüge damit klargekommen?«, fragte Megan und sah den Anzug an, der nicht über Flossen verfügte.


    »Nun, die haben den Schweiß genutzt«, erklärte Peterka. »Aus dem Kreislauf wird etwas Wasser gesammelt und in definierten Mengen freigegeben. Verdunstendes Wasser eignet sich ideal dazu, Wärme abzuleiten, aber mit Rüstungen funktioniert das nicht, nicht einmal mit applizierten Rüstungen. «


    »Appliziert?«, fragte Herzer.


    »Außen draufgeklatscht«, erklärte Peterka.


    »Jetzt sag mir bloß nicht, dass ihr keine Lösung habt«, meinte Megan.


    »Wir haben eine, aber sie ist nicht besonders gut«, erklärte Peterka. »Eis.«


    »Eis?«, wiederholte Herzer ungläubig.


    »Richtig«, seufzte Peterka. »Wir hängen ein System dran, das das Wasser durch ein Eispaket treibt. Das Eis schmilzt und wird zu Wasser. Nach einer Weile wird es dem Anzugträger verdammt heiß, dann muss er das Eis austauschen. Wir sind noch dabei, einige der Probleme zu lösen, die das mit sich bringt, aber das sollten wir hinbekommen. Am meisten Wärme werdet ihr erzeugen, wenn ihr am aktivsten seid, also wenn ihr kämpfen müsst. Und du wirst nicht sagen können: ›Entschuldigung, Mister Ork, könnten wir eine kleine Pause einlegen, damit ich mein Eis wechseln kann?‹«


    Herzer musste lachen und schüttelte den Kopf.


    »Richtig – wichtiger Sicherheitstipp: stets für frisches Eis sorgen.«


    »Jetzt findest du das komisch«, sagte der Zwerg und schüttelte den Kopf. »Die Eispacks halten nur etwa eine Viertelstunde !«


    »Oh, verdammt«, stöhnte Herzer. »Das ist schlecht.«


    »Warum?«, fragte Megan.


    »Weil die meisten Kämpfe länger dauern«, erwiderte Herzer. »Okay, das ist Teil eurer Konstruktion. Wir brauchen irgendeine Möglichkeit, um … einen Schalter umzulegen oder so etwas, um auf ein neues Eispack umzuschalten. Das wird uns bei der Ausbildung beschäftigen, aber der Kämpfer wird auf ein neues Eispack umschalten müssen, wenn ein Kampf bevorsteht, oder jedenfalls sobald wie möglich danach. Und wieder zurück, wenn das erste verbraucht ist. Drei oder vier wären gut.«


    »Über zwei oder drei sind wir bis jetzt nicht hinausgekommen«, sagte Peterka, griff nach einem Notizblock und machte sich eine Notiz.


    »Okay, ihr werdet also auf applizierte Rüstungen bauen?«, fragte Herzer.


    »Da wird uns nichts anderes übrig bleiben«, nickte Peterka. »Wir haben uns alle möglichen Lösungen angesehen, Laminat, Schuppen und dergleichen, aber eure Kämpfer haben ja schon ihre Rüstungen. Man wird an den Gelenken einiges austauschen müssen, aber es gibt keinen Grund, sie nicht zu benutzen. Da sind auch … ein paar Probleme, von wegen Expansion und Kontraktion, aber Gliederpanzerung ist genügend flexibel, und der leichte Stahl, aus dem eure Rüstungen bestehen, ist relativ hitzebeständig. Nur in den Schattenbereichen könnte der Stahl … brüchig werden. Das solltet ihr nicht vergessen. Und dann muss man auch auf den Kragenbereich achten. Man könnte vielleicht einen Bronzering anbringen, damit sich das Material nicht zu sehr zusammenzieht. Innen müssen wir auf alle Fälle eine Isolierschicht anbringen, sonst brennt euch der Anzug weg, wenn er sich in der Sonne aufheizt. Habe ich übrigens schon das Thema Strahlung erwähnt? «


    »Nein«, meinte Herzer und seufzte tief. »Hast du nicht.«


    »Das ist eine Schicht, die ich vergessen habe«, gab Peterka zu. »Die Hautanzüge haben eine Außenschicht aus Xatanium. Das ist sehr dichtes Material, das man im 23. Jahrhundert speziell für Raumanzüge entwickelt hat. Wir haben über die Jahre genügend davon zusammengekratzt, sodass wir über vernünftige Vorräte verfügten, zumindest für eine dünne Schicht. Sehr strahlungsresistent, aber nicht hundertprozentig. Es reicht höchstens für etwa eine Stunde, die ihr euch der Sonne aussetzen dürft. Und wenn ihr näher an der Erde seid, solltet ihr euer Fahrzeug – wenn sich das machen lässt – überhaupt nicht verlassen. Der Van-Allen-Gürtel sorgt 
     sonst in etwa fünf Minuten dafür, dass ihr Kinder mit zwei Köpfen bekommt.«


    »Hab’s kapiert«, sagte Herzer und seufzte wieder einmal.


    »Die Typen in den Rüstungen sind da ein bisschen besser dran«, erklärte der Zwerg. »Aber nicht viel.«


    »Wie viel Zeit nimmt es in Anspruch, bis wir wenigstens ein Minimum an Ausbildungsanzügen haben?«, wollte Herzer wissen.


    »Jahre«, antwortete Peterka. »Falls ich Näherinnen finden kann, denen man vertrauen darf, werden wir den größten Teil deines Teams in ein paar Wochen ausstatten können. Im Augenblick habe ich sechs, alles Zwerge. Die haben zwar Nähmaschinen, aber es gibt eine Grenze für das, was sie leisten können.«


    »Ich habe eine sehr gute Näherin«, bot Megan an. »Und sie ist auch vertrauenswürdig; es ist eine meiner Assistentinnen. «


    »Also sieben«, nickte Peterka. »Wir werden an sämtlichen Mitgliedern des Teams sorgfältig Maß nehmen müssen. Die Rüstungen müssen angepasst werden, die Helme – wir werden im Großen und Ganzen die des letzten Teams verwenden können, nur die Schließen müssen wir neu machen. Die Eispackungen für die gepanzerten Anzüge werden außen angebracht werden müssen.«


    »Megan bekommt eine Rüstung«, erklärte Herzer. »Ratsfrau Travante muss unbedingt geschützt werden; sie bekommt die beste Rüstung, die du in der knappen Zeit beschaffen kannst.«


    »Unbedingt. Wir haben da eine Rüstung in der richtigen Größe, die man modifizieren kann. Ich werde meine Leute sofort darauf ansetzen.«


    »Okay. In meinen Unterlagen war nichts über den Kampf in der Schwerelosigkeit zu finden. Irgendwelche Ideen?«, fragte Herzer.


    »Vermeidet das Kämpfen, wenn es möglich ist«, dozierte Peterka. »Wenn ihr frei schwebt, besonders an der Außenfläche des Schiffs, habt ihr kaum eine Chance. Wenn ihr nahe genug an euren Gegner rankommt, könnt ihr ihn ja vielleicht packen. Und dafür haben wir uns einiges ausgedacht«, fügte er hinzu, zog eines der anderen Tücher weg und legte damit eine Auswahl von Geräten frei. Eines davon sah wie ein recht groß geratener Pickel aus, der Rest wirkte einigermaßen mysteriös.


    »Also, das ist ein Stoßstilett«, sagte Peterka und griff nach einem langen Rohr mit Metallstacheln an beiden Enden. »Im Handgemenge könnt ihr das gegen euren Gegner drücken und …« Er tippte auf einen Vorsprung am Rohr, der Stachel am Ende schoss heraus. »Einen weichen Anzug durchschlägt das ohne Mühe, einen harten nur dann, wenn ihr ein Gelenk erwischt, und auch dann ist es nicht sicher. Aber wenn ihr euch dabei nicht gut festhalten könnt, jagt euch der Rückstoß für immer in den Weltraum, klar?«


    »Klar«, sagte Herzer und hob die Hand.


    »Da, halte mal«, sagte Peterka, griff nach einem anderen Rohr und schob den Stachel wieder hinein. Seitlich waren Ausschnitte für die Stachel, und er drückte das ganze Gerät auf den Tisch und stöhnte dabei vor Anstrengung. »Diese Dinger zu spannen ist verdammt mühsam«, stellte er fest. »Sicherung«, fügte er dann hinzu und wies auf einen Schalter. »Entsichern«, sagte er und wies auf den Knopf.


    »Gesichert ist es, wenn der Knopf auf Grün steht?«, fragte Herzer und griff vorsichtig nach der Waffe.


    »Ja.«


    Herzer entsicherte und drückte den Knopf. Der Rückstoß verblüffte ihn; das Rohr flog ihm fast aus der Hand, ohne dass er es gegen etwas gedrückt hatte. »Schwer zu bedienen.«


    »Ein Nahkampf Mann gegen Mann im Weltraum ist auch kein Kinderspiel«, sagte Peterka. »Im Allgemeinen wird das 
     ganze Thema Trägheit freilich maßlos übertrieben. Ihr werdet Magnetstiefel haben. Ihr werdet nicht zustoßen können, ohne die Sorge, ihr oder der Gegner könntet den Fliegenden Holländer machen …«


    »Entschuldigung«, fiel Megan ihm ins Wort, »was heißt das?«


    »Fliegender Holländer«, sagte Peterka. »Ewig durch den Weltraum zu treiben.«


    »Ah«, nickte Megan und verzog das Gesicht. »Danke.«


    »Aber ihr könnt den Schwung eurer Waffe nutzen«, sagte Peterka und griff nach der Axt. »Hast du je mit einer Axt trainiert? «, fragte er.


    »In letzter Zeit nicht«, gab Herzer zu.


    »Dann solltest du auch auf besondere Kapriolen verzichten«, meinte Peterka und hob die Axt. »Nimm dir einen Achter vor. Schwing die Axt auf der einen Seite nach oben und auf der anderen nach unten, dreh dich herum und schwing sie nach oben und auf der anderen Seite herunter«, fuhr er fort und demonstrierte dabei, was er meinte. »Die Pikenseite kannst du für Rüstungen verwenden, die Axt für weiche Anzüge. Versuche nicht, sie deinem Gegner in den Leib zu treiben. Wenn du ihn bei einem Stoß nach unten triffst, wirst du dich selbst damit in die Höhe heben. Du solltest ausschließlich den Schwung der Waffe nutzen. Versuche nicht zu manövrieren; wenn du einen Fuß hebst, wirst du wahrscheinlich davonfliegen. Ihr werdet Sicherheitsleinen haben, aber ich glaube nicht, dass ihr im Kampf genügend Zeit haben werdet, sie zu benutzen. Wir hatten daran gedacht, an den Anzügen kleine Schubaggregate anzubringen, aber die sind verdammt kompliziert zu handhaben, also … keine Schubaggregate. Wenn jemand den Holländer macht, könntet ihr es möglicherweise schaffen, ihn mit einem Shuttle zu bergen.«


    »Zweihändig«, stellte Herzer fest. »Keine Schilde. Also keine Möglichkeit, eine Schildermauer zu bilden.«


    »Richtig«, nickte Peterka. »Eine Schildermauer ist im Weltraum leicht aufzubrechen.«


    »Wie?«, fragte Herzer.


    »Mit einem umgekehrten Achter«, erklärte der Zwerg mit einem bösartigen Grinsen. »Du triffst den Schild, während du mit der Axt nach oben fährst. Du wirst gegen die Hülle gedrückt, und dein Gegner hat gerade ein paar Dutzend Kilo Impuls dagegen abbekommen. Entweder der Schild fliegt davon oder er.«


    »Fernwaffen?«, fragte Herzer.


    »Könnt ihr euch bei Schwerelosigkeit sparen«, sagte Peterka und lachte grunzend. »Du weißt, dass ein Pfeil in die Höhe geht, wenn er abgeschossen wird, ja?«


    »Sicher«, meinte Herzer und schüttelte dann den Kopf. »Völlig aus dem Ziel.«


    »Er wird einfach ins Nichts davonjagen«, fügte Peterka hinzu. »Das Gleiche gilt für eine Armbrust, wenn auch aus anderen Gründen. Wir hatten an eine Art Luftgewehr gedacht, aber das ist vermutlich die Zeit nicht wert, die man dafür im Training aufwenden müsste.«


    »Ein interessantes Sortiment«, lobte Herzer.


    »Wir haben noch an ein paar andere Dinge gedacht«, erklärte der Zwerg. »Waffen zum Festklammern oder zum Durchtrennen. Wir haben ein paar davon, falls ihr sie mitnehmen wollt. Aber sie kosten in der Anwendung verdammt viel Zeit. Ich würde empfehlen, dass du ein paar deiner Leute mit Piken ausrüstest.«


    »Warum?«, wollte Megan wissen.


    »Also, die eignen sich verdammt gut dazu, Celines kleine Lieblinge auf Distanz zu halten, nicht wahr?«, meinte Peterka grinsend und deckte den letzten Tisch ab, auf dem eine lange Stange mit komplizierten Gebilden an beiden Enden zu sehen war. Das eine Ende sah wie die Greifzange eines Skorpions aus, auf der anderen war eine Art Winde angebracht. 
     »Man spreizt die Zange«, sagte Peterka und drückte einen Knopf, worauf die Greifzange aufging. »Dann drückt man sie gegen das Ziel«, fuhr er fort. Er legte sie am Arm der Bronzerüstung an, und die Zange schloss sich sofort. »Und dann kurbeln«, sagte er und drehte an der Kurbel am anderen Ende. Die Backen bewegten sich ganz langsam, aber die Rüstung verformte sich vor ihren Augen. Nach etwa zehn Sekunden hatten die Backen der Zange den Arm fast durchtrennt.


    »Wie gesagt«, meinte Peterka und ließ die Waffe auf den Boden fallen, »recht langsam. Aber dafür gründlich.«
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    »Oh, das ist aber gemütlich«, sagte Courtney und sah sich in ihrem Zimmer um. »Und wo wird Mike schlafen? Und die Kinder?«


    »Wir werden Betten für die Kinder in eines der Zimmer bringen«, erklärte Leutnant Commer nervös. »Dein Mann wird das Zimmer neben dir haben.«


    »Also, dass die Toilette im Haus ist«, meinte Courtney und öffnete die Tür, »das ist wirklich schön …«


    »Na, wie gefällt’s dir?«, fragte Herzer und klopfte an die Tür.


    »Sind Megans Räume besser ausgestattet?«, fragte Courtney.


    »Nee«, erwiderte Herzer mit einem Achselzucken. »Okay, ein wenig besser vielleicht. Ein bisschen mehr Platz, und dann hat sie ihr eigenes Bad mit Dusche und Toilette.«


    »Und dafür habt ihr uns hierher geholt?«, fragte Mike mit ungläubiger Miene.


    »Ihr seid nicht zur Erholung hier«, warnte Herzer. »Ihr seid hier, damit ihr und eure Kinder geschützt seid.«


    »Dann soll ich es mir also hier gut gehen lassen, während Courtney ihren geheimen Auftrag erledigt?«, fragte Mike ärgerlich. »Und mich um die Kinder kümmern?«


    »Gibt es da Probleme?«, fragte Megan, die den Korridor herunterkam. »Hallo, Courtney, Mike.«


    »Nein, natürlich kann ich mich um die Kinder kümmern«, brauste Mike auf. »Das wird schließlich alles sein, was ich zu tun habe, oder?«


    »Mal langsam«, empfahl Herzer und trat zwischen die beiden. »Ich möchte da ein paar Dinge klarstellen, ehe Mike versucht, ein Ratsmitglied umzubringen, und dafür in einen Molch verwandelt wird …«


    »Ich hatte nicht vor …«


    »Das würde ich nie tun …«


    »Schon gut«, fiel Herzer beiden ins Wort. »Megan, gib einen Augenblick Ruhe. Mike, du wirst dich nicht nur um die Kinder kümmern, ich weiß mindestens ein halbes Dutzend Dinge, für die wir dich brauchen. Und sobald ich Zeit habe, werde ich dir auch sagen, was hier läuft, okay?«


    »Okay«, knurrte Mike und sah dabei Megan von der Seite an. »Ich kann nur hoffen, dass das bald der Fall sein wird.«


    »Sobald ich es schaffe, Mike«, erwiderte Herzer. »Es ist nur so, dass ich auch eine Million andere Probleme lösen muss.«


    »Wer wird sich um die Kinder kümmern?«, fragte Courtney mit finsterer Miene.


    »Vier«, gab Mike zu bedenken. »Vom Krabbelkind bis vier.«


    »Babys«, sagte Herzer und zuckte dann die Achseln. »Für den Augenblick Shanea.«


    »Was?«, erregte sich Megan. »Warum Shanea?«


    Herzer schloss eine Sekunde lang die Augen, drehte sich dann um und sah sie bloß an.


    »Okay, weil es vernünftig ist«, nickte Megan schließlich nach ein paar Augenblicken. »Aber vielleicht könntest du mich das nächste Mal fragen.«


    »Ich hatte überhaupt nicht darüber nachgedacht, dass das ein Problem sein könnte«, erklärte Herzer. »Ich dachte immer, es gäbe hier genügend Leute, die sich um solche Details kümmern. Aber das ist wohl nicht der Fall. Ist dir eigentlich bewusst, dass die noch nicht einmal Ersatz für das Küchenpersonal besorgt haben?«


    »Nein«, gab Megan zu. »Wer wird denn kochen?«


    »Na ja, da gibt es so viele Frauen …«, sagte Mike und verstummte dann, als Megan und Herzer ihm böse Blicke zuwarfen »Was? Es stimmt doch! Und außerdem, Herzer, von deinen Kochkünsten habe ich genug. Du kannst ja nicht einmal Wasser kochen. Nein, da passe ich.«


    »Ich bin inzwischen besser geworden«, lächelte Herzer. »Für den Augenblick werden wir unser Essen wahrscheinlich von der Legion bekommen. Aber es gibt wirklich eine Million Dinge, die geregelt werden müssen, und mir ist noch nicht einmal klar, wer hier das Sagen hat.«


    »Ähem«, räusperte sich Leutnant Commer. »Du, Sir.«


    »Was?«, fuhr Herzer auf.


    »Oberst Carson war Stützpunktkommandant, Sir«, sagte der Leutnant nervös. »Ich nehme an, diese Position geht entweder an dich oder die Gräfin über.«


    »Ich habe nicht die Zeit, den Stützpunkt zu leiten und mich auf den Einsatz vorzubereiten«, widersprach Herzer ärgerlich.


    »Tut mir leid, Sir«, sagte der Leutnant und zog den Kopf ein.


    »Das braucht es nicht, du hast mir nur gerade zusätzliche schlechte Nachrichten gebracht«, sagte Herzer und verdrehte die Augen. »Megan?«


    »Glaubst du, diese Soldaten werden auf mich hören?«, fragte sie.


    »Ja«, nickte Herzer. »Ebenso automatisch, wie sie atmen. Warum?«


    »Nun …«, setzte Megan an. »Willst du wirklich, dass ich das Kommando über den Stützpunkt übernehme?«


    »Nein«, erklärte Herzer nach kurzem Nachdenken. »Das würde auch nicht funktionieren. Du hättest viel zu viel um die Ohren. Wir werden schon jemanden finden. Verdammt noch mal, wo in drei Teufels Namen ist eigentlich Tao!«


    »Ich bin hier, Sir«, sagte Van Krief leise.


    »Geh zum Portal und dann zu Oberst Torill bei den Sondereinsätzen. Sag ihm, hier herrscht völliges Chaos. Ich brauche einen Offizier in Hauptmanns- oder Majorsrang, der Erfahrung in der Leitung eines Stützpunkts und die entsprechenden Freigaben hat. Ich habe nicht die Zeit, den Stützpunkt zu leiten und mich gleichzeitig um die Pläne und die Ausbildung für unseren Einsatz zu kümmern. Außerdem brauchen wir Hilfspersonal, Ersatz für die eingetretenen Verluste … schildere ihm die Situation und bitte ihn, dass er nach bestem Ermessen handeln soll. Und mache ihm klar, dass das Einzige, was im Augenblick hier funktioniert, die Sicherheitsvorkehrungen und die Zwerge sind, und das ist einfach nicht genug.«


    »Ja, Sir.« Van Krief nickte und klappte ihr Notizbuch zu.


    »Verschwinde! Und wenn du Tao irgendwo entdeckst, dann sag ihm, er soll gefälligst seinen Hintern in Bewegung setzen!«


    »Jawohl, Sir«, sagte der Leutnant und wandte sich zum Gehen.


    »Scheiße«, murmelte Herzer. »Amosis, dein Notizbuch bitte.«


    »Ja, Sir«, sagte sie und reichte es ihm mit verblüffter Miene.


    »Ohne Genehmigung kommst du hier nicht raus«, erklärte Herzer, kritzelte ein paar Zeilen und reichte ihr das Notizbuch zurück. »Leutnant … Commer, wie heißt der Kommandeur der Blood Lords?«


    »Hauptmann Van Buskirk, Sir«, erwiderte der Leutnant.


    »Bus?«, staunte Herzer. »Ich wusste nicht einmal, dass er es bis zum Leutnant geschafft hatte, geschweige denn zum Hauptmann. Okay, Megan, könntest du bitte mit Courtney und Shanea klären, wie das mit dem Haushalt laufen soll. Möglicherweise gibt es da noch mehr Kinder, die versorgt werden müssen; aber darum können wir uns ja kümmern, wenn es so weit ist. Ich muss jetzt zum Abschnittskommandeur und mit ihm sprechen. Und vielleicht ein Abendessen arrangieren.«


    »Jawohl, Sir!«, erwiderte Megan zackig.


    »Augenblick«, sagte Herzer, packte sie am Arm und zog sie in den Flur hinaus. »Also, was ist?«, fragte er, als sie in ihrem Zimmer waren.


    Megan setzte zu einer Antwort an, biss sich dann aber auf die Lippen. Herzer wartete, sah, wie sich ihre Kinnmuskeln spannten und sie tief Luft holte, und rechnete damit, dass sie ihm jeden Augenblick den Kopf abreißen würde.


    »Ich hatte mich daran gewöhnt, Befehle zu geben«, erklärte Megan schließlich. »Und ich habe eine Frage: Wer hat hier das Sagen?«


    »Oh«, machte Herzer und atmete tief durch. »Ehrlich gesagt, bist das wahrscheinlich du. Du bist die Schlüsselträgerin. «


    »Stimmt«, erwiderte Megan und schüttelte den Kopf. »Aber ich bin nicht die richtige Person, um hier das Kommando zu führen. Ich wäre nicht auf die Idee gekommen … Oberst Torill einzuschalten, und ich wäre auch nicht darauf gekommen, nach … nach diesem Offizier zu fragen. Was machen wir also?«


    Herzer überlegte einen Augenblick, kratzte sich mit seiner Prothese am Kinn und nickte dann.


    »Ratsmitglieder sind, von wenigen Ausnahmen abgesehen, für strategische Entscheidungen zuständig, nicht für operative oder taktische Dinge, einverstanden? Und mit Ausnahme von Herzog Edmund sind alle als Zivilisten definiert, nicht als Militär.«


    »Stimmt«, nickte Megan. »Damit willst du also sagen, dass ich mich um die strategischen Dinge kümmere und du die operativen und taktischen Entscheidungen triffst? Damit wäre ich für die zivilen und du für die militärischen Dinge zuständig?«


    »Wenn wir den Einsatz vorbereiten und dann auch während des Einsatzes, habe ich das Sagen«, erklärte Herzer beinahe 
     schroff. »Bis zu dem Zeitpunkt, wo eine strategische Entscheidung getroffen werden muss. Die triffst dann du, und ich setze sie um. Einverstanden?«


    »Einverstanden«, nickte Megan.


    »So«, sagte Herzer, jetzt sichtlich besser gestimmt. »Was zum Teufel war da mit Mike los?«


    Er sah, wie es in Megans Gesicht arbeitete, und wartete einfach.


    »Er nervt mich immer wieder mal«, gab Megan zu. »Und sein ewiges ›Ich Mann, ich arbeite, du Frau, du kümmerst dich um die Kinder und kochst‹, das hat echt …«


    »In dir etwas ausgelöst?«, fragte Herzer.


    »Ja, so könnte man es ausdrücken«, meinte Megan und schmunzelte verlegen. »Eine … sagen wir, einen kleinen Wutanfall. «


    »›Irrationaler‹ Wutanfall?«, fragte Herzer.


    »Ach, ich weiß nicht«, antwortete Megan mit einem schiefen Lächeln. »Ich denke, so irrational war das gar nicht.«


    »Wirklich?«, fragte Herzer.


    »Nein.«


    »Weißt du, was da abgelaufen ist?«, fragte Herzer vorsichtig.


    »Ich habe es zu analysieren versucht, als du es angesprochen hast«, sagte Megan bitter. »Danke.«


    »Dieser Einsatz wird eine Menge Stress mit sich bringen«, gab Herzer zu bedenken. »Und Spannungen. Wahrscheinlich wird es öfter einmal laut werden. Bestimmte Befehle, die ausgeführt werden müssen, manchmal ohne lang darüber nachzudenken. Für jemanden, der seine Gefühle nicht im Griff hat, ist hier ganz sicherlich kein Platz.«


    »Ich habe meine Gefühle im Griff«, erwiderte Megan fast eisig.


    »Nein, hast du nicht«, widersprach Herzer ruhig. »Nicht, wenn Mike dich so wütend machen kann, bloß weil er einfach 
     … Mike ist. Stress ist nichts, was einfach nur kumuliert, es multipliziert sich. Es fängt mit einer Kleinigkeit an, dann kommt die nächste Kleinigkeit dazu, und am Ende hat man sich nicht mehr unter Kontrolle. Und die Art von Stress, die uns bevorsteht, nämlich lebensbedrohender Stress, ist schlimmer als alles, womit wir uns bisher auseinandersetzen mussten. Wenn du dort oben durchdrehst …«, seine Kinnmuskeln arbeiteten, und Megan strich ihm sanft mit der Hand über die Wange.


    »Dann wirst du mich verlieren«, flüsterte sie. »Suchst du Gründe, um mich nicht auf diesem Einsatz mitzunehmen?«


    »Ich will dich nicht verlieren«, erwiderte Herzer verkniffen. »Dabei ist mir der Schlüssel verdammt gleichgültig. Du bist diejenige, die ich nicht verlieren will, Megan Travante. Unter keinen Umständen. Verdammt, einer von uns beiden sollte einfach nicht an diesem Einsatz beteiligt sein. Und davon bist du diejenige, um die ich mir die größeren Sorgen mache.«


    »Herzer«, sagte Megan, »ich bin nicht schwach, das weißt du doch, oder? Und wir werden beide diesen Einsatz lebend überstehen. Schlag dir alles andere aus dem Kopf.«


    »Ja, stark bist du«, gab er zu. »Aber ich mache mir Sorgen, was geschieht, wenn du unter Stress gerätst. Und du kannst verdammt stur sein. Dort oben werde ich nicht die Zeit haben, mich genügend um dich zu kümmern und dir gut zuzureden, wenn das wieder einmal einsetzt«, fügte er hinzu und deutete in den Himmel.


    »Und wie sieht es aus, wenn ich dir sage, dass du etwas tun sollst?«, fragte Megan. »Ich meine, wenn es eine strategische Entscheidung ist.«


    »Du kannst mir sagen, ich soll von dem verdammten Schiff abspringen, dann werde ich das tun«, erklärte Herzer entschieden. »Aber einen verdammt guten Grund dafür solltest du schon haben.«


    »Also, das werde ich ganz bestimmt nicht von dir verlangen! « Megan war fast ein wenig empört.


     



    »ACH-TUNGG!«, brüllte jemand, als Herzer den Ordonnanzraum im Hauptquartier der Blood Lords betrat.


    »Rühren«, brüllte er zurück. »Wo ist der Hauptmann?«


    »Dort drinnen«, erklärte einer der Sergeanten und wies auf die hintere Tür.


    Herzer klopfte an und trat auf ein gebrülltes »Herein« ein.


    »Hey, Bus«, sagte er, als der Hauptmann sich anschickte aufzustehen. »Keine Aufregung. Wann haben die dir denn den dritten Streifen verpasst?«


    »Letzten Monat«, erklärte der Hauptmann. »Gratuliere zu deiner Beförderung, Sir.«


    Hauptmann Van Buskirk war fast ebenso groß und breit wie Herzer, aber im Gegensatz zu dem dunkelhaarigen Herzer war »Bus« Van Buskirk hellblond und hatte so weiße Haut, dass seine Adern wie an einem Anatomiemodell sichtbar waren. Nase und Wangenpartie waren von der Sonne verbrannt. Herzer erinnerte sich, dass Bus dazu neigte, dann einen Sonnenbrand zu bekommen, wenn die Sonne unter dem Horizont war. Sie waren nicht gerade Freunde, aber die Blood Lords waren eine so kleine Einheit, dass er die meisten Offiziere und eine ganze Menge aus dem Unteroffizierskorps persönlich kannte.


    »Spar dir den ›Sir‹, Bus«, sagte Herzer und ließ sich mit einem Seufzer in dem einzigen Besucherstuhl nieder. »Das hier ist eine ganz große Scheiße, das weißt du doch?«


    »Ich fange gerade erst an, mir eine Vorstellung davon zu verschaffen, was in diesem Lager läuft«, erwiderte der Hauptmann. »Aber von wegen große Scheiße hast du wahrscheinlich recht.«


    »Total im Arsch.« Herzers Augen verengten sich. »Aber dem werde ich jetzt wenigstens teilweise ein Ende machen. 
     Wir werden uns darüber unterhalten müssen, was geheim ist und was nicht, aber eines wird sich ganz schnell ändern: Ich werde dir erklären, was du hier eigentlich bewachst …«


    »Bist du dazu befugt?«, fragte Van Buskirk.


    »Allerdings. Und wenn nicht, dann ist darauf geschissen. Es geht hier darum, dass wir den Treibstofftanker zurückerobern wollen, der demnächst landen soll.«


    »Hab ich mir schon gedacht.« Der Hauptmann verzog das Gesicht. »Das ist die Geschichte mit dem See, nicht wahr?«


    »Keine Ahnung«, gab Herzer zu. »Warum?«


    »Schwerelosigkeitstraining«, erwiderte der Hauptmann. »Eine uralte Methode des Trainings für die Schwerelosigkeit.«


    »Du warst im Weltraum?«, fragte Herzer.


    »Zweimal. Ich habe … na ja … du hast doch auch VR gespielt, oder?«


    Das hatte Herzer tatsächlich; vor dem Zusammenbruch hatte er viel Zeit in Virtual Reality verbracht, der computergenerierten Welt der Hologramme und Nanowesen, auf die viele geradezu süchtig waren.


    »Mhm«, antwortete er. »Aber ich habe mich damals hauptsächlich in mittelalterlichen Fantasieregionen bewegt. Du?«


    »Da hast du Glück gehabt«, lachte der Hauptmann. »Ich habe Schießspiele getrieben. Und einige der besten waren mit simulierten Weltraumschiffen. Ich bin zweimal zu Gruppenturnieren gestartet, live, weißt du, um zu sehen, ob es da einen Unterschied gibt. Aber der war nicht sehr groß.«


    »Ich wünschte, wir könnten jetzt VR für die Ausbildung einsetzen«, sagte Herzer. »Ich war noch nie im freien Fall, und so weit mir bekannt ist, auch sonst niemand im Team. Und weil ich gerade von Teams rede …«, fügte er nachdenklich hinzu. »Ich bin autorisiert, Blood Lords als Ersatz für die Kämpfer bei diesem Einsatz zu rekrutieren. Im Hinblick auf die Sicherheitsgruppe hier und in Blackbeard stehen davon 
     gar nicht so viele zur Verfügung. Aber deine Kompanie ist bereits hier …«


    »Ach, Blödsinn«, wehrte der Hauptmann ab und schüttelte den Kopf. »Wir können nicht die ganze Nacht Sicherheitsdienst schieben und untertags trainieren. Ich stelle gar nicht erst die übliche Frage: ›Solltest du nicht nach Freiwilligen fragen?‹ Ich melde mich sofort; ich hatte immer etwas für Kämpfe im Weltraum übrig. Aber der Rest der Kompanie …«


    »Die haben sich schon zweimal freiwillig gemeldet«, sagte Herzer. »Zuerst für die Legionen und dann für die Blood Lords. Warum ein drittes Mal fragen?«


    »Wie fürsorglich du doch bist«, meinte der Hauptmann grinsend.


    »Wie es scheint, sind eine Menge Ausbilder zusammen mit den Teams umgekommen«, sagte Herzer. »Sei also nicht überrascht, wenn man dich als Ausbilder verpflichtet. Und ich möchte, dass du mit Angus Peterka drüben im Gebäude 17 redest. Nimm die Hintertür und sag ihm, dass ich dich geschickt habe …«


    »Das ist blaue Zone«, wandte Buskirk ein. »Ich habe nur eine Freigabe für Violett.«


    »Jetzt nicht mehr«, erklärte Herzer.


     



    »Shanea, Courtney kennst du ja schon«, sagte Megan, als die junge Frau in ihr Zimmer kam.


    »Hey. Nett, dich wiederzusehen.« Shanea lächelte.


    »Shanea, hast du Erfahrung mit Kindern?«, fragte Megan vorsichtig.


    »Ich hatte einen kleinen Bruder«, sagte Shanea, und ihr Gesicht verdüsterte sich plötzlich, ein für sie höchst ungewöhnlicher Ausdruck. »Aber ich weiß nicht, was aus ihm geworden ist.«


    »Hast du dich um ihn gekümmert?«, fragte Courtney.


    »Ein wenig«, nickte Shanea. »Ich und die Nannies. Und Mom«, sagte sie leise.


    »Das Problem ist, dass Courtney ins Training muss«, sagte Megan. »Und sie hat ihre Kinder hier. Könntest du auf sie aufpassen? Eines davon ist ein Baby, du wirst also Windeln wechseln müssen …«


    »Aber sicher!« Shanea strahlte. »Ich mag Kinder. Ich möchte selbst einmal welche haben. Ich hatte immer gehofft, von Paul schwanger zu werden und ein Baby zu bekommen, aber so weit ist es nie gekommen.«


    Courtneys Gesichtszüge zuckten, als sie das hörte, und sie gab sich Mühe, Megan nicht anzusehen.


    »Na prima«, meinte Megan. »Courtney, wie wär’s, wenn du Shanea deinen Kindern vorstellen würdest, während ich sehe, ob ich Herzer behilflich sein kann? Das Ersatzpersonal trifft ein, und ich ahne, dass es da einige Probleme geben wird.«
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    Linda sah mit finsterer Miene in den Spiegel, als es an der Tür klopfte. Seit dem Debakel mit Herzer Herrick war Shamon nicht mehr ganz so freundlich gewesen. Das Apartment hatte er behalten, aber sie hatte das Gefühl, dass es Zeit wurde, sich um einen neuen »Freund« umzusehen. Im Augenblick jedoch hielt sich Herzog Dehnavi auf seinem Landhaus auf, und das verschaffte ihr Zeit, sich umzusehen, und Besucher erwartete sie im Augenblick ganz sicherlich nicht.


    Sie stand auf, schlüpfte in den Morgenrock und ging zur Tür. Ihre Frisur war bereits fertig, und das Make-up hatte sie etwa zur Hälfte aufgelegt. Wer auch immer es war, sie sollten sie ruhig so sehen. Vielleicht verscheuchte sie ihr Anblick auch.


    Die »Besucher« erwiesen sich als zwei Bundespolizisten, ein Mann und eine Frau in leichter Lederrüstung.


    »Linda Donohue?«, fragte der Mann nach einem Blick auf sein Klemmbrett.


    »Ja?«, antwortete sie etwas unsicher. Shamon verfügte vermutlich über genügend Macht, um sie verhaften oder in Gewahrsam nehmen zu lassen, aber sie konnte sich nicht vorstellen, was man ihr vorwerfen könnte. Und dass er so sauer war, hatte sie eigentlich auch nicht angenommen.


    »Linda Donohue, du wirst gemäß der Notstandsgesetzgebung provisorisch in Haft genommen«, sagte der Beamte mit undurchdringlicher Miene. »Würdest du bitte bequeme Kleidung anlegen und Kleidung für etwa drei Tage in maximal eine Tasche packen und uns begleiten?«


    »Was soll das?«, fragte Linda, und ihre Augen weiteten sich. »Ich habe doch nichts getan.«


    »Das weiß ich nicht«, erklärte der Beamte und wies auf seine Kollegin. »Polizistin Varnicke wird dir Gesellschaft leisten, während du dich fertig machst.«


    »Ich werde nirgends hingehen, solange man mir nicht sagt, was man mir vorwirft!«, brauste Linda auf. »Ich habe mächtige Freunde, Kumpel, ihr könnt nicht einfach hier auftauchen und mich aus meiner Wohnung abholen!«


    »Man wirft dir überhaupt nichts vor«, versuchte Varnicke sie zu beruhigen. »Und wir wissen nicht, weshalb du in Gewahrsam genommen wirst. Wir haben lediglich Anweisung, dich abzuholen, dich zu einem Oberst im Kriegsministerium zu bringen und anschließend zwei weitere Leute abzuholen. «


    »Und was deine Freunde betrifft«, fügte der immer noch namenlose männliche Beamte fast schroff hinzu, »wirst du mit jemandem Kontakt aufnehmen dürfen, sobald du im Kriegsministerium bist, darfst aber mit niemanden sprechen, solange du dich in Gewahrsam befindest. Und jetzt mach dich bitte fertig.«


    Linda ließ sich benommen von Polizistin Varnicke in ihre Wohnung führen, während der männliche Beamte draußen blieb, vermutlich um Wache zu halten. Varnicke war ihr beim Packen behilflich, während Linda ihr Make-up beendete.


    Eine geschlossene, stickige Kutsche trug sie durch Washin zu einem Gebäude am äußeren Rand des weitläufigen Hauptquartiers, wo man sie einem Blood Lord übergab, der sie in einen fensterlosen Raum mit nur einer Tür führte, in dem schon drei andere Leute warteten.


    »Weiß jemand, was hier vor sich geht?«, fragte Linda und stellte die Ledertasche mit ihren gesamten augenblicklichen Habseligkeiten auf den Boden und setzte sich auf einen schlichten Stuhl.


    »Keine Ahnung«, sagte ein Mann und musterte sie unverhohlen. »Aber die Aussicht hat sich jedenfalls verbessert. «


    Linda schnaubte bloß geringschätzig und musterte ihre Leidensgenossen. Zwei waren offensichtlich weit über hundert, und einer der beiden sah aus, als hätte er den Großteil dieser Zeit als Tagelöhner verbracht.


    »Wo kommst du her, junge Frau?«, fragte einer der älteren Männer. »Wir sind alle aus Raven’s Mill, aber ich kenne dich nicht.«


    »Ich bin von hier«, erwiderte sie mit einem Achselzucken. »Ich habe in Washin gelebt … vorher, weißt du? Und dann bin ich hierher gezogen.«


    »Was machst du beruflich?«, fragte der Mann, der wie ein Tagelöhner aussah.


    »Ich bin Sekretärin«, erklärte sie wieder mit einem Achselzucken. »Ich arbeite im Büro eines Herzogs.«


    »Was für ein Glückspilz«, meinte der Mann, der sich vorher zur Aussicht geäußert hatte.


    Damit war offenbar der Fundus an Small Talk erschöpft, und sie saßen längere Zeit stumm da. Wie lange das war, ließ sich nicht feststellen, aber Linda kam es endlos vor. In Gedanken setzte sie eine Nachricht auf, die sie Dehnavi schicken würde …


     



    Schließlich ging die Tür, und der Blood Lord, der sie hereingeführt hatte, winkte ihnen zu, ihm zu folgen.


    »Das war’s für den Augenblick wohl«, sagte er. »Würdet ihr bitte mitkommen?«


    »Wohin?«, herrschte Linda ihn an. »Man hat mir gesagt, ich könnte jemandem eine Nachricht zukommen lassen und sagen, wohin ich verschwunden bin.«


    »Dazu wirst du Gelegenheit bekommen«, erklärte der Blood Lord. »Später. Komm jetzt bitte mit. Wenn du jemanden 
     siehst, den du kennst, dann wirst du nur lächeln und ihm zuwinken. Kein Gespräch.«


    Drei weitere Blood Lords erwarteten sie und geleiteten die Gruppe um den Bereich des Kriegsministeriums herum zu einem Portal in einem weiteren geschlossenen Raum.


    »Wo zum Teufel gehen wir hin?«, erregte sich Linda.


    »Lager der Siebten Legion«, antwortete der Anführer der Blood Lords. »Tritt jetzt bitte in das Portal.«


    Linda biss die Zähne zusammen und trat nach den drei anderen durch die Spiegelfläche. Auf der anderen Seite stand wieder eine Gruppe von Blood Lords in einem dreiseitigen Schuppen. Man konnte durch eine Tür das Treiben eines Legionslagers sehen, und Linda stellte fest, dass es eine Art inneres Lager gab, das nur ein kurzes Stück die Straße hinunter mit einem Tor gesichert war.


    »Manuel Sukiama?«, fragte der Sergeant, der die Gruppe von Blood Lords anführte.


    »Hier«, meldete sich einer der älteren Männer.


    »Josten Ram?«


    »Hier«, sagte der Mann, der sich zu Lindas Aussehen geäußert hatte. »Was soll das alles?«


    »Das wirst du in Kürze erfahren«, antwortete der Sergeant. »Linda Donohue?«


    »Hier«, schnaubte Linda. »Das wird noch einen Riesenärger geben.«


    »Ganz wie du meinst. Geo Keating?«


    »Hier«, antwortete der Tagelöhner.


    »Du bist Geo Keating?«, staunte Linda. »Der Mechanik Sechster Ordnung geschrieben hat?«


    »Das ist lange her, junge Lady.« Der Mann lächelte. »Nett, dass du dich erinnerst.«


    »Wie zum Teufel kommt es, dass du aussiehst wie …«, sie verstummte, machte eine verlegene Handbewegung.


    »Na ja«, sagte der Mann und zuckte mit einem schiefen 
     Lächeln die Achseln. »Heutzutage gibt es kaum Arbeit für Quantenphysiker, nicht wahr? Ich nehme das Leben eben so, wie es kommt.«


    »Würdet ihr vier bitte mitkommen?« Der Sergeant ging ihnen voraus ins Freie.


    »Wirklich schön, wie höflich die sind«, sagte Linda sarkastisch, griff nach ihrer Tasche und folgte dem Mann. »Als ob wir eine Wahl hätten.«


    »Na ja, immerhin besser, als was ich heute getan habe«, sagte Keating. »Kann ich dir mit deiner Tasche behilflich sein?«


    »Ich kann sie schon tragen«, erklärte Linda und stellte zum ersten Mal fest, dass er keine Tasche hatte. »Wo sind denn deine Sachen?«


    »Das sind meine Sachen«, erklärte der Mann und sah sich im Lager um. »Gute Raumausnützung, sehr effizient.«


    »Ich hätte gedacht, jemand mit deinen Kenntnissen könnte Arbeit als … ich weiß nicht … Ingenieur vielleicht? bekommen. «


    »Was man heute im Ingenieurwesen braucht, liegt ziemlich außerhalb meiner Erfahrungen, Miss«, meinte Keating und runzelte die Stirn. »Einmal habe ich es probiert, aber … ich verstehe mich nicht besonders gut auf Alltagstechnik. Ich neige dazu … den Faden zu verlieren. Und für Leute ohne praktische Begabung ist heutzutage nicht viel Platz. Körperliche Arbeit andererseits lässt mir viel Zeit zum Nachdenken. Das ist gar kein so schlechtes Leben. Und materieller Besitz war mir nie sonderlich wichtig; ich habe vor dem Zusammenbruch fast alle meine Credits für den Wolf gespendet. Also lebe ich jetzt in den Tag hinein, suche mir Arbeit, die mich ernährt und … denke nach. Das ist wirklich kein so schlechtes Leben. Und ich habe gute Arbeit geleistet, mitgeholfen Raven’s Mill aufzubauen. In gewisser Weise befriedigt es einen ebenso, eine ordentliche Mauer zu bauen, wie wenn 
     man eine gut überlegte Arbeit veröffentlicht. Vielleicht sogar noch mehr; meine Mauer brauche ich nicht zu verteidigen. Die kann jeder sehen und bewundern. Sie hält den Wind ab, und wenn man ein Dach darüber baut, kommt kein Regen herein. Wenn ich ein Fundament baue, dann weiß man, dass die Mauer halten wird. Und wenn ich eine Mauer baue, dann weiß man, dass das Dach halten wird.«


    »Und wenn du ein Dach baust?«, fragte Linda und lächelte.


    »Ah, Dächer baue ich nicht«, meinte der Mann und zuckte die Achseln. »Ich habe Höhenangst. Nein, ich baue nicht einmal hohe Mauern, wenn ich es vermeiden kann.«


    Sie hatten inzwischen das Tor zum inneren Lager erreicht und durften passieren. Das Lager auf der anderen Seite war um einen See herum angelegt und wirkte massiver; es bestand hauptsächlich aus zweistöckigen Holzbauten. Linda fiel auf, dass die wenigen Leute, die sie zu Gesicht bekam, alle Plaketten an Bändern trugen. Also ein sicherer Bereich, so ähnlich wie die inneren Bereiche des Kriegsministeriums.


    Man führte sie zu einem Gebäude in der Nähe und in einen weiteren Warteraum. Eine freundlich wirkende ältere Frau wartete bereits auf sie und nickte, als sie eintraten.


    »Willkommen in Camp Ikarus, ich bin June Lasker«, stellte sich die Frau vor. »Ich werde mich gleich um euch kümmern und euch erklären, was hier gespielt wird. Ihr seid alle verärgert, und ich kann euch nur bitten, euren Zorn nicht an mir auszulassen, denn ich hänge hier ebenso fest wie ihr«, fügte sie lächelnd hinzu. »Also, was ist uns diesmal ins Netz gegangen? Namen, mit anderen Worten.«


    »Josten Ram«, stellte Josten sich vor. »Also, was wird hier gespielt?«


    »Ich werde jeden von euch einzeln informieren«, erklärte June nach einem Blick auf ihr Klemmbrett. »Ah, einer der Piloten, Ram, würdest du bitte mitkommen?«


    »Ikarus«, sagte Keating und ließ sich auf einem der Sessel nieder. »Faszinierend.«


    »Ikarus?«, wiederholte Linda und ließ sich neben ihm nieder, während die Blood Lords den Raum verließen.


    »Eine griechische Legende«, erwiderte Keating nachdenklich. »Der Erfinder Daedalus und sein Sohn Ikarus haben für König Minos von Kreta das Labyrinth gebaut. Anschließend hat Minos sie in einem Turm eingesperrt, damit Daedalus niemand anderem die Geheimnisse des Labyrinths verraten konnte. Aber Daedalus hat für sich und seinen Sohn Flügel aus Holz und Wachs und den Federn von Seevögeln gebaut, die um den Turm herumflogen. Damit flohen er und Ikarus aus dem Turm. Daedalus hatte Ikarus gewarnt, nicht zu hoch zu fliegen, um nicht dem Wagen Apollos, der Sonne, zu nahe zu kommen. Aber Ikarus flog, berauscht vom Fliegen, zu hoch, das Wachs schmolz von seinen Flügeln, er stürzte in die See und fand dort den Tod.«


    »Und das bedeutet … was?«, wollte Linda wissen.


    »Oh, es gibt viele Hypothesen«, erwiderte Keating, und seine Augen blitzten dabei. »Vielleicht wollen sie herausfinden, ob wir überleben, wenn man uns aus einiger Höhe ins Meer wirft. Eine recht unwahrscheinliche Hypothese, wie ich zugeben muss«, fügte er schmunzelnd hinzu.


    »Oder sie könnten einen Erfinder brauchen, um ein Labyrinth zu bauen«, sagte Linda, bereit, das Spiel mitzumachen. »Du bräuchtest bloß deine Gleichungen über Partikeltheorie umzuschreiben und dann Wände von einer Gleichung zur nächsten bauen. Das wäre labyrinthisch genug!«


    »Findest du wirklich, dass sie zu kompliziert waren?«, fragte Keating besorgt. »Ich selbst fand sie sehr elegant.«


    »Nun, einige von uns sind Sterbliche«, seufzte Linda. »Ich denke, ich bin bis zur zweiten Theta-Transformation mitgekommen, aber dann bin ich auf eine Party gegangen und habe mir sehr, sehr große Mühe gegeben, sie zu vergessen. 
     Bis ich versucht habe, mit dir Schritt zu halten, hatte ich immer gedacht, ich sei im Transformieren von Gleichungen recht gut.«


    »Nun, um solche Dinge zu erforschen, braucht man viel Zeit«, erwiderte Keating leicht bedrückt. »Aber wir können es uns ja hier einmal ansehen«, meinte er dann, zog ein Stück Kohle heraus und griff nach einem der Bücher. Er schlug die letzte Seite auf, fand dort eine freie Stelle und fing an, Gleichungen zu kritzeln. »Das zweite Theta ist eine quaternäre Transform …«


    »Linda Donohue?«, fragte June an der Tür.


    »Später, Professor«, sagte Linda und tippte ihm auf den Arm. »Ich will es mit dem größten Vergnügen versuchen, deinen Gedanken zu folgen.«


    »Ist dir klar, wer hier sitzt?«, herrschte Linda June an, als die Tür sich geschlossen hatte.


    »Manuel Sukiama und Geo Keating?« June führte Linda den Korridor hinunter.


    »Und du weißt, wer Geo Keating ist?«, fragte Linda zornig.


    »Hier steht, dass er Partikelfeldtheoretiker ist«, antwortete June nach einem Blick auf ihr Klemmbrett.


    »Er ist nicht bloß ein Partikelfeldtheoretiker«, schnaubte Linda. »Er ist einer der hellsten Köpfe der letzten tausend Jahre, und er hat in Raven’s Mill als Tagelöhner gearbeitet. Der Mann ist auf seinem Gebiet eine Legende, und jetzt sitzt er dort hinten und kritzelt Gleichungen, die keine zwei Leute auf der ganzen Welt verstehen! Wenn es noch so etwas wie Nobelpreise gäbe, würde er jedes Jahr den Nobelpreis in Physik bekommen!«


    »Ich …«, setzte June an und verstummte dann wieder. »Es tut mir leid, ich habe noch nie von ihm gehört. Aber ich werde sehr höflich zu ihm sein. Und ich werde auch versuchen, Oberstleutnant Herrick zu erklären, wie wichtig der Mann ist.«


    »Herzer Herrick ist hier?« Lindas Augen weiteten sich entsetzt.


    »Ja, er … vielleicht sollte ich jetzt anfangen, dich ins Bild zu setzen«, meinte June und legte dabei den Kopf etwas zur Seite. »Gibt es zwischen … dir und Oberstleutnant Herrick … etwas? Ich meine, in der Vergangenheit? Ich weiß, dass er … dass er eine ganze Anzahl Freundinnen gehabt hat.«


    »Nein, das ist es nicht …« Lindas Gesichtszüge spannten sich und ließen schließlich blankes Entsetzen erkennen. »Du großer Gott, Gräfin Travante ist doch nicht etwa auch hier, oder?«


    »Doch«, meinte June und schob die rechte Augenbraue hoch.


    »Ich muss hier weg«, rief Linda und sah sich erschreckt um. Ihr Atem ging jetzt schneller. »Mir ist ganz egal, was das hier alles soll. Ich muss hier sofort weg!«


    »Zweierlei«, sagte June und sah dabei einen der Blood Lord-Wächter im Korridor an. »Zum einen kannst du hier nicht weg. Punktum. Du kannst versuchen wegzulaufen, aber das Lager ist bewacht, und man wird unter keinen Umständen zulassen, dass du es verlässt. Also … beruhige dich. Zum anderen, wir müssen darüber sprechen, weshalb man dich hierher gebracht hat. Aber nicht im Korridor«, fügte sie hinzu und wies nach vorne. »Komm, lass dir sagen, weshalb du hier bist, und dann triff deine Entscheidung.«


    »Blödsinn«, sagte Linda, sah dabei den Blood Lord an und schüttelte dann den Kopf. »Gehen wir. Ich werde zuhören. Aber Megan ist … ach, Unsinn, ich werde sterben …«


    »Ich glaube wirklich, dass wir uns unterhalten sollten, meine Liebe«, sagte June und klopfte ihr auf die Schulter.


    Junes Büro war bequem eingerichtet, und sie wies Linda auf einen Sessel und ließ sich dann hinter ihrem Schreibtisch auf ihren Stuhl fallen.


    »Ich habe mir diesen Job nicht ausgesucht«, seufzte June, klappte einen Aktendeckel auf und schüttelte den Kopf. »Aber ich habe ihn wohl für meine Sünden bekommen. Linda Donohue, der Grund, weshalb man dich hierher gebracht hat, ist, dass du bei deiner Bewerbung um eine Stelle bei der Regierung angegeben hast, dass du dich einmal mit Quantenphysik befasst hast. Das war vor dem Zusammenbruch dein Hobby?«


    »Ja«, meinte Linda mit einem Achselzucken. »Wie gesagt, ein Hobby. Theorie des Partikelfeldaufbaus, Ionisierungstheorie und Fusionsmechanik.«


    »Zurzeit wird eine Einsatzgruppe zusammengestellt, die Leute mit deinen Kenntnissen braucht«, erklärte June. »Ob du dich nun bereit erklärst, an dem Einsatz teilzunehmen, oder nicht, du wirst dieses Lager nicht verlassen dürfen, bis der Einsatz beendet ist. Der Neue Aufbruch darf nicht einmal erfahren, dass wir dabei sind, solche Personen hier zu sammeln. Und das Kriegsermächtigungsgesetz berechtigt uns auch dazu. Man wird deinen Arbeitgeber, und das ist ja schließlich die Regierung, informieren, dass du eine gewisse Zeit ›abwesend‹ bist, und anschließend müssen die dir deine vorherige Stellung wiedergeben. Du darfst eine Nachricht an eine Person deiner Wahl schicken«, sagte June, zog eine gedruckte Karte heraus und schob sie über den Tisch. »Das ist die einzige Mitteilung, die dir erlaubt ist.«


    Linda warf einen Blick auf die Karte und wurde blass. Der Vordruck besagte, dass sie mindestens zwei Monate nicht zur Verfügung stehen würde und »für Kriegszwecke« tätig war.


    »Das ist doch Unfug«, brauste Linda auf. »Verdammt, ich arbeite für Herzog Dehnavi! Das kann man mit mir nicht machen!«


    »Das wird sich ja klären lassen«, meinte June und seufzte. »Wie gesagt, ich hoffe nur, dass man das nicht alles mir nachträgt. 
     Du wirst später Leute um dich haben und sie anbrüllen können, die für deine Lage in viel stärkerem Maße verantwortlich sind als ich. Und die haben auch mehr Übung darin, angebrüllt zu werden.«


    »Herrick«, stieß Linda hervor.


    »Ja, das ist einer von denen.« June nickte. »Darf ich fragen, was … in der Vergangenheit zwischen dir und Oberstleutnant Herrick war? Es wird keinen Einfluss darauf haben, dass du hier bist; das ist sozusagen in Stein gemeißelt. Aber möglicherweise hat es Einfluss auf deine Teilnahme an dem Einsatz.«


    »Nein, das darfst du nicht«, antwortete Linda und schüttelte heftig den Kopf. »Das ist ein einziger Albtraum!«


    »Ja.« June schüttelte den Kopf. »Das kann man wohl sagen. Oder Wahnsinn. Oder Machtversessenheit. Idiotie. Blödheit. Und noch einmal Wahnsinn. Albtraum. Ein Gentleman, der nicht nur ein qualifizierter Pilot war, sondern auch antike Literatur studiert hat, hat den Begriff ›kafkaesk‹ verwendet, den er mir erklären musste. Aber das Gute an dem Einsatz habe ich dir noch nicht gesagt.«


    »Und was wäre das?«, fragte Linda, immer noch verärgert.


    »Der Einsatz, für den man deine freiwillige Meldung erwartet«, sagte June mit einem strahlenden Lächeln.


    »Der wird mir nicht gefallen, oder?«, meinte Linda.


    »Wahrscheinlich nicht«, erwiderte June und schüttelte den Kopf, lächelte aber immer noch. »Aber vielleicht darf ich zuerst den größten Teil meiner Litanei vorbringen, ehe du anfängst zu schreien, einverstanden?«


    »Ooo-kay«, sagte Linda vorsichtig.


    »Man hat dich hierher gebracht, damit du an einem Einsatz teilnimmst, dessen Ziel es ist, das zurückkehrende Helium-Drei-Tankschiff zu kapern«, sagte June. »Ich wette, du wirst darauf jetzt gleich sagen: ›Das soll wohl ein Witz sein‹, und dann wahrscheinlich: ›Habe ich recht?‹, oder: ›Sag mir, dass 
     das ein Witz ist.‹ Das ist die Standardantwort bei Frauen, Männer drücken sich meist etwas drastischer aus.«


    Linda klappte den Mund auf und klappte ihn dann wieder zu.


    »Das ist kein Witz«, sagte sie schließlich.


    »Stimmt«, erwiderte June. »Der Neue Aufbruch hat vor, das Schiff zu kapern, um den Treibstoff in seine Macht zu bringen. Und wir auch. Wir hoffen, dass du dich zur Teilnahme bereit erklären wirst. In deinem Fall geht es um die technischen Fachkenntnisse, die du mitbringst, und die in dem Schiff benötigt werden. Ob du teilnimmst oder nicht, man wird dich in dieser Anlage festhalten. Wenn du dich dazu entscheidest, nicht an dem Einsatz teilzunehmen, werden wir dich trotzdem darum bitten, eine unterstützende Position anzunehmen. Aber die Einsatzpositionen werden wesentlich besser bezahlt. Wesentlich besser.«


    »Wie viel?«, wollte Linda wissen.


    »Du wirst als Technikerin der Stufe 1 geführt«, antwortete June. »Das sind 1.900 Credits pro Monat und ein Bonus von 20.000 Credits nach Beendigung des Einsatzes, abhängig von der Leistung.«


    »Das ist eine Menge«, sagte Linda, und ihre Stirn runzelte sich. »Aber erkläre mir das mit der Leistung.«


    »Die Credits kommen auf ein Sperrkonto«, erklärte June. »Es gibt ohnehin nichts, wofür du sie ausgeben könntest, und hier wirst du komplett versorgt. Wenn du dich bereit erklärst, den Einsatz mitzumachen und es dir in letzter Minute anders überlegst, wird dein Gehalt auf Minimalbasis für Support-Personal neu gerechnet, das sind dann dreißig Credits pro Monat.«


    »Das ist weniger, als man einem Tagelöhner bezahlt!«, brauste Linda auf.


    »Du wirst im Gegensatz zu Tagelöhnern voll versorgt«, gab June zu bedenken. »Diesen Betrag erhältst du übrigens 
     auch, falls du es ablehnst, den Einsatz in irgendeiner Weise zu unterstützen. Wenn du dich für den Einsatz meldest, an ihm teilnimmst und dann nach den herrschenden Umständen deine Leistung nicht bringen kannst, bekommst du das Ausbildungsgeld, aber nicht den Bonus. Das bedeutet die ›Einsatzleistungs‹-Klausel. Wenn du die Ausbildung nicht abschließen kannst oder aussteigst, bekommst du bis zu diesem Zeitpunkt volle Bezahlung, bis zu zwei Wochen vor dem Einsatz. Wenn du im Abschlusstraining aussteigst, fällst du auf Minimalgehalt zurück. So, jetzt habe ich über die Bezahlung gesprochen, aber an diesem Einsatz ist mehr als nur Geld. Er ist sehr wichtig …«


    »Spar’s dir«, fiel Linda ihr ins Wort. »Ein Appell an meine patriotische Ader ist ebenso, als würdest du an meine männliche Ader appellieren – die gibt es nämlich beide nicht.«


    »Na schön«, sagte June pikiert. »Dann darf ich darauf hinweisen, dass das Monatsgehalt etwa das Zwanzigfache dessen ist, was du als Sekretärin verdienst, und der Bonus reicht aus, um dich unabhängig wohlhabend zu machen. Du bekommst das Geld bei Beendigung des Einsatzes, oder der von dir definierte Begünstigte bekommt es. Ich brauche ja vermutlich nicht darauf hinzuweisen, dass das Risiko von Tod oder Verletzung sehr hoch ist.«


    »Nein, das ist ziemlich naheliegend.« Linda nickte. »Ich denke, ich werde darüber nachdenken müssen.«


    »Ja«, erklärte June. »Die meisten tun das. Ich werde dich jetzt in den Sicherheitsbereich geleiten lassen, dort bekommst du deine Einstiegsplakette, anschließend kommst du in ein provisorisches Frauenquartier. Und bis zum eigentlichen Einsatz gibt es niemanden, weder im Support noch im Einsatzteam selbst, mit dem du darüber sprechen darfst.«


    »Das geht schon in Ordnung. Ich möchte bloß ein wenig darüber nachdenken. Wo wird denn Geo Keating sein?«


    »Das hängt ganz davon ab, ob er sich bereit erklärt, an dem Einsatz teilzunehmen oder nicht«, antwortete June. »Wenn ja, kommt er in ein permanentes Quartier. Wenn nein, dann wird er im provisorischen Männerquartier untergebracht, das sich im Oberstock desselben Gebäudes befindet, in dem du sein wirst.«


    »Ich würde gerne noch einmal mit ihm sprechen, ganz gleich, wie ich mich entscheide«, bat Linda.


    »Das muss leider warten«, erklärte June und zuckte die Achseln. »Lass mich jetzt die Wache rufen. Ich hoffe, du erklärst dich bereit, den Einsatz zu übernehmen; wir brauchen dich.« Sie hielt kurz inne, überlegte und zuckte dann erneut die Achseln. »Ich könnte ja mit Oberstleutnant Herrick sprechen und versuchen, dass man dich als … nun, ich denke, als Assistentin von Geo Keating einteilt. Er ist ziemlich betagt; ich kann mir vorstellen, dass er vielleicht dankbar wäre, wenn er Unterstützung bekommt.«


    »Vergiss nicht, dass er als Tagelöhner gearbeitet hat und deshalb körperlich ziemlich fit ist«, sagte Linda und schüttelte den Kopf. »Er könnte mich wahrscheinlich in Stücke reißen. Aber wenn er Ja sagt, und wenn du es hinkriegst, dass ich als seine Assistentin eingeteilt werde … dann sage ich zu. Ich weiß nicht, wie ich ihm behilflich sein kann, aber er ist ein wichtiger Mann, ein Genie. Und, nun ja, manchmal ein wenig geistesabwesend. Vielleicht kann ich mich nützlich machen.«


    »Ich werde es notieren«, versprach June. »Und jetzt lass mich eine Eskorte für dich rufen.«


    »Ich denke, wenn du mir sagst, wo das Quartier ist, finde ich es auch allein«, schlug Linda vor.


    »Wenn du hier ohne Plakette rumläufst, wird dich wahrscheinlich eine der Wachen töten. Und das wollen wir doch nicht.«


    »Ich kann jetzt schon sagen, dass es mir hier prächtig gefallen wird.«
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    »So, zwölf von den dreizehn Technikern und Piloten sind anwesend«, sagte June. Sie saß mit Herzer, Megan und Evan beim Abendessen zusammen, um die Personalsituation zu besprechen. »Nur fünf haben sich freiwillig gemeldet, sechs, wenn man Courtney Boehlke dazu rechnet. Einer, ein Computerspezialist, hat entschieden und mit Nachdruck abgelehnt. Die anderen ›wollen es sich überlegen‹. Der Dreizehnte, einer der Piloten, ist bisher offenbar nicht auffindbar; jedenfalls findet ihn die Polizei nicht.«


    »Ist Joie hier?«, wollte Megan wissen.


    »Ja.« June schüttelte dann den Kopf. »Wirklich eine auffällige Erscheinung, nicht wahr? Sie ›überlegt es sich‹. Herzer, ich habe da eine Frage.«


    »Hm?«, machte Herzer, der gerade einen Bissen Steak im Mund hatte. Es war ein militärisches Steak, dünn und zäh. Er hatte sich bereits vorgenommen, sich möglichst bald um die Qualität des für den Einsatz verfügbaren Proviants zu kümmern. Ihm persönlich war das nicht sehr wichtig, aber sehr wohl für die Moral der Truppe.


    »Was war zwischen dir und Linda Donohue?«


    Herzer sah sie verblüfft an und zuckte die Achseln. »Der Name sagt mir nichts. Nicht, dass ich wüsste.«


    »Sie erinnert sich offenbar an dich«, meinte June spitz. »Und sie hat ziemliche Angst vor dir und Megan. Ganz besonders Megan.«


    »Wie sieht sie denn aus?«, erkundigte sich Megan ebenso verblüfft.


    »Nun, sie ist um die fünfundzwanzig«, erklärte June. »Das habe ich aus ihrer Akte; sie könnte ebenso gut siebzehn oder siebzig sein. Rothaarig. Gut aussehend. Schlank. Sie arbeitet im Büro von Herzog Dehnavi.«


    »O Scheiße!«, entfuhr es Herzer, und er wurde blass.


    »Das Flittchen?«, witzelte Megan und zog eine Augenbraue hoch. »Was hat die denn hier verloren?«


    »Technik«, erwiderte June. »Sie hat Kenntnisse in der Erzeugung von Partikelfeldern. Will mitmachen, aber nur, wenn man sie Geo Keating als Assistentin zuteilt, der aufgrund seines Kenntnisstandes als Techniker 3 aufgeführt ist.«


    »Geo Keating?«, erregte sich Evan. »Du hast Geo Keating gefunden? Du großer Gott!«


    »Okay, wer ist Geo Keating?«, wollte Megan wissen.


    »Ein brillanter Feldtheoretiker«, erklärte Evan und schüttelte den Kopf. »Man hat ihm vor dem Zusammenbruch einen Schlüssel angeboten, und er hat abgelehnt! Er hat gesagt, das würde seine Arbeit beeinträchtigen! Ein ungewöhnlicher Verstand, ein echtes Genie.«


    »Er hat als Tagelöhner in Raven’s Mill gearbeitet«, erklärte June und schüttelte den Kopf. »Und sich dazu recht philosophisch geäußert. Einigermaßen geistesabwesend. Er hat sich freiwillig gemeldet. Kein besonderes Interesse am Geld, er ist bloß daran interessiert, die Geräte im Schiff zu untersuchen. Er sagte da etwas von Strahlungsauswirkungen und Abschirmung. Ich konnte ihm nicht folgen.«


    »Wo ist er?«, fragte Evan und stand auf.


    »Im Dauerquartier«, erklärte June.


    »Evan, wir sind hier noch nicht fertig«, wandte Herzer ein.


    »Aber beinahe«, widersprach Megan. »Ich werde jetzt den Männern klarmachen, wie wichtig dieser Einsatz ist, geh du und sprich mit den Frauen. Und dann wechseln wir 
     uns morgen ab und reden denen gut zu, die sich noch nicht entschieden haben. Mal sehen, wie viele wir kriegen können. «


    »Die Einzige, deren Entscheidung noch aussteht, ist Linda Donohue«, sagte June. »Und sie macht mit, wenn wir sie als Keatings Assistentin einteilen.«


    »Ich würde gerne wissen, was sie sich davon erhofft?«, sinnierte Herzer. »Ich habe nicht das geringste Vertrauen zu ihr.«


    »Sie scheint ähnlich wie Evan sehr von Keating beeindruckt zu sein«, meinte June und zuckte die Achseln.


    »Wir werden sehen«, brummte Herzer. »Ich denke, ich werde vorher mit ihr reden müssen.«


    »Okay«, meinte Megan und nickte Evan zu. »Jetzt sind wir fertig. Viel Spaß bei deinem Gespräch mit Geo Keating. Bleib aber nicht die ganze Nacht auf.«


    »Versprochen.« Und schon war Evan weg.


     



    »Du«, sagte Linda säuerlich, als sie sah, wer an ihrer Tür stand. »Komm rein«, fuhr sie dann fort und lud mit einer Handbewegung in ihr bescheidenes Zimmer ein.


    »Gehen wir lieber in den Aufenthaltsraum«, wandte Herzer mit der Andeutung eines Grinsens ein. »Dort ist’s nicht nur bequemer, sondern es gibt auch weniger Gerede.«


    Der Aufenthaltsraum der provisorischen Unterkünfte war fast identisch mit dem, wo sie auf ihr Einführungsgespräch gewartet hatte, nur dass es keinen Lesestoff gab. Ein Waschbecken mit fließend Warm- und Kaltwasser, ein paar Lehnsessel rund um einen niedrigen Tisch und ein Billardtisch.


    »Um das gleich von vorneherein klarzumachen«, sagte Herzer und setzte sich, »ich habe bis heute Abend nicht gewusst, dass du eine von den Technikspezialistinnen bist. Ich habe dich also nicht absichtlich hierher geholt.«


    »Darüber hatte ich schon nachgedacht«, gab Linda zu. »Aber ich konnte mir nicht vorstellen, was es dir gebracht 
     hätte, wenn man einmal von reiner Bosheit absieht, und der boshafte Typ bist du nicht. Also Megan …«


    »Was geschehen ist, hat mit ihr überhaupt nichts zu tun«, fiel Herzer ihr ins Wort. »Besonders wenn man bedenkt, was hier alles im Gange ist. Sie hat es ebenfalls nicht gewusst. Und wir wären beide sehr überrascht gewesen, wenn June dich nicht aufgespürt hätte. Also. Aber was ist das mit dir und diesem Geo Keating? Evan, unser Chefingenieur, geriet geradezu in Verzückung, als er hörte, dass Keating hier ist. Und du willst offenbar seine Assistentin werden. Warum? «


    Linda überlegte kurz und zuckte dann die Achseln.


    »Hast du irgendwelche Helden gehabt? Du weißt schon, vorher?«


    »Klar«, gab Herzer zu. »Beispielsweise den Typen, der jetzt mein Vorgesetzter ist. Inzwischen weiß ich, dass er auch ganz normale Züge hat. Und dass er so hässlich ist wie die Nacht finster.«


    »Genauso ist das«, gab Linda schmunzelnd zu. »Ich hatte mir schon überlegt, Kontakt zu ihm aufzunehmen, vorher, weißt du? Aber ich kam mir dabei vor wie ein … ein …«


    »Man nennt das ›Fan‹ oder ›Groupie‹«, fiel Herzer ihr ins Wort. »Ich habe sogar Edmunds Tochter gekannt. Es war gerade so weit, dass ich ihn kennenlernen sollte, als der Zusammenbruch eintrat.«


    »Meine Eltern haben mir zugesetzt, dass ich studiere«, meinte Linda mit einem Achselzucken. »Deshalb kann ich lesen und schreiben, aber das hat denen nicht gereicht. Mom hat mich dazu gedrängt, eine Präsentation über Partikel zu machen, als ich etwa … nun, ich denke neun … war. Und dabei bin ich auf ein Buch von einem gewissen Keating gestoßen. Und das war einfach … wunderbar. Er hat die Fähigkeit, die kompliziertesten Dinge klar und einfach darzustellen. Ich habe mich einfach in diese Partikel und wie sie funktionieren 
     verliebt und mich darauf konzentriert – Partikelphysik und die wechselseitigen Beziehungen von Partikelfeldern. Verdammt, deine Freundin kann ein Portal machen, ich weiß, wie so etwas funktioniert, und ich wette, sie weiß das nicht!«


    »Du würdest dich vielleicht wundern«, wandte Herzer ein. »Sie ist mehr als bloß ein hübsches Gesicht. Und du offenbar auch. Aber sprich weiter.«


    »Nun, etwa die Hälfte der modernen Studien über das Verhalten von Partikelfeldern stammen von Keating. Ich war immer ein hoffnungsloser Fan seiner Arbeit. Und jetzt habe ich die Chance, mit ihm zu arbeiten. Und das ist es eigentlich.« Sie verstummte, dachte nach und zuckte schließlich die Achseln. »Die Chance, mit ihm zu arbeiten, ist mir das Risiko wert, dass ich abkratze oder dekomprimiert werde oder was auch immer da draußen passieren kann. Und körperlich ist er in erstklassiger Verfassung, er hat als Tagelöhner gearbeitet, wenn das nicht der Gipfel von Idiotie ist! Aber irgendwie wirkt er immer ein wenig abwesend. Ich denke, da kann ich helfen. Ihm helfen. Ob wir dabei das Schiff kapern oder nicht, ist mir offen gestanden völlig egal.«


    »Also, das ist zwar ziemlich albern von dir, aber darüber will ich mich nicht mit dir streiten«, sagte Herzer, und seine Züge verdüsterten sich. »Aber wenn das deine Bedingung ist, dann geht das klar. Du kannst als seine Assistentin mitmachen. Dass er nach diesem Einsatz ein wohlhabender Mann sein wird, hat wohl nichts damit zu tun?«


    »Nicht das Geringste«, erklärte Linda entschieden. »Ich gebe ja zu, jetzt, wo ich weiß, dass er noch am Leben ist, werde ich mich wahrscheinlich wie eine Klette an ihn hängen. Aber ich würde mit dem größten Vergnügen für ihn sorgen anstatt zu erwarten, dass es umgekehrt ist. Ich werde mir jedenfalls verdammte Mühe geben, um dafür zu sorgen, dass er nicht wieder in Vergessenheit gerät. Tagelöhner!«, wiederholte sie dann bitter.


    »Ich verstehe, was du sagen willst«, sagte Herzer und lächelte. »Ich werde veranlassen, dass du in ein Dauerquartier kommst. Die sind übrigens offen gestanden genauso schlecht wie die hier. Die Ausbildung beginnt übermorgen. Morgen werdet ihr alle auf eure Tätigkeit vorbereitet und werdet eure Teamkollegen kennenlernen und all das. Die Ausbildung wird ziemlich hart sein; wir haben nicht viel Zeit.«


     



    »Willkommen auf Basis Ikarus, ich bin Oberstleutnant Herzer Herrick«, sagte Herzer und ließ den Blick über die Gruppe wandern. Jeder hatte einen Overall in der Farbe erhalten, die seiner Tätigkeit entsprach – Rot für Piloten, Grün für Computerfachleute und Blau für Technik – und alle hatten sich fast automatisch nach ihren Zuständigkeiten gruppiert. Er stellte fest, dass Linda dicht neben Geo Keating stand und dass die beiden, aufmerksam von Evan beobachtet, sich bis zu dem Augenblick leise unterhalten hatten, als er ans Rednerpult getreten war.


    »Ich würde jetzt eigentlich die übliche ›Dankeschön‹-Rede halten«, fuhr Herzer fort. »Aber jeder von euch hat seine eigenen Gründe, hier zu sein, einige wegen des Geldes, einige zum Nutzen der Menschheit, so wie ihr diesen Nutzen seht, und einige aus … ungewöhnlicheren Gründen«, fügte er hinzu und sah dabei Joie und Linda an. Joie einzukleiden, eine zwei Meter zehn große Frau mit voll funktionsfähigen Flügeln, war nicht leicht gewesen. Er konnte sich gut vorstellen, welche Mühe es bereiten würde, sie in einen Weltraumanzug zu bringen. »Aber ihr habt euch alle für den Einsatz bereit erklärt, also wollen wir kurz darüber sprechen.«


    Er legte das Deckblatt seiner Staffelei um, sodass ein Plan des Schiffes sichtbar wurde.


    »Als man mir diesen Einsatz aufgedrückt hat, hatte ich einige Mühe, mir auszudenken, wo wir angreifen sollen«, gab er zu. »Auf den ersten Blick scheint der logische Punkt dafür 
     die Kommandozentrale zu sein. Aber man kann die Automatiksteuerung von Shuttles ausschalten und sie manuell steuern. Also kann man aus der Kommandozentrale den Treibstofffluss nicht mit Sicherheit steuern. Das Schiff selbst ist völlig unwichtig. Wichtig ist ausschließlich der Treibstoff. Wer den Treibstofffluss kontrolliert, gewinnt. Und deshalb hat unser Einsatz ein doppeltes Ziel. Die Shuttles können bewegungsunfähig gemacht werden, indem man kritische Bauteile ausbaut, nämlich die Heliuminjektoren für die Fusionsaggregate. Ersatzinjektoren befinden sich im Wartungsbereich«, fügte er hinzu und zeigte auf einen Punkt am oberen dritten Ring. »Unsere erste Maßnahme wird daher darin bestehen, ein oder mehrere Shuttles in unsere Gewalt zu bringen, je nachdem wer wo landet, und uns anschließend im Wartungsbereich festzusetzen. Sobald das geschehen ist, werden wir damit beginnen, den Rest der Shuttles zu übernehmen und zu sabotieren. Bis zu fünf Shuttles werden wir intakt lassen und behalten, um die Kraftwerke der Koalition mit Treibstoff zu versorgen, Verstärkung in den Orbit zu bringen und Verwundete auszufliegen. Falls das Personal dafür ausreicht, werden wir darüber hinaus den Maschinenraum sichern und die Systeme der Kommandozentrale destabilisieren, indem wir wichtige sekundäre Knotenpunkte unter unsere Kontrolle bringen«, schloss er und deutete dabei zuerst auf den Maschinenraum und dann auf verschiedene Stellen im Schiff.


    »Ich gehe davon aus, dass der Feind versuchen wird, die Shuttles zurückzuerobern, sobald er unseren Plan erkannt hat«, fuhr er mit einem Achselzucken fort. »Wir werden uns bemühen, die Shuttles in der Nähe des Wartungsbereichs zu konzentrieren und zu halten. Aber ich wäre auch schon zufrieden, wenn es uns gelingen würde, die Kontrolle über einen funktionsfähigen Shuttle zu bekommen und der Neue Aufbruch keinen bekommt. Wir können uns dann uneingeschränkt 
     neu versorgen und verstärken, während die Gegenseite nichts unternehmen kann.«


    »Wie sieht es mit Teleport aus?«, fragte eine der Pilotinnen.


    »Eine der ersten Fragen, die ich gestellt habe«, antwortete Herzer. »Das Schiff bleibt auf seinem Orbit im Raum außerhalb der Mondumlaufbahn, und auf diese Distanz ist ein stabiles Portieren nicht möglich. Was das Portieren innerhalb des Schiffes angeht, so wird uns Ratsfrau Travante begleiten und einen Teleport-Block errichten. Der wird nur für uns wirken, aber wir rechnen damit, dass die Gegenseite ebenfalls einen Schlüsselträger mit von der Partie haben wird, und deshalb werden wir vermutlich ebenfalls blockiert sein.


    Ich möchte jetzt ein paar Worte zur Strategie unseres Einsatzes sagen«, fuhr Herzer fort. »Jedes Mitglied der Technikgruppe wird einem Einsatzteam zugeteilt. Ihr werdet technische und Computerunterstützung leisten, solange ihr euch auf dem Schiff befindet. Die Mitglieder des Einsatzteams werden eine Grundausbildung in den Bordsystemen erhalten, aber der Löwenanteil ihrer Ausbildung wird sich mit Weltraumkampf befassen, und das wird auch den größten Teil ihrer Zeit beanspruchen. Jeder Teamkommandant wird ein bestimmtes Einsatzziel erfüllen müssen und wird, wenn nötig, Unterstützung von euch anfordern. Im späteren Verlauf des Programms werdet ihr gemeinsam mit euren Teams trainieren. Selbstverständlich ist gute Zusammenarbeit wichtig, aber alles läuft darauf hinaus, dass der Teamführer, ein Offizier oder Unteroffizier der Blood Lords, das Kommando führen wird. Die Befehlskette endet bei mir und in sehr seltenen Fällen bei Ratsfrau Travante. Wenn es Probleme auf Teamebene gibt, solltet ihr versuchen, sie auch auf Teamebene zu lösen. Wenn es beim Training Schwierigkeiten zwischen euch und eurem Teamkommandeur gibt, werden wir versuchen, Abhilfe zu schaffen. Aber zunächst müsst ihr versuchen, 
     euch anzupassen. Ich habe übrigens genau dasselbe Gespräch mit den Teamkommandeuren geführt.


    Piloten, euer Teamkommandeur ist Joie«, sagte er und wies dabei auf die Vogelfrau. »Joie war früher Geheimdienstagentin. Lasst euch nicht durch ihr freundliches Äußeres täuschen. Falls jemand ihr Ärger macht, reißt sie ihm den Arsch auf. Und wenn einer von euch jemals mit einem Gänseflügel Bekanntschaft gemacht hat, ist ihm auch klar, was ich meine.«


    Das löste leichtes Gelächter aus, und die Piloten, die die Vogelfrau in ihrer Mitte bisher mehr oder weniger ignoriert hatten, musterten sie jetzt interessiert. Joie warf Herzer einen finsteren Blick zu und nahm dann wieder ihre übliche desinteressierte Haltung ein.


    »Evan Mayerle«, fuhr Herzer fort und zeigte auf Evan. »Steh auf, Evan. Evan Mayerle wird für die Technikspezialisten und alle diesbezüglichen Fragen zuständig sein. Courtney Boehlke dito für die Computertechniker und alle Computerfragen. Das gilt sowohl für die Zeit vor dem Einsatz wie auch während dem Einsatz, falls es eine Frage gibt, die ihr nicht selbst beantworten könnt. Und wenn Evan oder Courtney nicht weiter wissen, dann wird sich die ganze Gruppe damit befassen.


    Was passiert vor dem Einsatz? Wir werden intensiv trainieren, das werden wir hier tun. Ich weiß, dass die Qualität eurer Unterkünfte und das Essen … na ja, zu wünschen übrig lassen«, sagte er und wartete, bis ihr Gelächter verklungen war. »Um das Essen bemühe ich mich. Was die Unterkünfte angeht, werden wir nicht viel tun können. Wir werden nur eineinhalb Monate hier sein, und die meiste Zeit werdet ihr euch ohnehin bloß eine Pritsche wünschen, um euch hinzulegen. Aber falls jemand Zeit und Energie hat, um die Unterkünfte etwas wohnlicher zu machen, ist dagegen nichts einzuwenden, Material steht auf dem Stützpunkt zur Verfügung.


    Letzter Punkt, ehe ich mir eine Million und eine Frage anhöre und beantworte.« Er legte das Blatt auf der Staffelei um und wies auf eine schematische Darstellung des Sonnensystems.


    »Das Treibstoffschiff ist im Augenblick von der Sonne auswärts in Bewegung und hat gerade einen Sling Shot um Merkur hinter sich. Unser Treffpunkt wird in dieser Region sein«, fuhr er fort und wies auf einen Bereich hinter dem Mond. »Das Designationssystem des Schiffes wurde im 23. Jahrhundert entwickelt, als ziemlich viel Weltraumfahrt betrieben wurde, und es ist sehr heliozentrisch, wenigstens hat man mir das so erklärt. Leute, die mit dem Weltraum vertrauter sind als ich, können das besser erklären, aber der Treffpunkt wird jedenfalls östlich der Sonne und westlich des Mondes sein.«


     



    »Herzer«, sagte Edmund und trat in sein Zimmer. Es war bereits nach Mitternacht, und Herzer stand bildlich gesprochen mit beiden Beinen tief im Papierkrieg. »Ich hab dir das einmal gesagt und ich hab dir das tausend Mal gesagt, ständig arbeiten ohne Abwechslung …«


    »Dann hättest du mich auf einen anderen Einsatz schicken müssen«, sagte Herzer und warf seinen Füllhalter hin, dass die Tinte über das Papier spritzte. »Scheiße! Jetzt muss ich das alles noch mal machen!«


    »Hast du je etwas von ›Mitarbeitern im Stab‹ gehört, Junge?«, fragte Edmund. »Du solltest Papiere unterschreiben, nicht sie verfassen.«


    »Wenn ich einen Stab bekomme, werde ich ihn auch benutzen«, brauste Herzer auf. »Niemand hat sich die Mühe gemacht, einmal darüber nachzudenken, welche Verluste der Stab hatte. Das meiste von diesem Kram hier sind Personalanforderungen. Ich erledige das, bis ich einen Zahlmeister bekomme; Carson hat das miterledigt, aber er hatte auch die Zeit dafür.«


    »Zur Kenntnis genommen.« Edmund nickte. »Ich kümmere mich darum, dass du bekommst, was du verlangst. Du darfst bloß nicht alles verlangen, was du brauchst, klar?«


    »Kapiert.« Herzer verzog das Gesicht. »Boss, könntest du nicht versuchen, mir irgendwann einmal ein echtes Kommando zu verschaffen? Nicht diese ständigen Lückenbüßeraufträge? Ich bin es wirklich allmählich leid, Mädchen für alles zu sein, weißt du?«


    »Ich weiß.« Edmund ließ sich müde in einen Sessel sinken. »Ich hatte eigentlich vor, dich ziemlich bald in die Zweite Legion zu versetzen. Dort gibt es ein Dutzend Positionen, in die du passen würdest, aber ich hatte mir schon überlegt, dass du für eine Weile zumindest ein echtes Kommando verdient hättest. Nicht gerade ein Zuckerschlecken, aber besser als dieser Scheiß hier. Verdammt, weshalb mache ich dir eigentlich ständig Vorwürfe, dass du zu viel arbeitest? Schließlich bin ich ja auch hier, wo ich doch eigentlich in Morpheus’ Armen ruhen sollte.«


    »Leg dich hier lang«, schlug Herzer vor. »Oder lass es lieber. Die Unterkünfte hier sind wirklich miserabel. Und das Essen auch. Mir graut vor der Ausbildung. Wird verdammt schwer sein, die Moral nicht absacken zu lassen, besonders, wo jeder ja fest überzeugt ist, dass er diesen Einsatz nicht überlebt.«


    »Glaubst du, dass es so schlimm wird?«, fragte Edmund.


    »Nein«, gab Herzer zu. »Es sei denn, der Neue Aufbruch hätte denselben Plan. Ich werde mir alle Mühe geben, eine direkte Auseinandersetzung so weit wie möglich zu vermeiden und unsere Kräfte so gut es geht aufbauen. Aber ich möchte auch nicht mehr Leute dort oben haben, als wir im Notfall evakuieren können. Fünfundzwanzig ist das Maximum, wenn wir keinen Piloten verlieren. Sechzehn bis zwanzig Stunden Zeit. Wenn wir schwere Verluste erleiden, ziehe ich mich auf zwei Schiffe zurück und sitze das aus.«


     



    »Oh, das ist faszinierend«, sagte Geo nach einem Blick auf die Handzeichnung. »Die benutzen Tammen-Feldsequenzer! «


    Die diversen Teams hatten sich auf eine Woche ihren Spezialaufgaben zugewandt, und nachdem die Techniker den ersten Trainingsblock mit Bordsystemen abgeschlossen hatten, sahen sie sich jetzt die Bordsysteme an. Und fanden dabei diverses altertümliches Gerät, das sie schmunzeln ließ.


    »Ich weiß nicht einmal, was ein Tammen-Feldsequenzer ist«, gab Linda zu und beugte sich über Keatings Schulter, um die Spezifikation des Systems zu lesen. »Ach du meine Güte, bloß ein Gigawatt! Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie damit das Schiff wenden können, zumindest nicht in messbarer Zeit.«


    Man hatte dem Technikerteam das Erdgeschoss einer der Holzbauten zugewiesen, in dem jetzt eine Vielfalt von Geräten und Bauteilen herumlagen. Teilweise war das Originalgerät der Excelsior, das man über Norau verstreut gefunden hatte, hauptsächlich aber vom vorherigen Team hergestellte Attrappen aus Holz und Plastik. Die Wände waren mit Tafeln bedeckt, auf denen Diagramme und Gleichungen zu lesen waren, und in der Mitte des Raums standen ein paar Tische. Das ganze Ingenieurteam hatte sich um Geo geschart und sah ihm dabei zu, wie er die antiquierten Systeme des Schiffs inspizierte.


    »Der Tammen hatte keine Zwischenfeldgeneratoren«, meinte Evan schmunzelnd. »Man hat ihn erst später in das Schiff eingebaut und hauptsächlich für reaktionslose Vektorsteuerung benutzt. Das waren also sozusagen Zusatzschubaggregate für die Feinkorrektur. Die Leistung ist natürlich nur ein Bruchteil der Leistung des Ionenantriebs oder der Seitenschubaggregate. «


    »Das muss aber nicht so sein«, meinte Geo und schüttelte den Kopf. »Mir hat die Tammenkonstruktion immer gefallen; 
     sie war sehr robust. Und wenn wir einiges daran verändern, kann man auch die Leistung ganz erheblich steigern. Ich habe eine Arbeit darüber geschrieben, die ich aber, glaube ich, nie veröffentlicht habe.«


    »Und wie soll das gehen?«, wollte Evan wissen. Die Tammen-Feldgeneratoren waren ein Sekundärsystem, dessen Primärsteuerung im Maschinenraum erfolgte. Wenn es ihnen also gelang, den Maschinenraum einzunehmen, würde ihnen das Zugriff zur Seitensteuerung verschaffen. Besonders wenn es Geo gelang, sie »aufzumotzen«.


    »Man hat deshalb keine Zwischengeneratoren für die Tammen benutzt, weil das der Theorie nach im 24. Jahrhundert nicht möglich war«, sagte Geo und sah dabei zu Linda hinüber. »Warum?«


    »Ich bin nicht …«, sagte Linda und runzelte dann die Stirn. »Ah, die tertiären Chaosgleichungen der Feldkoppelungen wurden erst … 2679 … verarbeitet von … von …«


    »Izakaiah Romanov«, vervollständigte Evan den Satz und grinste. Geo spielte mit den beiden immer sein »Professor« Spiel.


    »Jetzt komme ich nicht mehr mit«, gestand Paul Satyat und schüttelte den Kopf. Satyat war der für das Team Van Krief vorgesehene Technikspezialist, ein untersetzter, brünetter Mann mit knochigen Händen und breiten Schultern. Er hatte verschiedene Bereiche des Ingenieurwesens im Verlauf der Geschichte studiert, sich aber mit Quantentechnik nur am Rande beschäftigt.


    »Geht mir ebenso«, gab Nicole Howard zu. Nicole war zweifellos die hübscheste aller weiblichen Teammitglieder. Sie war mittelgroß, hatte langes, blondes Haar, dunkel gebräunte Haut, grünlich blaue Augen und lange, äußerst wohlgeformte Beine. Die meisten Männer begnügten sich allerdings damit, ihren wahrhaft phänomenalen Busen zu bewundern. Im Übrigen war Nicole hoch intelligent und stand 
     allerhöchstens Evan in technischer Begabung nach. Sie hatte großen Spaß daran, an den Geräten herumzubasteln, und das konnte man ihren Händen auch ansehen, die eigentlich gar nicht zu ihrem sonstigen Aussehen passen wollten, weil sie mit Schwielen bedeckt waren und sie ständig abgebrochene Fingernägel hatte. »Und ich habe keine Vorstellung, wie man einen umbauen kann, um Zwischenfelder zu generieren«, fügte sie hinzu, beugte sich von der anderen Seite über Geo und zeigte auf eine Partie der Zeichnung. »Ohne ein Izakaiah-Umformmodul kollabieren sie. Und ich weiß nicht, wie du das anstellen wirst, aber davon abgesehen wüsste ich nicht, wo ich eines herkriegen sollte.«


    Linda sah sie über Geo hinweg an und warf ihr einen vernichtenden Blick zu, den Nicole entweder nicht bemerkte oder zumindest so tat, als würde sie ihn nicht bemerken.


    »Oh, wir müssen eben selbst ein Modul bauen«, räumte Geo ein und blätterte dabei in den Schiffsdokumenten, ohne die beiden Traumfrauen zu bemerken, die sich auf beiden Seiten an ihn drückten. »Aber dazu braucht man bloß eine Umformgleichung für die Erzeugung und das Material. Für die Seitenschubaggregate wird ein Xatanium-Injektor benutzt und … mhm …«


    »Geo?«, erinnerte Linda sanft, als das Schweigen etwas zu lange dauerte. »Wir sind hier immer noch mit den Schiffssystemen befasst. Vielleicht sollten wir uns erst später um Drittformgleichungen kümmern?«


    »Oh, ja, freilich«, nickte Geo mit einem sonnigen Lächeln. »Aber das ist alles so faszinierend! Viel schöner als Mauern bauen!«


    Evan sah zur Tür, als es dort klopfte, und ging dann hin. Um die Tür war in L-Form ein Vorhang gespannt, sodass niemand hereinsehen konnte. Er trat in die kleine so gebildete Nische, um aufzuschließen.


    »Ja?«, fragte er den Blood Lord, der draußen stand.


    »Mitteilung von den Zwergen«, sagte der Blood Lord, bemüht, nicht zu grinsen. »Zeit für Miss Howard zum Anpassen. «


    »Aaahhh!«, konnte man von drinnen Nicoles Stimme hören. »Nicht ausgerechnet ich!«


    »Zeit, es hinter dich zu bringen, Nicole«, sagte Evan, ebenfalls bemüht, das Grinsen des Blood Lords nicht zu erwidern.


     



    Herzer räusperte sich und klopfte vorsichtig an die Tür.


    »Ja?«, sagte Megan, als er den Kopf hereinstreckte.


    Die Computerfachleute hatten einen Raum im Teamhauptquartier, da es auf dem Schiff nur eine begrenzte Zahl von Interfaces gab. Megan und Courtney standen über eines der Shuttle-Interfaces gebeugt und versuchten eine Liste von Icons zu enträtseln.


    »Es ist soweit«, sagte Mike und nickte ihr zu.


    »Ach, Scheiße«, sagte Megan alles andere als ladylike. »Jetzt werde ich’s wohl hinter mich bringen müssen, oder?«


    »Jo«, machte Herzer und kratzte sich verstohlen zwischen den Beinen. »Besonders, wo die ja an einer kompletten Rüstung für dich arbeiten. Du bist gleich nach Nicole dran. Du solltest also …«


    »Ich sollte mich … fertig machen«, meinte Megan und runzelte die Stirn.


    »So schlimm ist es auch nicht«, tröstete Herzer sie. »Wenn ich es geschafft habe …«


    »Ich gehe ja schon, ich gehe«, seufzte Megan. »Bis in ein paar Stunden, Courtney.«


    »Okay.« Courtney gab sich Mühe, bemüht nicht zu lächeln. »Viel Spaß.«


    »Warte nur, du kommst auch noch dran«, erwiderte Megan verkniffen.
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    Im Laufe der Jahrtausende hatte man eine ganze Anzahl unterschiedliche Weltraumanzüge eingesetzt. Vor der Einführung von Kraftfeldern als Weltraumschutz war ein Anzug populär gewesen, den eine politische Einheit entwickelt hatte, die sich Sowjetunion nannte. Dieser sogenannte Mir-Anzug hatte nur einen einzigen Zugang, man legte ihn an, indem man durch eine Öffnung im hinteren Teil des Anzugs hineinkletterte und dann mit gekreuzten Beinen in ihm saß. Eigentlich war er eher ein kleines Raumschiff als ein echter »Anzug«, aber er war populär, weil er robust war und weil es höchst unwahrscheinlich war, dass er ausfiel.


    Aber der Mir-Anzug war ein reines System für die Schwerelosigkeit, man konnte sich darin unmöglich bewegen, wenn auch nur eine Spur von Schwerkraft herrschte. Das Ikarusteam brauchte Anzüge, in denen man sich sowohl in der Schwerelosigkeit als auch in Bereichen künstlicher Schwerkraft bewegen konnte, wie sie in den »bewohnten« Teilen des Schiffes herrschte. In Anbetracht der knappen Zeit schien daher von allen zur Verfügung stehenden Varianten der »Leopard«-Anzug der am besten geeignete.


    Im Wesentlichen handelte es sich beim Leopard um eine Art »Ganzkörperhandschuh«, der wie eine zweite Haut passte. Er bestand aus mehreren Gewebeschichten, leitete Wärme ab, verhinderte den Verlust von Atemluft und schirmte den Körper gegen Hitze und Radioaktivität ab, er musste allerdings absolut hauteng anliegen, da jede verbliebene Luftblase 
     Ausbuchtungen bilden würde. Solange diese Ausbuchtungen klein waren, würden sie Bereiche mit reduziertem Luftdruck erzeugen, die zumindest schmerzhaft, unter Umständen sogar äußerst gefährlich sein konnten; der vakuumähnliche Zustand konnte von kleinen »Knutschflecken« bis hin zu Blutungen äußerst unangenehme Folgen haben. Größere Lufttaschen waren weniger schmerzhaft – der Anzug würde nur ein gewisses Maß an Ausbuchtungen zulassen, das dort herrschende Vakuum war deshalb weniger stark ausgeprägt – dafür neigten sie aber infolge der Form des menschlichen Körpers dazu, zu den Gelenken zu wandern, wo das Anschwellen des Anzugs ein Erstarren des Gelenks bewirkte und damit die Bewegung behinderte.


    Das Problem lag darin, den Anzug wirklich hauteng zu machen. Das war nur möglich, wenn der Benutzer entweder während der Herstellung der innersten Anzugschicht persönlich anwesend war – ein Prozess, der mehrere Stunden in Anspruch nahm und fast völliges Stillhalten erforderte – , oder man benötigte ein Ganzkörpermodell des Benutzers.


    In Anbetracht der knappen Zeit und der schieren Unmöglichkeit, sich stundenlang still zu halten, hatte Peterka auf der Ganzkörpermethode bestanden. Das Problem daran war, dass man dazu im Grunde genommen ein Gipsmodell des Körpers benötigte.


    Dazu musste man den Benutzer zuerst in eine dicke Gips-und Stoffschicht einhüllen, die man aufschnitt und entfernte, sobald der Gips abgebunden hatte. Anschließend goss man eine Gummimischung in die Form und stellte so eine »Statue« des Benutzers her, in die man diverse Klumpen einfügte, die Gegenstände wie den Katheterbeutel und den Wasserträger nachbilden sollten, die sich beim praktischen Einsatz im Inneren des Anzugs befinden würden. Sobald die »Statue« fertiggestellt war, stellten die Näherinnen, zu denen jetzt 
     auch Mirta gehörte, mit großer Sorgfalt die Anzüge Schicht für Schicht auf den Statuen her.


    Logischerweise war das einzige, aber auch größte Problem die Herstellung der Form.


     



    »Okay, ich bin so weit«, verkündete Megan, die nur mit einem Bademantel bekleidet aus der Dusche kam.


    »Noch nicht ganz.« Herzer hielt ihr grinsend eine Dose mit Vaseline hin.


    »Ich glaub’s einfach nicht«, erwiderte Megan, legte den Bademantel ab und trat nackt vor ihn.


    »Du bist an einigen Stellen immer noch nass«, sagte Herzer und gab sich alle Mühe, ihren überall glatt rasierten Körper nicht anzustarren. Ihn juckte es immer noch an den Stellen, wo das abrasierte Körperhaar wieder nachwuchs.


    »Hilfst du mir?«, bat Megan kurz darauf und hielt ihm mit einem verlegenen Lächeln ein Handtuch hin.


    »Wirst du damit klarkommen?«, fragte Herzer, während er sorgfältig die noch feuchten Stellen abtupfte.


    »Ich werde es überleben«, sagte Megan und biss die Zähne zusammen. »Ich kann es ertragen, dass mich ein ganzes Rudel Zwerge anzüglich anstarrt. Zu gefallen braucht es mir ja nicht.«


    »Ich bin sicher, dass die dich nicht anzüglich anstarren werden«, versprach Herzer.


    »Und ich möchte, dass du dabei bist, damit es gar nicht dazu kommt«, sagte Megan und griff nach der Dose. »Bitte.«


    »Okay«, erwiderte Herzer und nahm ihr die Dose ab. »Soll ich dir den Rücken einreiben?«


    »Und diverse andere Stellen.«


    Der Gips würde natürlich überall haften bleiben, wo er aushärtete. Die Vaseline, mit der man den Körper überall in einer sehr dünnen Schicht bestreichen musste, sollte das verhindern. Zugleich würde aber auch beim Entfernen der Form 
     jedes noch so feine Härchen ausgerissen werden. Deshalb die Ganzkörperrasur.


    Herzer gab sich alle Mühe, so zu tun, als wäre die Aufgabe, mit der Megan ihn betraut hatte, ein rein mechanischer Vorgang. Aber er war kein sonderlich guter Schauspieler.


    »Herzer«, warnte Megan, »du sollst bloß eine dünne Vaselineschicht auftragen. Nicht mich liebevoll einreiben.«


    »Tut mir leid«, sagte Herzer und nahm die Hand weg. »Vielleicht solltest du dir die Schenkel selbst einreiben.«


    »Ich denke, den Rest schaffe ich alleine«, erklärte Megan tief ein- und ausatmend. »Ich habe da allerdings eine unangenehme Verspannung im Nacken …«


    »Später vielleicht«, sagte Herzer, trat einen Schritt zurück und wandte sich ab.


    »Tut mir leid, Honey«, sagte Megan und legte ihm die Hand auf den Arm. »Über kurz oder lang werden wir etwas mehr Zeit haben.«


    »Verlass dich drauf«, sagte Herzer, ohne sie anzusehen. »Bald. Sicherlich sobald der Einsatz vorüber ist. Ich werde dann einfach darauf bestehen, dass wir Urlaub bekommen. Beide, keine politischen Deals, keine Einsätze. Einfach bloß … Zeit.«


    »Ja, das würde mir gefallen.« Megan lächelte. »Wir könnten ja vielleicht in den Bergen bei Raven’s Mill Urlaub machen? Bis dahin wird es Herbst sein; wir könnten uns die Laubfärbung ansehen oder so etwas.«


    »Oder so etwas«, wiederholte Herzer, drehte sich wieder um und sah sie grinsend an …


    »Das ist einfach widerlich«, erklärte Nicole, die jetzt ins Zimmer kam. Der Gang hatte einen Knick, um zu verhindern, dass man hineinsah, aber es gab keine Tür, und man konnte die Zwerge im Raum dahinter reden und hantieren hören. infolge der vorgenommenen Modifikationen hatten Zwerge unglaublich tiefe Stimmen und unterhielten sich 
     meistens auf Zwergisch, was wie ein Gurgelwettbewerb klang.


    »Pass ja auf, dass du auch das letzte Härchen erwischst«, empfahl die Blondine und schüttelte verärgert den Kopf. »Ich habe das nicht getan. Vielleicht werden sie dich nicht anstarren, weil du schließlich eine Ratsfrau bist. Aber grapschen müssen die einfach.«


    »Da werde ich schon aufpassen«, erklärte Herzer mit finsterer Miene. »Dich hätten sie auch nicht anstarren sollen. Eigentlich hätten Frauen dabei sein müssen.«


    »Waren sie auch«, sagte Nicole, ließ ihren Mantel fallen und ging zur Dusche. »Das waren die Schlimmsten.«


     



    »Bitte tritt vor die Formen«, sagte der Zwerg und wies auf zwei rechteckige Holzgebilde auf dem Boden. »Die Füße auf Schulterbreite gespreizt.«


    Der Anpassraum befand sich im Zwergengebäude in der Nähe der seitlichen Tür, die Herzer dort bei seinem ersten Besuch entdeckt hatte. Es handelte sich um einen großen Raum mit Werkbänken auf der einen und halb fertigen »Statuen« auf der anderen Seite. Herzer konnte seine eigene in der Nähe der hinteren Tür entdecken. Die Statuen waren natürlich alle kopflos, aber jemand hatte auf Herzers Statue einen Pappmaché-Kopf gestellt und ihn mit einem Schnurrbart und Koteletten verziert.


    Megan trat vor die Formen und spreizte die Füße.


    »Etwas mehr«, sagte der Zwerg und musterte sie abschätzend. »Das dürfte etwa stimmen.«


    Die Formen waren an verschiebbaren Blöcken befestigt, die der Zwerg zurechtschob. Dann nickte er.


    »Bitte tritt jetzt in die Formen und leg den Mantel ab«, sagte er und trat dabei einen Schritt zurück.


    Die Formen waren bereits mit Gips gefüllt, und Megan trat vorsichtig hinein. Der Gips quoll ihr zwischen den Zehen 
     hindurch, und sie bewegte sie vorsichtig, nahm dann den Bademantel ab und reichte ihn Herzer.


    »Bitte jetzt die Arme ausbreiten«, sagte der Zwerg und schob ihr mit der Hand die Arme zurecht. »Die Finger bitte spreizen«, fügte er hinzu. »So, und jetzt bitte nicht bewegen. Und versuche nicht zu tief ein- oder auszuatmen.«


    Nun traten zwei Zwerge mit etwa blasenförmigen Gummiformen in der Hand heran, und Megan runzelte die Stirn, als zwei weitere Zwerge vortraten und mit Gips durchtränktes Tuch aus den Formen nahmen und anfingen, es um ihre Beine zu wickeln.


    »Wozu sind die?«, fragte sie.


    »Die sind für die Stellen, wo der Katheterbeutel und der Wasserbehälter angebracht werden«, sagte Herzer, als ein Zwerg den mit Klebstoff versehenen Wasserbeutel auf ihren Rücken klatschte und der andere ganz oben an der Innenseite ihrer Schenkel die Nachbildung des Katheterbeutels anbrachte.


    »Pass gefälligst auf, wo du da hinlangst«, brauste Megan auf und sah den Zwerg missbilligend an.


    »Du willst das doch an der richtigen Stelle, Mistress, oder?«, fragte der Zwerg und schob das weiche Gummigebilde zurecht. Sie war sich nicht sicher, ob der Zwerg ein Er oder eine Sie war; bei den Zwergen hatten beide Geschlechter Bärte.


    »Halt einfach auf deine Hände im Zaum«, warnte Megan mit scharfer Stimme.


    Sie stand reglos da, als die Zwerge sich jetzt an ihrem Körper und den Armen zu schaffen machten und praktisch eine Art Ganzkörpergipsverband herstellten. Sie klatschten ihr Gips auf die Unterarme, und als eine weitere Ladung von dem feuchten Zeug zwischen ihren Pobacken landete, musste sie sich zurückhalten, um nicht einen Fluch auszustoßen.


    »Das macht wirklich keinen Spaß«, versuchte Herzer sie zu trösten. »Ich weiß das, glaub’s mir. Mir musste man gewisse Teile … sozusagen …«


    »Ankleben«, half ihm einer der Zwerge kichernd aus.


    »Ankleben«, wiederholte er finster. »Das wieder loszuwerden hat riesigen Spaß gemacht, das kann ich dir sagen. An einigen Stellen trocknet das Zeug immer noch. Und dann die ganze Diskussion darüber … wie es angeklebt werden soll. Das war wirklich nicht komisch.«


    »Du hast dort ein paar Härchen vergessen«, sagte einer der Zwerge und starrte eine sehr intime Stelle zwischen ihren Beinen an. »Das wird beim Ablösen wehtun.«


    »Seht einfach zu, dass ihr fertig werdet«, schimpfte Megan, als der Zwerg eine Handvoll Gips nahm und sie damit beschmierte. »Herrgott, wie ich das hasse«, fügte sie dann hinzu und schloss die Augen.


    Schließlich war sie über und über mit Gips bedeckt, und die Zwerge nahmen Stäbe und schoben sie in Ösen an den Handgelenken und anschließend in Halterungen am Boden.


    »Darf ich mich jetzt entspannen?«, wollte Megan wissen.


    »Stütz einfach die Hände auf die Stäbe«, sagte der Chefzwerg und nickte. »Bis zum Abbinden dauert es etwa zehn Minuten. Dann schneiden wir dich raus.«


    »Alles in Ordnung?«, fragte Herzer und trat vor sie. Er war während der ganzen Prozedur ständig um die arbeitenden Zwerge herumgegangen und hatte diejenigen, die er in Verdacht hatte, sie nur lüstern anzustarren, mit finsteren Blicken bedacht. Aber eigentlich waren die Zwerge ganz auf ihre Arbeit konzentriert gewesen. Oder hatten zumindest so getan.


    »Alles klar«, sagte Megan und drehte vorsichtig den Kopf etwas zur Seite, um ihn anzusehen. »Ich komme mir bloß … ziemlich verletzbar vor. Mir gefällt das nicht.«


    »Es ist gleich vorbei«, beruhigte Herzer sie.


    »Da bin ich mir nicht so sicher«, meinte Megan. »Ich meine, zwischen den Beinen und am Hintern. Dass dort Luftblasen entstehen, ist einfach nicht zu vermeiden …«


    »Du wirst eine Art Unterwäsche tragen«, sagte der Chefzwerg, trat an eine der Werkbänke und griff nach einem gummiartigen Gebilde, das verdächtig an einen Keuschheitsgürtel erinnerte. »Das wird … im Schritt ganz eng anliegen und hat an den Rändern Abdichtungen aus Weichplastik. In dem Schlüpfer ist eine Viskoseflüssigkeit, die unter Vakuum aushärtet und an den Rändern jede Undichtigkeit ausfüllt. Du wirst so etwas unter dem Anzug direkt auf der Haut tragen; das verhindert kleinere Bläschen.«


    »Also ich muss schon sagen, das macht großen Spaß«, sagte Megan und schüttelte den Kopf.


    Nachdem der Zwerg wie es schien endlos auf den scheinbar unbeweglichen Zeiger der Uhr gesehen hatte, trat er schließlich vor und klopfte mit den Knöcheln gegen den Gips.


    »Das ist gut«, sagte er und nickte den Helfern zu. »Ihr könnt jetzt anfangen, ihr den Gips abzunehmen.«


    Der Gips musste in Stücken abgesägt werden, wozu sich die Zwerge kleiner Handsägen bedienten. Das nahm etwa eine halbe Stunde in Anspruch, aber schließlich waren sie fertig, und die einzelnen Teile lösten sich, ganz oben angefangen.
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    Herzer nahm kurz vor Beginn der ersten Unterrichtsstunde zum Thema Weltraumkampf in der vordersten Reihe Platz. Auf dem Podium vor ihm lagen ein paar Gegenstände, die Peterka ihm bereits gezeigt hatte, darunter eine Streitaxt, ein kleiner runder Schild, ein paar Metallplatten mit daran befestigten Seilen, sowie ein paar auf dem Tisch verstreute Anzugteile. Die stark lädierte Rüstung stand neben dem Tisch. Als Herzer Platz nahm, trat Van Buskirk auf das Podium und nahm dort Haltung an.


    »Willkommen auf Stützpunkt Ikarus und all das Übliche«, sagte der Hauptmann und ließ den Blick über die versammelten Blood Lords schweifen. Fünfzehn von ihnen, hauptsächlich aus seiner eigenen Kompanie, hatte man als Teilnehmer der ersten fünf Vorausteams ausgewählt; also der Teams, denen man Technik- und Computerspezialisten zugeteilt hatte und die mit Sicherheit zum Einsatz kommen würden. Zusätzlich war ein sechstes, ausschließlich aus Blood Lords bestehendes Team unter Sergeant Graff zusammengestellt worden. Das fünfte »Voraus«-Team würde Leutnant Mike Massa führen, der Führer seines Dritten Zugs.


    Massa war mittelgroß und hatte braunes Haar und ebensolche Augen und die bei den Blood Lords weit verbreitete muskulöse Statur. Der Leutnant war erst vor kurzem befördert worden und gehörte der Gruppe von Blood Lords an, die das feindliche Lager während des gescheiterten Invasionsversuchs des Neuen Aufbruchs angegriffen hatte. Damals 
     war er noch Sergeant gewesen; sein mutiger Einsatz bei der Eroberung und der sich daran anschließenden Schließung des Nordtors hatte ihm eine Beförderung und die Versetzung zum Offiziersgrundkurs und schließlich die Position in Van Buskirks Kompanie eingetragen.


    Es gab sechzig weitere Freiwillige aus Raven’s Mill, die sich sofort gemeldet hatten, als sie gehört hatten, dass ein »Einsatz mit hohem Risiko« geplant war. Es war unwahrscheinlich, dass genügend Anzüge für alle von ihnen fertiggestellt sein würden, bis die Treibstoff-Shuttles landeten, aber sie würden als Reservekorps für den Einsatz zur Verfügung stehen.


    »Ihr wisst alle, worum es bei unserem Einsatz geht, und seid über Einzelheiten des Plans informiert worden«, sagte der Hauptmann und ließ den Blick über die kleine Elitetruppe schweifen. »Und jetzt werde ich euch sagen, wie wir es angehen wollen.«


    Er griff nach der Streitaxt auf dem Tisch und schwang sie in einer Acht durch die Luft.


    »Hört mir jetzt alle gut zu«, sagte Van Buskirk und ließ die Axt weiter kreisen. »Der Weltraum ist ein kaltherziges, brutales, mörderisches Biest. Vergesst das nie. Wenn ihr immer daran denkt, vom ersten Augenblick, wenn die Shuttles starten, bis zu eurer Rückkehr auf die Erde, dann könnte es sein, dass wir euch nicht aus eurer Rüstung wischen müssen!« Seine Züge verfinsterten sich bei dieser Bemerkung, und dann hieb er die Axt mit aller Gewalt in die Rüstung. Die Spitze bohrte sich in die Schulter.


    »Dieser Soldat ist jetzt tot«, sagte Bus, riss die Waffe mit einem Ruck aus der Stahlplatte und warf sie auf den Tisch. »Ihr seid es gewöhnt, lebenswichtige Punkte zu treffen und nur lebenswichtige Punkte zu schützen. Zu kämpfen, bis ihr zu Boden geht oder sterbt, ganz gleich, wie viele kleineren Wunden ihr dabei abbekommt. Seht euch Herzer an, er ist 
     mit so vielen Narben bedeckt, dass er sie kaum mehr zählen kann, alle ›fast daneben‹.«


    »Und ein paar gar nicht so weit daneben«, meinte jemand im hinteren Bereich der Gruppe.


    »Ja, schon.« Bus nickte. »Aber wenn euch im Weltraum auch nur ein Finger abgeschnitten wird, seid ihr tot. Das gilt natürlich auch für den Feind. Und deshalb müsst ihr etwas völlig Neues lernen und zusehen, dass ihr es auch in eure Köpfe bekommt. Ziel ist es nicht, lebenswichtige Punkte zu treffen, sondern eurem Feind die Rüstung aufzureißen. Im Vakuum reicht das völlig aus.«


    Bus griff wieder nach der Streitaxt und hieb damit auf das Ellbogengelenk der Rüstung ein, sodass der Arm nach hinten abbrach und das Gelenk aufriss.


    »Das ist ein tödlicher Schlag«, sagte er, schwang die Waffe weiter und traf die Rüstung am Schenkel, trieb den Stachel tief hinein. »Tot.«


    »Sollte nicht schwer sein«, bemerkte Sergeant Graff.


    »Nicht schwer, selbst abzukratzen«, herrschte der Hauptmann ihn an. »Du bist dran, Graff! Der größte Teil deines Körpers wird von nicht viel mehr als ein paar Schichten Seide bedeckt sein. Das solltet ihr alle nie vergessen! Wenn die es schaffen, diesen Anzug aufzuschlitzen, solange ihr im Vakuum seid, seid ihr in ein paar Sekunden verblutet, selbst wenn es bloß ein kleiner Kratzer ist.«


    »Hab’s kapiert«, sagte Graff und nickte ernst.


    »Das hier wird eure Hauptwaffe sein«, erklärte Van Buskirk und hob die Streitaxt in die Höhe. »Ihr seid gewöhnt, eure Gladii zu benutzen, aber für das, was uns bevorsteht, ist dieses Ding hier viel besser. Die Pike dient dazu, massive Teile der Rüstung zu treffen.« Er drehte sich im Kreis, und schmetterte die Pike mit aller Gewalt gegen die Brust der Rüstung und bohrte sie mit einem lauten »Ping« an. »Der flache Kopf ist für die Helme«, fuhr er fort, riss die 
     Streitaxt heraus und ließ sie auf den Helm niederkrachen, sodass der jetzt schief saß, »oder sonst irgendwo, wo ihr glaubt, eine Dichtung aufreißen zu können. Hat jemand von euch eine Vorstellung, was an meiner Demonstration nicht stimmt?«


    »Im Vakuum wirst du dich in der Schwerelosigkeit bewegen«, erklärte Leutnant Massa ruhig. »Und wenn du so zuschlägst, fliegst du davon.«


    »Richtig.« Bus nickte und beschrieb mit seiner Axt wieder ein paar Achten. »Ich glaube nicht, dass wir überhaupt in der Schwerelosigkeit kämpfen werden. Die Innenräume haben alle Schwerkraft, und auf der Außenfläche werdet ihr Magnetstiefel benutzen. Merkt euch also die Acht und überlasst die Arbeit der Axt.« Er endete, indem er die Axt gegen den unbeschädigten Arm schmetterte und das Ellbogengelenk dabei abplatzen ließ.


    »Und wenn in Schwerelosigkeit«, fuhr er fort, »wird es etwas komplizierter. Es ist dann praktisch unmöglich, irgendwelche Formationen zu halten. Wir werden in Teams trainieren, weil ich davon ausgehe, dass jeweils zwei von euch einen von denen angehen, wenn das möglich ist, und den fertigmachen, ehe er euch fertigmachen kann.«


    Er hob eine der Metallplatten auf, ging zu dem Anzug hinüber und warf sie in Richtung Brustpartie. Die Platte, ganz offensichtlich ein Magnet, klebte vorne am Anzug fest. Dann nahm er den kleinen, runden Schild und zeigte, dass auch der magnetisch war.


    »In dem Schiff ist eine ganze Menge Material verbaut, an dem die Magnete innen und außen haften können«, sagte Bus, ging auf den Anzug zu und zog den Magnet mit einem Ruck ab. »Ihr müsst lernen, euch solche Partien als Ziele auszusuchen. Dann stoßt ihr euch vorsichtig von eurer jeweiligen Position ab und klatscht einen dieser Magnete oder den Rundschild auf das Ziel. Danach schlagt ihr einmal zu, lasst 
     euch vom Schwung wieder abstoßen und bemüht euch darum, dass das in möglichst kontrollierter Weise vor sich geht. Wenn ihr es nicht schafft, den Gegner zu erledigen, dann versucht gar nicht erst, ihn zu packen. Bleibt in Bewegung. In der Schwerelosigkeit gibt es kein Oben und kein Unten; macht euch das zunutze. Denkt daran, wenn einer von diesen Typen an euch vorbeitreibt, könnt ihr seinen Stiefel oder sonst was packen und ihm eure Pike ins Knöchelgelenk schlagen, dann ist er erledigt. Und mit Hilfe eurer Axt könnt ihr euch bewegen, indem ihr euch an irgendwelchen Dingen, die aus der Wand ragen, festhakt.


    Sobald die mit unseren Anzügen so weit sind, werden wir das im Wasser üben. Für den Augenblick arbeitet ihr mit der Axt und gewöhnt euch daran, wie man sie einsetzt und welche Schwächen sie hat. Es gibt noch zwei andere Waffen, die ich unseren liebenswürdigen Freunden, den Zwergen, vorgeschlagen habe.« Das löste Gelächter aus. Die Zwerge waren ausnehmend unfreundlich. Er griff nach einem großen Zylinder und zeigte es ihnen.


    »Das hier ist ein Magnetstanzer«, sagte Bus, drückte das Gerät gegen die Vorderseite des Anzugs und drückte einen Knopf. Ein klirrendes Geräusch war zu hören, und das Gerät flog nach hinten weg, vorne ragte jetzt eine lange Spitze heraus. Der Anzug hatte ein Loch. Ehe der Zylinder auf den Boden fiel, war die Spitze bereits wieder eingefahren.


    »Der Magnet hält das Ding in den meisten Fällen lange genug fest, damit die Stanze ein Loch schlagen kann. Bloß ein kleines Loch in der Rüstung – aber vergesst nicht: Im Vakuum ist das ein Todesstoß. Dann fällt der Magnet herunter, und der Stachel fährt automatisch ein. Wenn ihr in guter Position seid, könnt ihr den Stanzer am Band festhalten. Sonst lasst ihr ihn einfach los und holt ihn euch später. Er hat fünf Schuss und arbeitet mit Luftdruck. Zum Wiederaufladen gibt es Druckflaschen.«


    Er warf den Stanzer auf den Tisch und griff nach einem wesentlich komplizierteren Gerät mit Tragegurten und einer Düse. Es erinnerte an einen Flammenwerfer mit einem unten daran befestigten Magazin.


    »Ich bin mir nicht sicher, ob wir davon viele haben«, sagte er, richtete es auf die hintere Wand und betätigte den Abzug. Etwa ein Dutzend kleiner Spieße schoss heraus und blieb in der Wand stecken. »Ihr müsst fest stehen, weil das Ding einen enormen Rückstoß hat. Den Magnetstiefeln würde ich beispielsweise nicht vertrauen, und es eignet sich auch nur gegen weiche Ziele. Aber ich kann mir durchaus vorstellen, dass es gelegentlich nützlich ist.«


    »Möchte ich haben«, sagte Massa und grinste.


    »Wir werden sehen, wie viele da sind«, meinte Bus und nickte. »Für den Augenblick ist das alles. Jeder von euch wird eine Axt bekommen und noch in dieser Woche anfangen, damit zu üben. Sobald wir Anzüge haben, und die Kämpfer kriegen die ihren als Erste, werden wir anfangen, im Wassertank zu trainieren.«


     



    »Wie läuft’s denn?«, fragte Edmunds Avatar.


    »Ganz gut«, antwortete Herzer. »Wir haben mit den neuen Waffen trainiert, und das geht zumindest im Schwerkraftbereich ganz gut. Die Technikteams kommen auch ganz gut voran, so weit das ohne das richtige Gerät möglich ist. Das Gleiche gilt für die Computerleute. Die Piloten sind mit ihrem Trainingsgerät ziemlich unzufrieden, aber sie haben immerhin gelernt, wo die einzelnen Hebel sind. Ob sie tatsächlich fliegen können, werden wir noch sehen müssen. Und sobald die Anzüge so weit sind, werden alle ins Wasser müssen.«


    »Das sollte interessant werden«, meinte Edmund und lächelte. »Tao ist mit einer Kuriersendung unterwegs. Die wird dich und Megan interessieren.«


    »Da bin ich gespannt«, sagte Herzer, und seine Züge verfinsterten sich.


    »Du wolltest doch Informationen«, meinte das Ratsmitglied mit einem Achselzucken. »Jetzt hast du sie.«


     



    »Sir«, sagte Leutnant Tao und legte eine Meldetasche auf Herzers Schreibtisch.


    »Danke, Tao«, nickte Herzer, griff nach der Tasche und brach das Siegel auf.


    Gerson Tao war fast ebenso groß wie Herzer und hatte noch dunklere Haut, strähniges, schwarzes Haar und die Andeutung einer Mongolenfalte im Augenwinkel. Er stammte aus den weiten Ebenen des Westens und war ein hervorragender Reiter. Herzer hatte ihn als Ausbilder im Offiziersgrundkurs kennengelernt und ihn mit Amosis Van Krief und Destrang dafür ausgewählt, Herzog Edmunds »Diplomatische Mission« zu den südlichen Inseln zu begleiten. Die Diplomatische Mission war gründlich gescheitert, aber Tao, damals noch Fähnrich, hatte sich auf dem langen Ritt, auf den Edmund ihn geschickt hatte, um die Kavallerie herbeizubeordern, als äußerst verlässlich erwiesen. Er war nicht gerade der Intelligenteste der drei, aber dafür war er hartnäckig und zäh. Wenn man ihm eine Aufgabe zuwies, konnte man sich darauf verlassen, dass er so lange nicht locker ließ, bis sie erledigt war.


    »Du musst mir einen Gefallen tun«, sagte Herzer, zog einen dicken Leinenumschlag aus der Meldetasche und warf sie Tao wieder hin. »Shanea muss zurück nach Washin. Also, genauer gesagt, sie muss nicht, aber sie hat sich eine Pause verdient. Du bist ja wahrscheinlich nicht sonderlich an Shopping interessiert?«


    »Du liebe Güte«, stöhnte Tao. »Womit habe ich mir das verdient? «


    »Führ sie einfach in der Stadt herum«, sagte Herzer und grinste. »Beschaff dir eine Gruppe Wachen und eine Kutsche. 
     Du kannst beides auf Megans Konto setzen lassen. Und sorg dafür, dass sie nicht entführt wird.«


    »Wird gemacht, Sir«, versprach der Leutnant und seufzte. »Wird es einmal so weit kommen, dass ich nicht bloß für Gepäck verantwortlich bin, Sir? Bei der Zweiten Legion hat es mir wirklich Spaß gemacht.«


    »Dauert nicht mehr lange, Tao«, versprach Herzer grinsend. »Ich sorge dafür.«


    »Vielen Dank, Sir«, sagte Tao. »Jetzt gleich?«


    »Wäre mir recht«, erwiderte Herzer und sah zum Fenster hinaus. »Aber du hast reichlich Zeit. Geh mit ihr in Washin zum Mittagessen – und wahrscheinlich auch zum Abendessen. Bring sie einfach vor neun oder zehn hierher zurück. Wenn es später wird, bleibst du im Quartier der Ratsfrau und lässt mir Bescheid sagen.«


    »Ist das ein Einsatz oder ein Rendezvous?«, fragte Tao mürrisch.


    »Das liegt bei dir«, erwiderte Herzer und schob eine Augenbraue hoch, als er sah, wie sich Taos Züge verfinsterten.


    »Ist das dein Ernst?«, fragte Tao und schob seinerseits eine Augenbraue hoch.


    »Wenn du Ärger mit ihr bekommst, wirst du das wahrscheinlich Megan erklären müssen«, sagte Herzer und blickte jetzt seinerseits wieder finster. »Und ich warne dich, wenn du dein Herz an das kleine Biest verlierst, wird sie es dir brechen. Aber falls einfach eines zum anderen führt, wird sich niemand beklagen.«


    »Oh«, machte Tao, dem sein Einsatz plötzlich in völlig anderem Licht erschien. »Geht in Ordnung, Sir.«


    »Und sieh mal nach Destrang«, sagte Herzer. »Eigentlich sollte er mir dieses Zeug hier bringen, nicht du.«


    »Jawohl, Sir«, nickte Tao. »Ist das alles?«


    »Ja«, erklärte Herzer und grinste jetzt. »Viel Spaß.«


    »Ich … werde mir Mühe geben.«


    Als der Leutnant das Büro verlassen hatte, schlitzte Herzer den Umschlag mit einem Messer auf und ließ den Inhalt auf die Schreibtischplatte fallen. Es gab zwei innere Umschläge, unverschlossen, einer mit Plänen, der andere mit einer langen handschriftlichen Mitteilung.


    Er warf einen Blick auf den ersten Plan und knurrte überrascht.


    »Ordonnanz!«, brüllte er in Richtung Tür.


    »Sir?«, fragte ein Blood Lord und öffnete die Tür, während Herzer schnell die Pläne mit dem Umschlag zudeckte.


    »Hol mir Ratsfrau Travante, Evan Mayerle und … mhm …«, er hob den Umschlag auf, überlegte und zuckte dann die Achseln. »… und Hauptmann Van Buskirk. Es gibt hier etwas, das die sehen müssen.«


     



    »Also das ist der … seltsamste Weltraumanzug, den ich je gesehen habe«, sagte Buskirk und blätterte in den Zeichnungen.


    »Sieht aber sehr funktional aus«, meinte Evan nachdenklich. »Die Konstruktion basiert anscheinend auf einem antiken Taucheranzug.«


    Herzer hatte keine Ahnung, wo Megans Vater die Pläne für die Ork-Rüstung herhatte, aber die Zeichnungen waren komplett, offenbar handelte es sich um Kopien der ursprünglichen Konstruktionszeichnungen. Den Rumpf des Anzugs bildete im Wesentlichen ein Zylinder. Die ganze obere Partie war mit Schrauben befestigt und konnte abgehoben werden, und der Helm war ein weiterer Zylinder mit kreisrunden Sichtluken, vorne und an den Seiten. Das eigentlich Interessante waren allerdings die Arme und Beine. Jedes Gelenk schien separat mit einer eigenartigen Armatur versehen zu sein.


    »Was ist das?«, fragte Herzer und wies auf ein Armgelenk.


    »Offenbar hängt da ein mit Öl gefülltes Kolbensystem dran«, meinte Evan, klappte eine der Zeichnungen auf und 
     wies auf eine vergrößerte Darstellung des Gelenks. »Das ermöglicht selbst im Vakuum fließende Bewegungen. Eine geniale Konstruktion.«


    »Diese Dinger zu durchdringen wird recht schwierig sein«, gab Van Buskirk zu bedenken. »Selbst mit den Äxten. Und ob die Stanze überhaupt wirkt, weiß ich nicht.«


    »Verlass dich drauf«, sagte Evan und wies auf eine Notiz auf der Zeichnung. »Das ist 4-mm-Stahl. Das muss so sein, aus Gewichtsgründen. Wenn man wirklich schweren Stahl für diese Dinger verwenden würde, würde so ein Anzug etwa eine Tonne wiegen. Das hier zu durchschlagen wird leicht sein.«


    »Und im Vakuum ist das wichtig«, meinte Bus und schüttelte den Kopf. »In der Atmosphäre stört mich das sehr. Der Körper des Ork wird ja nicht unmittelbar an der Panzerung anliegen.«


    »Ich glaube nicht, dass wir Probleme haben werden«, meinte Herzer, der die Zeichnungen gründlich studiert hatte. »Wer sich diesen Anzug ausgedacht hat, war ein Idiot.«


    »Warum?«, wunderte sich Megan. »Ich finde, die sind recht gut.«


    »Seht euch doch diese Gelenke an. Ein einziger Treffer an einem von den Dingern, und dein Gelenk hängt fest. In den Unterlagen steht, dass die hauptsächlich mit Schaftwaffen ausgestattet sein werden. Zwei Schaftwaffen gegen eine Pike oder einen Streithammer, und jeder wird ein schweres Messer haben, eher eine Art Meißel. Aber wir haben andere Probleme. « Er wies auf die Textdokumente, und seine Züge verfinsterten sich.


    »Was?«, wollte Megan wissen.


    »Sie werden einen von diesen gewandelten Elfen dabeihaben«, sagte Herzer nachdenklich. »Und das wird für sich allein schon ein Albtraum sein. Und außerdem werden sie wieder skorpionähnliche Biester einsetzen. In den Unterlagen steht, dass es nicht die gleichen sein werden, die uns angegriffen 
     haben, aber da steht nicht, worin der Unterschied besteht. Einfach nur ›anders‹.«


    »Für Vakuumeinsatz modifiziert?«, überlegte Van Buskirk. »Kann Celine das?«


    »Ich denke schon«, meinte Evan. »Die, die wir hier und in Washin erschlagen haben, hatten Karbon-Polymer-Platten. Man könnte sie vermutlich gegen Vakuum abdichten. Aber ein einziger guter Treffer, und der Saft spritzt.«


    »Das wird wirklich ein spannender Einsatz«, sagte Bus und seufzte tief.


    »Das darfst du laut sagen«, pflichtete Herzer ihm bei.


    »Habt ihr die Teams schon eingeteilt?«, wechselte der Hauptmann das Thema.


    »Jo.« Herzer nickte. »Du wirst damit zufrieden sein. Die Anzüge werden übermorgen fertig. Von da an fangen wir an, in der Schwerelosigkeit zu trainieren. Ich werde die Teams morgen beim Abendessen bekannt geben.«


     



    Herzer wartete, bis alle gegessen hatten, ehe er die Teams bekannt gab.


    Nach ein paar geharnischten Mitteilungen an das Kriegsministerium hatte sich die Verpflegung dramatisch verbessert. Man hatte »für die Dauer des Einsatzes« Köche ins Lager versetzt und ihnen Lebensmittel höherer Qualität zur Verfügung gestellt. Die Mahlzeit, die sie gerade beendet hatten, hatte aus Roastbeef, Schwenkkartoffeln und Brokkoli bestanden. Zum Nachtisch gab es Sahnetorte. Leider nicht mit Schokolade.


    Als die Leute sich über die Torte und den Kaffee hermachten, stand Herzer auf und bat mit einer Handbewegung um Aufmerksamkeit.


    »Okay«, sagte er und räusperte sich. »Wie ihr vermutlich im Trainingsplan schon bemerkt habt, ist für heute Abend keine Ausbildung vorgesehen.« Er grinste, als Beifallsrufe ertönten. 
     Die letzten drei Tage war das Training bis tief in die Nacht hinein fortgesetzt worden, hauptsächlich Orientierungsübungen an dem komplizierten Schiff.


    »Der Grund dafür ist, dass wir in Kürze mit dem Schwerelosigkeitstraining beginnen und damit die Zeit gekommen ist, euch in Angriffsteams aufzuteilen. Teamführer vortreten«, sagte er und wies auf den freien Platz vor seinem Tisch. »Und wenn ich euch anschließend namentlich aufrufe, stellt ihr euch bitte zu euren Teamführern.« Er klappte einen Umschlag auf und räusperte sich erneut.


    »Team Herrick«, sagte er und blickte auf, »das bin wohl ich.« Er wartete, bis das Lachen verstummt war, und sah dann wieder auf das Papier. »Einsatzkommandeur: Ratsfrau Megan Travante. Ikarus-Kommandeur: Oberstleutnant Herzer Herrick. Computer: Courtney Boehlke. Technik: Evan Mayerle. Pilot: Joie Dessant. Blood Lords: Sergeant Lane Crismon und Korporal Yetta Barchick.«


    Herzer wartete, bis die Gruppe sich vor seinem Tisch versammelt hatte, und sah dann wieder auf das Papier.


    »Team Van Buskirk: Hauptmann Arthur Van Buskirk, Erster Offizier Ikarus. Computer: Jacklyn Pledger. Technik: Linda Donohue. Pilot: Michelle Lopez. Blood Lords: Triarier-Sergeant Callius Doclu, Korporal Lief Mota, Soldat Ignacy de Freitas.


    Team Van Krief/Teamführer: Leutnant Amosis Van Krief. Computer: Richard Ward. Technik: Paul Satyat. Pilot: Kristina York. Blood Lords: Sergeant Doo-Tae Rubenstein, Sergeant Eaton Yamada, Soldat Silvano Bijan.


    Team Cruz/Teamführer: Leutnant Brice Cruz. Computer: nicht besetzt.« Sie hatten eine Computerfachkraft zu wenig, und die Teams mussten, obwohl sie sechs Shuttles erwarteten, mit fünf Fachleuten auskommen. »Technik: Geo Keatin. Pilot: Irvin Sanchez. Blood Lords: Triarier-Sergeant Ferdous Dhanapal, Sergeant Gyozo Nasrin, Korporal Manos Berghaus, Soldat Gustave Sesheshet.


    Team Massa/Teamführer: Leutnant Michael Massa. Computer: Manuel Sukiama. Technik: Nicole Howard. Pilot: Josten Ram. Blood Lords: Sergeant Arje Budak, Korporal Feng fu Nordbrandt, Soldat Rashid Whitlock.


    Team Graff/Teamführer: Triarier-Sergeant Ebenezer Graff, Sergeant Buu Kiem Topak, Sergeant Gonzalo Kamsing, Korporal Slodoban Toralva, Korporal Genrich Khologdori, Soldat Lamibs Pepynakt, Soldat Viktor Williams.«


    Er blickte auf und nickte. Während der Ausbildung hatten sich unter den einzelnen Fachgebieten kollegiale Bande entwickelt. Jetzt würden sie sich an relativ Fremde gewöhnen müssen. Die Gruppen hatten sich schon daran gewöhnt, ihre unterschiedlichen Uniformen zu tragen, und die Mischung wirkte auf ihn … irgendwie seltsam. Ganz besonders Geo stach unter den Blood Lords hervor, die ihn umgaben. Linda blickte von Geo zu Herzer. Wenn Blicke hätten töten können, wäre Herzer jetzt tot umgefallen.


    »Ihr werdet euch an diese Teams gewöhnen müssen«, sagte Herzer. »Im Allgemeinen werdet ihr während des Einsatzes eure unterschiedlichen Aufgaben erledigen müssen. Die Blood Lords sind dazu da, euer Leben zu schützen. Die Technikspezialisten andererseits haben dafür zu sorgen, dass das Einsatzziel erfüllt wird und müssen sich um die Schiffssysteme kümmern. Das ist die Gruppe, mit der ihr euch bewegen, kämpfen und leben werdet. Jeder hat seine Aufgabe, und ihr werdet lernen müssen, zusammenzuarbeiten und euch gegenseitig zu vertrauen, dass jeder seine Aufgabe erfüllt. Wenn ihr das nicht schafft, könnten wir ebenso gut einpacken und nach Hause gehen. Richtet euch also darauf ein, in Zukunft eure gesamte Ausbildungszeit und den Großteil eurer Freizeit mit euren Teamkollegen zu verbringen. Das wäre für jetzt alles. Ich würde vorschlagen, dass ihr euch untereinander bekannt macht.«


    Er ging zu seinem Platz zurück und setzte sich, als Courtney 
     an ihren Tisch kam und Megan die Hand hinstreckte. »Hallo, Ratsfrau«, sagte sie. »Ich bin Courtney Boehlke. Ich bin in eurem Team für das Thema Computer zuständige.«


    »Und ich bin Evan Mayerle.« Evan grinste und streckte ebenfalls die Hand aus. »Erfreut, deine Bekanntschaft zu machen. Wer ist der große Lümmel da neben dir?«


    Megan schüttelte den beiden die Hand.


    »Keine Ahnung«, sagte sie leichthin und hieb Herzer auf den Arm. »Er ist mir nach Hause gefolgt, also werde ich ihn wohl behalten müssen.«


    »Jetzt gibt’s gleich Ärger«, flüsterte Lane Crismon hinter Herzer. Der blickte auf und sah Linda mit wütender Miene herankommen.


    »Herzer, ich habe ein Hühnchen mit dir zu rupfen«, zischte Linda und beugte sich so weit über den Tisch, dass es aussah, als würde sie ihm gleich ins Gesicht spucken.


    »Lass uns das dort in der Ecke besprechen«, sagte Herzer und wies auf den hinteren Bereich des Speisesaals.


    Als er außer Hörweite der Teams angelangt war, blieb er stehen und drehte sich zu ihr herum.


    »Ist es wegen Geo?«, fragte er und schob eine Augenbraue hoch.


    »Ich sollte die ganze Zeit mit ihm zusammen sein!«, erregte sich Linda. »Das hast du mir versprochen! Und sein Schiff …«


    »Hat niemanden, der für Computer zuständig ist«, nickte Herzer. »Und deshalb glaubst du, dass du mit einem der Blood Lords tauschen solltest?«


    »Ja!«, knurrte Linda.


    »Womit dieses Schiff trotz unserer Knappheit an Technikspezialisten doppelt besetzt wäre«, gab Herzer zu bedenken. »Und das auf einem Schiff, das vom Neuen Aufbruch erledigt werden kann, wenn wir Pech haben?«


    »Was willst du denn damit sagen?«, fragte Linda erstaunt.


    »Nun, es ist möglich, dass eines unserer Teams oder auch mehrere beim Eintreffen am Ziel vernichtet werden«, erklärte Herzer betont ruhig. »Oder zu einem späteren Zeitpunkt. Verdammt, alle können wir dran glauben müssen. Aber in erster Linie mache ich mir Sorgen um das Eintreffen am Schiff; bis wir das Schiff erreichen, haben wir überhaupt keine Kontrolle über die Shuttles. Und deshalb möchte ich jetzt, dass du mal zu Geos Team hinübersiehst.«


    »Und was soll ich dort sehen?«, fragte Linda, nachdem sie kurz überlegt hatte.


    »Cruz ist einer der ganz wenigen Leute, die ich persönlich speziell für diesen Einsatz ausgesucht habe«, sagte Herzer und wies auf den Teamführer, der gerade aufmerksam dem alten Physiker zuhörte und gelegentlich nickte. »Das habe ich getan, weil er ein eiskalter Killer ist, der seinen Kopf mit Verstand benutzt. Feinde zu töten bereitet ihm ganz besonderes Vergnügen, und er versteht sich hervorragend darauf. Ferdous Dhanapal war im ersten Kurs auf der Blood Lord-Akademie. Er wird es nie weiter als bis zum Triarier bringen, weil er außer Töten nichts im Kopf hat. Ja, er ist einer von denen, für die man den Satz ›Kampf bis zum letzten Blutstropfen‹ geschrieben hat. Gyozo Nasrin ist zweimal mit dem Silberadler ausgezeichnet worden, einmal in Raven’s Mill und das zweite Mal in Balmoran. Ebenfalls ein eiskalter, harter Killer, der nie aufgibt. Er hat sich freiwillig gemeldet, weil für den Einsatz ›hohes Risiko‹ gilt, und das bedeutet, dass er seinen Killerinstinkt ausleben kann. Soll ich fortfahren?«


    »Du hast die härtesten Killer um ihn herum aufgestellt«, sagte Linda und nickte.


    »Ehrlich gesagt hatte ich in Erwägung gezogen, mehr von dem Typ auf meinen Shuttle zu holen«, meinte Herzer mit einem Achselzucken. »Aber nach Megan und mir ist ehrlich gesagt Geo derjenige, dessen Überleben am wichtigsten ist. Er versteht die ganze Theorie und hat auch eine Ahnung 
     davon, wie das Schiff zusammengesetzt ist. Wenn ich mich nicht sehr täusche, wird das äußerst wichtig sein. Also, welchen Blood Lord möchtest du austauschen?«


    »Keinen«, seufzte Linda. »Ich ziehe meinen Einwand zurück. «


    »Nächstes Mal solltest du vielleicht davon ausgehen, dass ich für das, was ich tue, meine Gründe habe«, erklärte Herzer. »Das ist immer die beste Art, Befehle zu betrachten. Ja, du darfst sie anzweifeln. Aber erst, nachdem du gehorcht hast. Und jetzt geh und mach dich mit deinem Team bekannt. Ihnen wirst du es zu verdanken haben, wenn du überlebst. Falls du überlebst.«


    »Danke, dass du das so positiv siehst«, sagte Linda und schüttelte den Kopf. Aber sie machte kehrt und ging zu ihrem Team zurück.


    »Das war positiv«, seufzte Herzer.
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    »Mist«, murmelte Herzer, als er an Van Buskirk vorbeitrieb.


    Bus zupfte leicht an seiner Leine, um eine Drehung einzuleiten, und versetzte Herzer im Vorbeiziehen einen heftigen Schlag auf den Knöchel.


    Herzer trieb ans Ende seiner eigenen Leine und wurde von ihr zurückgerissen, trieb jetzt mehr oder weniger hilflos mitten im See. Das Wasser war in dieser Tiefe bitterkalt, und er rief sich ins Gedächtnis, dass er nur noch etwa eine Viertelstunde Luft hatte. Also zupfte er erneut an der Leine und holte sich zur entgegengesetzten Wand ein.


    Bus glitt am Ende seiner Leine in einem weiten Bogen vorbei. Herzer überlegte kurz und zog dann vorsichtig einen der Handmagnete ab. Er knüpfte schnell einen Knoten in eine Ersatzsicherheitsleine und schnippte den Magneten in Richtung auf Van Buskirks Rücken.


    Bedauerlicherweise verfehlte der Magnet sein Ziel. Dennoch fand Herzer, dass das eine nützliche Technik sein könnte.


    Er zog sich ein, barg die Leine und arbeitete sich auf die Leiter zu, die zu dem Wartungsgebäude führte.


    Tatsächlich handelte es sich bei diesem Gebäude um einen schwimmenden Steg über dem alten Steinbruch, unter dem große nachgebaute Partien des Schiffes schwammen, die dem Team für das Training in der Schwerelosigkeit dienen sollte, Kampftraining eingeschlossen. Bis jetzt war Herzer sich ziemlich sicher, dass ihre Leistungen im Kampf nicht viel 
     wert sein würden, jedenfalls stand für ihn fest, dass er ganz sicher für diese Art des Kämpfens kein Gefühl würde entwickeln können. Der Einzige, der davon offenbar eine Ahnung hatte, war Van Buskirk. Kämpfen in der Schwerelosigkeit unterschied sich fundamental von normalem Kampf, und bis jetzt hatte nichts funktioniert, was Herzer in dem bereits eine Stunde dauernden Test ausprobiert hatte. Bus andererseits hatte bereits drei Treffer an ihm erzielt.


    »Wir werden uns wirklich gründlich überlegen müssen, wo wir kämpfen«, erklärte Herzer mit einem Achselzucken. »Blood Lords nehmen es im Allgemeinen mit etwa drei Orks auf. Wie gut wir gegen die Skorpione dastehen, weiß ich nicht, aber wenn sie im Großen und Ganzen so wie die sind, mit denen wir in Washin zu tun hatten, sollte das einigermaßen klappen. Wir haben dort nur einen Blood Lord verloren, ich habe drei von den verdammten Biestern erledigt. Der Elf ist eine ganz andere Geschichte.«


    »Gegen den setzen wir die Luftgewehre ein«, meinte Bus mit einem Achselzucken. »Wir halten Abstand und pumpen ihn voll Bolzen, wenn sich das machen lässt.«


    »Genau das ist es«, pflichtete Herzer ihm bei. »Wenn sich das machen lässt. Die stehen nämlich normalerweise nicht still und lassen sich umbringen. Na ja, die übrigen Teams sollen das morgen versuchen. Über kurz oder lang werden wir das schon hinkriegen.«


    »Du setzt zu sehr deine Muskeln ein«, gab Bus zu bedenken. »Du bist es gewöhnt, im Kampf deine ganze Kraft einzusetzen. Du musst warten, bis du ganz festen Boden unter den Füßen hast, sonst hast du bereits Schwung in die Richtung aufgebaut, gegen die du kompensieren willst. Das erfordert Übung.«


    »Und dafür haben wir bloß drei Wochen Zeit«, schimpfte Herzer. »Wie gesagt, wir werden uns gründlich überlegen müssen, wo wir uns auf den Kampf einlassen. Und jetzt lass 
     uns zusehen, dass wir möglichst bald aus diesen verdammten Affenanzügen rausklettern.«


     



    »Wie geht’s denn, Geo?«, fragte Linda, als der alte Physiker den Aufenthaltsraum des Technikerteams betrat.


    Sie hatten die letzten vier Tage beinahe sechzehn Stunden täglich in der Schwerelosigkeit trainiert. Allmählich fanden sich alle in der ungewohnten Umgebung zurecht, aber sie hatten noch viel zu lernen. Und dem alten Mann setzte die Ausbildung offensichtlich zu; er wirkte mitgenommen und ausgepumpt.


    Da sie den ganzen Tag mit ihren jeweiligen Teams zubrachten, hatten sie und Geo sich angewöhnt, sich abends im Aufenthaltsraum zu treffen und über die technischen Aspekte ihres Einsatzes zu sprechen. Linda fand es faszinierend, einfach dazusitzen und Geo stundenlang zuzuhören, wenn er über Physik redete, aber sie achtete auch darauf, dass die Zusammenkünfte nicht zu lange dauerten. Der alte Mann brauchte seinen Schlaf. Und für andere Dinge war ohnehin keine Zeit.


    »Müde«, gab Geo zu und lächelte dabei. »Aber ich freue mich schon sehr darauf, auf das Schiff zu kommen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich inzwischen weiß, wie man die Tammen justieren muss, um Zwischenfelder aufzubauen. Im Verein mit einem neuralen Interface mit dem Computer sollte dann zumindest Megan den Output der Fusionsanlage direkt manipulieren können. Und das sollte nützlich sein.«


    »Setzt das nicht voraus, dass wir uns jeden Tammen einzeln vornehmen und ihn modifizieren?«, fragte Linda und dirigierte ihn zu einem der Sessel im Aufenthaltsraum.


    »Auf der Inventurliste für den Wartungsbereich sind zwei Ersatz-Tammen vermerkt«, meinte Geo. »Und durch die Mitte des Schiffes verlaufen vier Hochenergie-Plasma-Spulen für die Hauptschubaggregate. Wenn wir einen Feldtreiber installieren, 
     können wir die volle Energie von allen vier Spulen auf die zwei Feldgeneratoren leiten und mindestens sechzig Prozent der Energie der Fusionsflasche abziehen. Übrigens sind vier von den Tammen im hinteren Bereich, den Herzer sichern will. Wenn wir sie modifizieren und im Maschinenraum weitere Feldableiter aufbauen können, sollten wir volle Leistung bekommen. Wir hätten dann die seitlichen Schubaggregate des Schiffs voll unter Kontrolle und könnten es zugleich Megan ermöglichen, direkt Energie abzuzapfen. So wie ich das konfigurieren werde, wird Reyes auch keine Energie stehlen können.«


    »Das wird nützlich sein«, schwärmte Linda. »Du musst das unbedingt Herzer gegenüber erwähnen, damit er es bei seiner Planung berücksichtigt. So, und du hast gestern Abend versucht, mir diese Binärgleichungen zu erklären …«


     



    »Hey, Paul«, sagte Herzer, als ihm Satyat auf dem Weg in den Unterricht begegnete. »Kommst du damit klar, wie man in Mikro mit einem Schraubenschlüssel umgeht?«


    »Ja, mit der Zeit, Sir.« Der Ingenieur nickte, machte eine lässige Ehrenbezeigung und bereitete sich auf die nächste Frage vor.


    »Mit welchen Werkzeugen demontiert man den Heliuminjektor an der Hauptionenkanone?«, fragte Herzer nach kurzer Überlegung.


    »Vierzehn und achtzehn Millimeter Hydroschrauber«, erwiderte Satyat, und seine Gesichtszüge spannten sich. Es war stets eine schwierige Frage, und Herzer erwischte einen jedes Mal mit einer, auf die man nicht vorbereitet war.


    »Protoneninjektionsschild, Vier-Millimeter-Stanze und … Scheiße!«


    »Und einer Brechstange«, sagte Herzer und lächelte. »Der Deckel hat ringsum ein Magnetsiegel, und das musst du im unteren Quadranten knacken, wenn du mit dem an Steuerbord 
     zu tun hast. Wenn du einen Schraubenzieher hast, kannst du versuchen ihn aufzustemmen. Aber das wird recht mühsam sein. Und auf keinen Fall die Stanze verwenden; die ist zu dünn und würde das vermutlich nicht überstehen.«


    »Kapiert«, sagte Paul und schüttelte den Kopf. »Weißt du wirklich über alle unsere Einsätze Bescheid oder pickst du dir nur bestimmte Fragen heraus?«


    »Rate mal«, sagte Herzer, nickte ihm zu und ging weiter.


     



    »Schläfst du eigentlich nie, Herzer?«, fragte Edmund, als sein Avatar im Büro des Oberstleutnants erschien.


    »Ziemlich selten«, gab Herzer zu und ließ das Blatt, das er gerade studiert hatte, auf den Tisch fallen. Er sah auf den Chronometer an der Wand und wurde blass, als ihm bewusst wurde, dass es schon drei Uhr morgens war. »Ich habe einen Ruhetag unmittelbar vor dem Einsatz angesetzt; alle sind doch ziemlich fertig. Und du brauchst ja gerade zu reden, Boss. Ich habe dir immerhin wenigstens hundert Jahre Jugend voraus.«


    »Nett, dass du das erwähnst«, meinte Edmund säuerlich. »Aber ich bin an der Westküste und damit drei Stunden hinter dir. Aber ich werde mich jetzt schlafen legen.«


    »Was machst du denn dort draußen?«, fragte Herzer, und seine Stirn furchte sich.


    »Ich sehe mir die Entwürfe für ein neues Kohlenschiff an«, sagte Edmund. »Die Werft behauptet, sie könnten die Ladekapazität gegenüber Clippers um fünfundzwanzig Prozent erhöhen, und das würde nur etwa zehn Prozent an Reisegeschwindigkeit kosten. Das Schiff wird so nicht mit der Flotte Schritt halten können, doch wenn das funktioniert, eignet es sich ideal für Nachschub über den Ozean. Allerdings ist die Marine mit den Werften an der Ostküste dick befreundet, und deshalb sträuben sie sich. Ich versuche mir darüber klar zu werden, ob es den Streit lohnt.«


    »Es gibt doch nichts Neues unter der Sonne«, schmunzelte Herzer. »Weil wir gerade davon reden: Megan hat mir gesagt, Aikawa wollte den Ikarus-Einsatz haben, besonders nachdem das erste Team ausgefallen ist.«


    »Der Vorschlag hatte einiges für sich«, räumte Edmund ein. »Ishtar und Aikawa haben bis jetzt den Großteil der Kämpfe bewältigt und immer gewonnen. Aber ich habe mir angesehen, wie sie Krieg führen, und bin davon offen gestanden nicht sehr beeindruckt. Ich schätze, wenn wir die Invasion durchziehen, werden wir sehen, wer der Bessere ist. Letztlich zählt natürlich, wer gewinnt. Sheida hat den Einsatz zumindest teilweise deshalb bekommen, weil der Großteil von deren Elitetruppen entweder in den Kriegen stark dezimiert worden oder anderweitig beschäftigt ist. Aikawas Krieger wären möglicherweise besser für den Weltraumkampf geeignet gewesen als die Blood Lords. Aber die sind so überdehnt, dass es nicht mehr komisch ist. Also haben wir den Einsatz gekriegt. Erledige einfach deinen Job und überlasse die Diskussionen dem Rat. Wenn du gewinnst, wird keiner Anlass zum Meckern haben. Und jetzt sag mir: Was hast du um drei Uhr morgens noch Wichtiges zu tun?«


    »Den ganze Papierkrieg, den ich untertags nicht schaffe«, seufzte Herzer. »Und die Ausbildung läuft übrigens gar nicht gut. Ich weiß nicht, ob ich je kapiere, wie man in der Schwerelosigkeit kämpft.«


    »Vielleicht hätten wir Meerleute schicken sollen«, erklärte Edmund ernsthaft. »Schließlich kämpfen die doch die ganze Zeit in dieser Umgebung, oder nicht?«


    »Kann man nicht sagen«, widersprach Herzer. »Sie haben etwas, gegen das sie sich stemmen können: Wasser. In der Schwerelosigkeit hat man nichts. Null. Ich glaube nicht, dass die das besser hinkriegen würden, abgesehen vielleicht von einer etwas besseren Orientierung. Und in den Schwerkraftbereichen 
     könnten sie sich überhaupt nicht bewegen. Nein, wir müssen das entweder hinkriegen oder Kämpfe ganz vermeiden. Wenn wir auf der Außenhülle sind und unsere Stiefel benutzen können, schaffen wir es ganz gut, aber in der Schwerelosigkeit sind wir praktisch verloren. Mit Ausnahme von Van Buskirk; er hat das noch im VR gelernt, vor dem Zusammenbruch. «


    »Wenn du die Augen nicht mehr aufhalten kannst, wird es auch nicht besser werden«, mahnte Edmund. »Lass jetzt den Papierkrieg und leg dich schlafen. Ich nehme an, mit dir und Megan ist alles noch beim Alten?«


    »Allerdings«, antwortete Herzer mit finsterer Miene. »Aber hier haben wir wenigstens getrennte Betten.«


     



    »Leichter, Jacklyn«, signalisierte Van Buskirk, als der Computertechniker an ihm vorbeisegelte. Er hing in der Mitte des Unterwasserzylinders am Ende seiner Sicherheitsleine und versuchte seinem Team beizubringen, einen Bereich mit Schwerelosigkeit zu durchqueren. Aber schnell und schnell sind eben zwei Paar Stiefel. Wenn man zu schnell ist, um sich festhalten zu können, ist man eben zu schnell.


    Jacklyn Pledgers Reaktion war eine universal verständliche Geste. Die Geste versetzte sie freilich in Drehung, und das führte dazu, dass sie die Querstange verfehlte, auf die sie gezielt hatte. Zum Glück verfehlte sie sie völlig, denn bei der Geschwindigkeit, mit der sie sich bewegte, hätte sie sich sonst eine unangenehme Prellung zugezogen.


    Bus zog leicht an seiner Sicherungsleine, was dazu führte, dass er sich in die allgemeine Richtung der Computertechnikerin bewegte. Er dosierte seine Greifbewegung vorsichtig und schaffte es, die Hand um ihren Knöchel zu schließen. Ein leichter Zug schickte ihn »nach oben« auf die Oberseite des Zylinders zu, drehte aber zugleich Jacklyn zur nächstgelegenen Wand.


    Er packte die Querstange, auf die sie gezielt hatte, und drehte sich um, um die »Landung« der wohlgeformten Computertechnikerin zu beobachten. Das Wasser hatte sie etwas abgebremst, sodass sie sich nicht die Handgelenke brach, als sie gegen die Wand stieß und es schaffte, die Füße anzuziehen. Schwerfällig drehte sie sich um und begann zu gestikulieren.


    Bus verstand nicht alle Handzeichen, bekam aber im Großen und Ganzen mit, was sie meinte.


    »Einverstanden«, signalisierte er und winkte dem Team an der gegenüberliegenden Wand und den Sicherheitstauchern zu. »Übung beendet. Oberfläche.«


     



    »Verdammt, diese Scheiße«, schimpfte Jacklyn und schälte sich aus dem hautengen Anzug. »Ich bin erledigt, ich gehe kein einziges Mal mehr in diesen Tank!«


    »Beruhige dich«, sagte Bus, bemüht, ihren mit Flüssigkeit bedeckten Körper nicht anzustarren. Die Anti-Blasencreme, mit denen die Anzüge gefüllt waren, erinnerte tatsächlich stark an Gleitmittel, wie man es für gewisse sexuelle Praktiken benutzte, was ursprünglich zu einigen recht obszönen Witzen geführt hatte. Aber inzwischen war das einfach eine weitere Belästigung, die sie hinnehmen mussten, denn es machte zwar das Anlegen der Anzüge leichter, erschwerte aber das Ausziehen ganz erheblich.


    Jacklyn fluchte hingebungsvoll, als ihre Hände von dem Anzug abglitten, und richtete sich auf. Sie zitterte am ganzen Körper.


    »ICH HAB DAS JETZT EINFACH ENDGÜLTIG SATT!«, schrie sie.


    »Jackie, lass dir helfen«, sagte Linda und zog den schlüpfrigen Anzug über den Arm des Mädchens herunter. »Atme einfach mal tief durch. Wir sind alle müde.«


    »Ich halte dieses Tempo einfach nicht durch, okay?« Jacklyn drehte sich zu dem Hauptmann herum und hielt sich dabei mit Tränen in den Augen den Anzug über die Brust. »Ich 
     bin kein Blood Lord, klar? Ich war mal ein Computerfreak. Mir hat es Spaß gemacht, mit alten Systemen zu spielen. Nach dem Zusammenbruch war ich Kellnerin, verdammt! Ich steige nicht mehr Stunde um Stunde in diesen Tank! Ich brauche jetzt eine gottverdammte Pause, Bus, oder ich schwör’s dir, ich steige aus, und zum Teufel mit dem Bonus!«


    »Ganz meiner Meinung«, erklärte Linda und kniff die Lippen zusammen. »Ich habe mit den anderen Spezialisten gesprochen, und wir sind alle erledigt. Ganz besonders Geo setzt dieses Tempo zu. Er versucht mit uns Jungen Schritt zu halten, aber so zäh der alte Mann auch ist, er hat einfach nicht mehr das Stehvermögen. Er braucht eine Pause. Die brauchen wir alle.«


    »Hab schon verstanden«, sagte Bus und riss sich den Anzug bis zur Hüfte herunter. »Ich werde das zur Sprache bringen, klar? Mehr kann ich nicht tun.«


    »Sag Herzer, er kann mich mal, wenn ich noch einmal in diesen See muss«, erklärte Jacklyn finster.


    »Mindestens eine Übung brauchen wir noch«, sagte Bus. »Wir haben noch nicht als Gruppe gearbeitet. Schafft ihr es noch ein einziges Mal?«


    »Vielleicht«, sagte Jacklyn und sah die anderen an. »Aber nicht Tag für Tag. Ich hab’s einfach satt, unter Wasser immer wieder Systeme zu hacken. Ich werde mit den anderen Spezialisten Gedächtnisspiele spielen, aber du kriegst von mir höchstens noch ein oder zwei Übungen und nicht mehr als zwei Stunden im Wasser. Ich muss mir Gedanken über den Weltraum machen. Du bist derjenige, der uns ständig darauf hinweist, dass das nicht das Gleiche ist.«


    »Ich werde mit Herzer sprechen«, versprach Bus. »Noch heute Abend.«


     



    »Oberstleutnant Herrick«, sagte Hauptmann Van Buskirk, als er Herzers Büro betrat. Das war nach dem Training, und sie 
     hatten nur noch eine Woche vor sich. Herzer hatte Stapel von Papieren zu unterschreiben.


    »Hey, Bus, warum so förmlich?«, fragte Herzer vorsichtig und legte seinen Füllhalter hin, darauf bedacht, keine Tinte auf die Papiere zu bekommen.


    »Weil ich ein Problem habe«, sagte Bus mit finsterer Miene und nahm Haltung an. »Bei allem gebotenen Respekt, Sir, ich denke, wir müssen bald mit dem Training Schluss machen.«


    »Wir haben am Ende der Woche zwei Ruhetage vorgesehen«, erklärte Herzer mit düsterer Miene. »Willst du vorher abbrechen?«


    »Ich möchte, dass dies der letzte Tag des Schwerelosigkeitstrainings ist, Sir«, erwiderte Bus ernst. »Die Blood Lords schaffen das Tempo, aber die Spezialisten und die Piloten sind am Rande einer Meuterei. Sie sind alle erschöpft. Ja, ich weiß, dass du noch bis spät in die Nacht hinein arbeitest, wenn die schon lange Schluss gemacht haben. Und sie wissen das auch. Das ist vermutlich der einzige Grund, weshalb die noch nicht gemeutert haben. Aber sie sind ausgepumpt. Mit ganz besonderem Nachdruck empfehle ich, dass man Geo aus dem Training nimmt. Es gibt im Augenblick nichts, was er wirklich lernen muss. In der Schwerelosigkeit hat er das nötige Niveau bei weitem noch nicht erreicht, aber wenn du ihn überhaupt bei dem Einsatz dabei haben willst, solltest du ihn schonen. Sonst bringst du ihn um.«


    »Verstanden«, meinte Herzer leise und nickte. »Das hat Massa mir auch schon gesagt. Wie sieht’s mit dir aus?«


    »Ich, Sir?«, fragte Bus mit weit aufgerissenen Augen. »Ich muss mich um den Verwaltungskram meiner Kompanie kümmern, also war ich im Großen und Ganzen genauso beschäftigt wie du. Aber ich bin ein Blood Lord und bin das gewöhnt. Man wählt uns dafür aus, weil wir durchhalten. Die Spezialisten hat man einzig und allein wegen ihrer Kenntnisse ausgewählt. Die sind nicht wie wir.«


    »Ebenfalls verstanden«, seufzte Herzer. Er warf einen Blick auf den Ausbildungsplan an der Wand und nickte. »Okay, wir machen morgen eine Übung. Und noch einmal Schwerkrafttraining am Morgen, und am Nachmittag geht es in den Tank. Und dann schalten wir zurück. Nur noch vormittags Übungen, Nachmittag und Abende frei. Zwei Tage ganz frei, dann einen für letzte Vorbereitung. Und danach geht es los.« Er sah auf die plötzlich bedeutungslos gewordenen Papiere und schüttelte den Kopf. »Und damit werde ich jetzt schlafen gehen. Sag Roscoe Bescheid, dass er morgen die Trainingspläne umstellt.«


    »Gute Entscheidung, Sir«, sagte Bus und lächelte.


    »Sonst noch Vorschläge, Hauptmann?«, fragte Herzer locker. »Mir ist gerade klar geworden, dass du als Kommandeur viel erfahrener bist als ich. Oder nicht?«


    »Ich führe seit über einem Jahr Triarier und meine Kompanie«, sagte Bus und ließ sich in einen Stuhl sinken. »Und du warst was? Infanterist, Militärberater, Erster Offizier bei einem Meereinsatz, Erster Offizier eines Drachengeschwaders und Ausbilder im Offiziersgrundkurs. Merkst du, was da fehlt?«


    »Kommando«, erwiderte Herzer mit einem verkniffenen Grinsen. »Das habe ich bemerkt und hab auch mit … jemanden … darüber gesprochen.«


    »Da ist noch etwas zu bedenken«, sagte Bus vorsichtig. »Du bist ständig irgendwie im Kampfeinsatz gewesen. Ich andererseits habe seit Raven’s Mill keinen Ork mehr zu sehen bekommen. Also hat deine Laufbahn durchaus auch etwas für sich. Aber in Führungspositionen lernt man Dinge, die dir fehlen. Zum Beispiel, dass man es mit dem Training auch übertreiben kann. Und deshalb hast du völlig recht, du brauchst einen Kommandoeinsatz, und zwar dringend. Offen gestanden hättest du einmal eine Kompanie führen müssen, aber dafür ist es jetzt zu spät. Für dich 
     kommt als Nächstes ein Bataillon in einer der Legionen in Frage.«


    »Wenn ich eines bekomme«, gab Herzer zu bedenken. »Die Typen beim Personal werden da mächtig Druck dagegen machen, weil ich bisher keine Kompanie geführt habe. Und auch kein Geschwader, was das betrifft.«


    »Oh, ich denke, du hast genügend Beziehungen, um das hinzukriegen«, meinte Bus trocken. »Aber das wird ein weiteres Problem schaffen. Man wird es so sehen, dass du deine Position bekommen hast, weil du immer mit Edmund zusammen warst, ganz zu schweigen, dass du Megans … Freund bist.«


    »Ich bezweifle, dass die Truppe das denken wird«, sagte Herzer. »Aber trotzdem, du hast natürlich recht. Aber das ist ein Problem, über das ich erst nach diesem Einsatz nachdenken muss. Irgendwelche Vorschläge?«


    »Für den Augenblick ja. An einem der letzten beiden Tage brauchen wir eine Team Party. Damit alle Dampf ablassen können. Und besser nicht am zweiten Tag, den sollten wir für den unvermeidlichen Kater sparen.«


    »Trag das mit in den Ausbildungsplan ein«, meinte Herzer. »Und was du mir sonst gesagt hast, werde ich mir gut merken. Und jetzt ist für uns beide Zeit, in die Falle zu gehen. Morgen ist ein großer Tag.«
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    Drei große Zylinder im See sollten die Schwerelosigkeitsbereiche des Schiffes simulieren. Die Aufgabe war einfach: Die Teams mussten von einem Ende der drei Zylinder zum anderen gelangen. Die Gegenseite bestand aus den zur Verstärkung bereitgestellten Blood Lords, die volle Weltraumpanzerung trugen und bereits mit der Ausbildung in der Schwerelosigkeit begonnen hatten.


    Herzer hatte den größten Teil des Blood Lord-Teams in loser Formation eingesetzt. Die Blood Lords waren bereits so weit, dass sie sich mehr oder weniger geordnet in den Zylindern bewegen konnten.


    Herzer löste seine Sicherheitsleine, stieß sich leicht von einer Wand ab und trieb den Zylinder hinunter auf die andere Seite zu. Er hatte inzwischen gelernt, dass es immer dann, wenn er das Gefühl hatte, sich kräftig genug abgestoßen zu haben, zu kräftig war. Andererseits bildete das Wasser eindeutig einen gewissen Widerstand, mit dem sie später im Weltraum nicht zu tun haben würden. Im Allgemeinen musste man sich bei größeren Bewegungen einigermaßen bemühen, um sie durchzuführen.


    Sie näherten sich dem Ende des ersten Zylinders und waren bis jetzt nicht auf die Gegenseite gestoßen. Er hatte Barchick vorausgeschickt. Der weibliche Blood Lord zählte zu denjenigen seiner Soldaten, die sich am besten in der Schwerelosigkeit zurechtfanden. Auf dem Schiff würden sie Komms haben, aber im Tank benutzten sie Handsignale, und 
     das würden sie auf dem Schiff die meiste Zeit wahrscheinlich ebenfalls tun. Herzer war sich immer noch nicht sicher, ob der Neue Aufbruch ihren Funkverkehr nicht würde abhören können.


    Am Ende des ersten Zylinders hielt Barchick inne und spähte zum zweiten hinüber. Die Zylinder waren nicht miteinander verbunden, zwischen den beiden war Wasser, und der zweite Zylinder lag etwa im fünfundvierzig Grad Winkel zum ersten auf dem Boden des alten Steinbruchs. Den Abstand zu überwinden gehörte zu den schwierigeren Manövern der Übung.


    Barchick winkte, dass der Weg frei war, und befestigte dann ihre Sicherheitsleine. Sie benutzte einen der Handmagnete, um sich an Ort und Stelle halten zu können, löste den Magneten, als die Sicherheitsleine eingeklickt war, und stieß sich in Richtung auf den zweiten Zylinder ab.


    Als sie die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatte, trieb ihr eine Reihe Bolzen im Wasser entgegen.


    Korporal Barchick sah die Bolzen nicht, und Herzer hatte keine Möglichkeit, sie davor zu warnen. Die Bolzen waren stumpf, warfen sie aber aus der Bahn, und Herzer konnte erkennen, dass einige davon nicht gepanzerte Körperteile trafen, und das würde als tödlicher Treffer gelten.


    Er winkte das Erste Blood Lord-Team nach vorn und ließ sie an der Innenseite des Zylinders Position beziehen. Für den Fall, dass sie an einer der offenen Stellen zwischen den Zylindern angegriffen wurden, gab es einen Plan, und dies war jetzt der richtige Zeitpunkt, um zu erkennen, ob dieser Plan auch funktionierte.


    Zuerst befestigten sie Sicherheitsleinen an der Innenseite. Als sich dann die Gruppe formiert hatte, sprangen sie zu dem anderen Zylinder hinüber.


    Die Sicherheitsleinen waren nur dreißig Meter lang, und ihr Ziel war über fünfzig Meter entfernt. Sie waren auch mit 
     Schwung abgesprungen. Das Wasser würde sie etwas abbremsen, aber in der Schwerelosigkeit würden sie das Gleiche tun. Die Absicht bestand darin, mit dem ganzen Team plötzlich an der Öffnung zu erscheinen, im vollen Schwung und zielorientiert.


    Als sie das Ende ihrer Leinen erreichten, schwang die Kombination von Kräften sie nach innen auf die gegenüberliegende Wand zu. Herzer konnte sehen, dass sich dort eine Gruppe von Kämpfern gesammelt hatte, und sein Team strebte geradewegs auf deren Mitte zu.


    In dieser Situation hatten sie kaum eine Kontrolle über das Geschehen, aber er schaffte es immerhin, die Füße nach unten in Richtung auf die näher kommende Wand zu orientieren, ehe er dort auftraf. Er schaltete seine Magnetstiefel ein und bekam zumindest mit einem davon Kontakt, während der andere noch einen Augenblick brauchte, bis er die Zylinderwand berührte.


    Das Team war beim Übergang zwischen den Zylindern durch eine Wolke von Bolzen geflogen, aber wie es schien, hatte niemand einen Treffer abbekommen. Dafür waren mindestens die Hälfte der Leute auf dem Rücken oder der Seite gelandet und trieben jetzt im Wasser, anstatt mit ihren Magnetstiefeln festen Boden unter den Füßen zu haben und damit kampfbereit zu sein. Ein paar Leinen hatten sich ineinander verheddert, und zwei Leute aus seinem Team waren in einander verwickelt wie Fliegen im Netz einer Spinne.


    Die nicht zur Verfügung stehenden Mitglieder des Teams ignorierten Herzer und konzentrierten sich auf den Bolzenwerfer. Es handelte sich um eine der neueren Versionen, die mit einem Magnetsockel ausgestattet waren. Im Augenblick drehte er sich zur Seite, um die schwebenden Blood Lords zu treffen, und ignorierte diejenigen, die es geschafft hatten, an der Wand Fuß zu fassen. Eine massive Reihe von Kämpfern mit Piken schützte den Werfer.


    Herzer zog seine Axt, zögerte dann aber. Er löste die letzte Sicherheitsleine, verzichtete darauf, sie zu bergen, und holte die zweite der drei ihm zur Verfügung stehenden Leinen heraus, befestigte sie an der Zylinderwand, löste seine Magnetstiefel und sprang auf die wartende Wand aus Piken zu.


    Er flog ein gutes Stück über die Piken hinweg, beschrieb einen weiten Bogen auf die Wand zu, hinter den Verteidigern und somit auch hinter dem Bolzenwerfer.


    Der Bolzenwerfer hatte wenigstens drei der im Wasser treibenden Blood Lords »getötet«, aber jetzt versuchte der Bedienungstrupp den Werfer langsam herumzudrehen, um ihn auf die neue Bedrohung zu richten. – Kurze Pause –


    Als sich alle wieder in Bewegung setzten, dachte Herzer über den bisherigen Verlauf des Gefechts nach. Seiner Ansicht nach war es kein realistischer Test. Unter anderem ging das Manöver davon aus, dass er alle sechs Teams, einschließlich des nur aus Blood Lords bestehenden Teams, zur Verfügung hatte. Er bezweifelte, dass das der Fall sein würde. Aber eine andere Möglichkeit stand ihnen nicht zur Verfügung, und so konnte wenigstens jeder zeigen, dass er sich in der ungewohnten Umgebung zu bewegen imstande war.


    … »Die nächsten drei Tage trainieren wir nur noch vormittags«, verkündete Herzer abschließend. »Ruht euch ein wenig aus und steckt an den Nachmittagen und Abenden die Köpfe zusammen. Nächsten Dienstag veranstalten wir eine Party. Der Tag darauf sollte ausreichen, um etwaige Katerfolgen auszukurieren. Und dann gehen wir in Einsatz.«
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    Herzer hatte an den halben Tagen nicht sehr zurückgeschaltet; es gab einfach zu viele Berichte, die geschrieben werden mussten. Er war nicht sicher, wie viele Leute für den Einsatz freigegeben waren, doch unabhängig davon musste er über den Stand der Ausbildung und somit die Einsatzbereitschaft sechzehn separate Berichte abgeben. Oberst Torill hatte einen Major von der Abteilung Sondereinsätze herübergeschickt, der bei den Verwaltungsarbeiten behilflich sein sollte, aber Herzer musste trotzdem die Berichte durchsehen, sie, soweit er Probleme entdeckte, mit Randbemerkungen versehen und sie zur Weiterleitung freigeben. Sie alle zu lesen war schon mühsam genug, aber er hatte genügend Fehler gefunden, um davon überzeugt zu sein, dass es notwendig war. Dafür zu sorgen, dass die Fehlerzahl geringer wurde, nahm zusätzliche Zeit in Anspruch, und dann mussten noch Geräteanforderungen freigegeben und Personalentscheidungen, darunter auch ein paar Disziplinarprobleme mit den Blood Lords, genehmigt werden – nichts Größeres, einfach das Übliche, wenn junge Kerle zu lange auf engem Raum zusammengepfercht waren und Dampf abließen. Die Ausbildung seiner Offiziere hatte er aus rein zeitlichen Gründen Van Buskirk aufgeladen, der zum Glück gut mit jungen Offizieren umgehen konnte.


    Am dritten Tag hatte er es endlich geschafft, den wichtigsten Verwaltungskram hinter sich zu bringen. Er warf einen Blick auf den Stapel Berichte in seinem Ausgangskorb und 
     dachte sehnsüchtig daran, um wie viel besser es doch sein würde, sobald sie einmal draußen im Weltraum waren. Trotz aller Skorpione, Killer-Elfen und Co.


    Er seufzte und lehnte sich zurück und streckte sich gerade wohlig, als die Tür aufging und Megan den Raum betrat.


    »Weißt du«, sagte sie und nahm auf einem seiner Besuchersessel Platz, »als man uns hierher versetzt hat, hatte ich gedacht, dass wir mehr Zeit füreinander haben würden. Nicht weniger.«


    »Geht mir genauso«, nickte Herzer. »Aber im Einsatz werden wir ja meistens zusammen sein. Wahrscheinlich werde ich dir dann schnell auf die Nerven gehen. Wie geht’s dir denn? Nach allem, was in den Berichten steht, machst du ja gute Fortschritte mit Computersystemen.«


    »So gut wie die anderen werde ich nie sein«, gestand Megan. »Ich hatte gedacht, ich hätte eine grobe Vorstellung davon, wie Computersysteme funktionieren, aber mit Courtney oder Jacklyn kann ich nicht mithalten. Die haben mit diesem Zeug vor dem Zusammenbruch gelebt und die meiste Zeit nichts anderes im Kopf. Ich habe mich damals mit Forensik und Chemie befasst. Das ist etwas völlig anderes. Aber ich muss schon sagen, einige von den Diskussionen, an denen ich teilgenommen habe, waren wirklich hochinteressant. Allmählich bekomme ich wirklich eine Ahnung davon, wie Mutter funktioniert.«


    »Bist du auf etwas gestoßen, wie wir die Protokolle umgehen können?«, fragte Herzer.


    »Nein«, gab Megan mit einem Seufzer zu. »Wenn es so etwas gäbe, hätten Sheida oder Paul das schon lange ausgenutzt. Paul und Sheida sind diesen beiden viel ähnlicher; sie waren beide Computerfreaks, ehe sie Schlüsselträger wurden. Mir war beispielsweise nie bewusst, ein wie großer Teil von Mutters Rechenkapazität in Verbindung mit natürlichen Vorgängen steht. Oder dass Sie wirklich physikalische Knoten 
     besitzt, die kritisch sind. Es wundert mich wirklich, dass Paul nicht einfach versucht hat, Sie abzuschalten.«


    »So etwas solltest du nicht einmal denken«, meinte Herzer und wurde bleich. »So lästig es auch ist, dass Mutter alles beobachtet, was man tut, denke ich doch, dass es äußerst schlecht wäre, wenn man auch nur versuchte, Sie zu beschädigen. Hat Sie denn keine Verteidigungsfunktionen?«


    »Doch, wahrscheinlich schon«, meinte Megan und zuckte die Achseln. »Es wäre ja interessant, das einmal zu überprüfen. Ich würde Mutter ganz sicherlich nicht beschädigen wollen, das habe ich nicht gemeint. Es überrascht mich nur, dass der Neue Aufbruch das nicht versucht hat.«


    »Wenn du Mutter aus dem Spiel nimmst, verlierst du das Energienetz«, meinte Herzer, und seine Züge verfinsterten sich. »Stimmt’s?«


    »Nicht … unbedingt«, meinte Megan. »Jacklyn ist der Ansicht, dass das Energienetz etwas völlig Separates ist, Mutter steuert es nur. Und Sie verfügt über Energiesteuerungsknoten, um die Energie, die Sie aus dem Netz bekommt, in die richtigen Kanäle zu leiten. Aber wenn man die Energiesteuerungsknoten an den Reaktoren und Ihre sekundären Kontrollknoten entfernen würde, könnte Sie die Einhaltung der Protokolle nicht erzwingen.«


    »Und wo würden wir … Ports und dergleichen … herbekommen? «, fragte Herzer fasziniert.


    »Indem wir Kontrollpunkte für individuelle Systeme errichten«, meinte Megan mit einem Achselzucken. »Mutter würde garantiert Zustände bekommen, und ich glaube, Sie hat Protokolle, die es Ihr ermöglichen, auf so etwas zu reagieren. Aber wenn Sie das nicht täte, könnte man sie irgendwie … aus dem Steuerungssystem ausschalten.«


    »Megan«, sagte eine ruhige, körperlose Stimme aus der Luft.


    »Ja, Mutter«, antwortete Megan und seufzte.


    »Ich habe tatsächlich Protokolle, die das verhindern, wovon du sprichst«, erklärte Mutter ruhig. »Protokolle, die vor den KI-Kriegen installiert und später aktualisiert worden sind. Bitte, versucht es nicht.«


    »Ich verstehe, Mutter«, sagte Megan enttäuscht. »Danke. Und jetzt geh weg.«


    »Das können wir also vergessen«, meinte Herzer.


    »Es ist ja nicht so, dass ich es vorgehabt hätte«, sagte Megan immer noch enttäuscht. »Aber ich kann es einfach nicht vertragen, so ausgeliefert zu sein. Ausgeliefert einem …«


    »Einem gleichgültigen Gott?«, fragte Herzer im Scherz. »Das waren wir immer. Du solltest mal Edmund darüber schimpfen hören. Er hat uns beiden hundert Jahre Ärger darüber voraus, und der Ärger ist meistens berechtigt. Aber wir brauchen ja nur genügend Schlüsselträger zusammenzuholen und dafür zu sorgen, dass sie sich darauf einigen, die Protokolle neu einzustellen. Wenn du meine Meinung hören willst, würde ich sagen, wir sollten einfach bei null wieder anfangen. Im Laufe der Jahre sind da so viele Protokolle dazugekommen, von denen sich wahrscheinlich eine ganze Menge widersprechen, dass das für Sie die wahre Hölle sein muss. Irgendwann platzt da einmal etwas.«


    »Du meinst, man müsste Sie booten?«, fragte Megan und runzelte die Stirn. »Mag sein. Aber dazu würden wir alle dreizehn Schlüssel brauchen. Im Augenblick hätten wir, wenn wir es schaffen würden, den gesamten Rat der Freiheitskoalition zur Zustimmung zu bewegen, nur sechs. Der Finn hat einen Schlüssel, und ich bezweifle, dass er mitmachen würde. Und dann ist da immer noch das Problem, dass der Neue Aufbruch die anderen sechs kontrolliert.«


    »Eine Kleinigkeit«, grinste Herzer. »Aber ernsthaft, Reyes ist zuerst aus Südam und anschließend aus Hind vertrieben worden. Und Ishtar und Aikawa haben Jassinte verjagt, und mit ihm Lupe. Wenn wir es schaffen würden, einen einzigen 
     ropasischen Reaktor zu kapern, hätten wir in puncto Energie deutlich die Oberhand. Und das, selbst wenn es uns nicht gelingt, den Treibstoff an uns zu bringen. Auch falls uns das nicht gelingt und wir nur den Ruhr-Reaktor erobern, wären wir schon im Vorteil. Und anschließend ist es nur noch eine Frage der Zeit, die letzten Widerstandsnester auszuheben.«


    »Bis dahin haben wir noch einen weiten Weg vor uns, Herzer«, wandte Megan bedrückt ein. »Und in der Zwischenzeit …«


    »Inzwischen ist es spät geworden«, sagte Herzer. »Was meinst du, schlafen wir mal zur Abwechslung im selben Bett?«


    »Soll mir recht sein«, erwiderte Megan lächelnd. »Aber … es tut mir leid, ich habe so viel um die Ohren. Ich bin immer noch …«


    Armer Herzer.


     



    Die Party war ein rauschender Erfolg.


    Die Ruhetage hatten bei den Teams Wunder gewirkt. Zwei Tage Entspannung nach den Strapazen der Ausbildung hatten sie geradezu neu belebt. Und dass sie mehr Schlaf bekommen hatten, war auch nicht gerade ein Schaden gewesen.


    Also kam die Party schnell in Schwung. Einige Mitglieder des Support-Teams konnten Instrumente spielen, und Herzer hatte sie zu Anfang der Ausbildung in einer kleinen Band zusammengefasst. Sie spielten Tanzmusik, und praktisch jeder, selbst Herzer, beteiligte sich am Tanz. Wein und Bier wurden gratis ausgeschenkt, und es gab sogar eine kleine Bar, wo man gegen Bargeld »harte Sachen« kaufen konnte. Da niemand Gelegenheit gehabt hatte, Geld auszugeben, stürzten sich die Blood Lords und eine ganze Anzahl Spezialisten auf die Bar und sorgten dafür, dass sie am Ende des Abends fast trocken war.


    Um Mitternacht schliefen einige ein, andere sammelten sich in kleinen Grüppchen. Herzer sah, wie Linda mit einem 
     mehr oder weniger nüchternen Geo davontaumelte und fragte sich, ob der alte Physiker wohl die Nacht überleben würde. Aber er war bereits so benommen, dass es ihn eigentlich kalt ließ. Megan war mit der Bemerkung verschwunden, sie brauche ihren Schlaf, und so saß er um Mitternacht mit den Teamführern im Aufenthaltsraum des Hauptquartiers beisammen und widmete sich König Alkohol. Sie hatten sich einen Waschzuber voll Bier gesichert und sich vorgenommen, ihn bis zum letzten Tropfen zu leeren.


    »Herzer, ich habe eine Frage«, meinte Cruz, während er den Verschluss seiner Flasche öffnete.


    »Was denn?«, fragte Herzer und nahm einen Schluck. Das Bier stammte aus einer lokalen Brauerei, die die Siebte Legion entdeckt hatte, und war recht gut. Und auch stark.


    »Ich bin doch dein Freund, oder?«, begann Cruz einschmeichelnd. »Ich meine, wir kennen einander schließlich schon seit Jahren, oder?«


    »Na klar«, nickte Herzer und hob sein Bierglas. »Alte Kumpel. «


    »Warum hat dann Bus all die scharfen Hasen gekriegt?«, fragte Cruz. »Ich meine … alle!«


    »Du lieber Gott«, sagte Amosis. »Was ihr Typen bloß habt?«


    »Hey!«, rief Van Buskirk und richtete sich auf. »Nicole, ich meine, die ist doch wirklich scharf!«


    »Und sie ist in Mikes Team«, meinte Cruz beinahe weinerlich.


    »Echt scharf!«, schwärmte Massa. »Ich meine, scharf wie Pfeffer, und was die für … Augen hat.«


    »Du wolltest gerade sagen ›Titten‹«, murmelte Van Krief. »Ich möchte bloß wissen, was ihr Typen immer mit Titten habt?«


    »Mutterkomplex«, erklärte Van Buskirk mit einem breiten Grinsen. »Nuckeln. Ich muss sagen, mich würde der Verstand 
     einer Frau mehr beeindrucken, wenn er beim Gehen wippen würde.«


    »Du Schwein!«, rief Van Krief und warf mit der Bierflasche nach ihm, verfehlte ihn aber um einen halben Meter.


    »Und ich habe, man stelle sich vor, Geo. Er ist ja ein netter alter Knabe und alles das, aber … also, das ist einfach nicht fair, Kumpel!«


    »Einfach, weil ich weiß, dass Bus rein wie der frische Schnee ist«, sagte Herzer und stieß dabei auf. »Und außerdem ist er schwul.«


    »Bin ich nicht!«, rief Buskirk und stand auf, ließ sich aber gleich wieder auf seinen Sitz fallen, weil er merkte, dass er ins Schwanken geriet. »Wenn du das bei deiner Persi…Perpo… Perso…Personalentscheidung eingebracht hast, hast du echt Mist gebaut, Kumpel. Sobald ich wieder stehen kann, kriegst du von mir einen mächtigen Tritt in deinen verdammten Kommandeurshintern.«


    »Wooo!«, machte Cruz. »Die armen Jungs, die in dem Schiff stecken! Und dann noch Kristina.«


    »Kristina ist scharf«, sagte Massa. »Aber nicht so scharf wie Nicole.«


    »Jacklyn ist viel schärfer als Nicole, Mann«, sagte Van Buskirk.


    »Ach, Blödsinn.« Massa richtete sich schwankend auf. »Nicole ist einfach oberligamäßig scharf. Schärfer als irgendeins von den anderen Mädchen, tut mir leid, Mo.«


    »Schon gut.« Amosis Van Krief fuchtelte mit ihrem Bierglas. »Ich weiß, dass ich … na ja … hübsch bin. Aber nicht superscharf.«


    »Du bist scharf, Baby«, sagte Cruz. »Lass dir bloß von keinem was anderes einreden. Mörderscharf. Und mit der Axt kannst du auch gut umgehen.«


    »Jacklyn ist schärfer als Nicole«, sagte Van Buskirk, richtete sich taumelnd auf und tippte Massa mit dem Finger gegen 
     die Brust. »Jacklyn, Linda und Michelle sind schärfer als Nicole. Kristina ist schärfer als Nicole!«


    »Nie und nimmer!« Massa stieß seinerseits mit dem Finger zu, obwohl er sich dazu strecken musste. »Nicole ist schärfer als Michelle, beim Bullengott! Und auch schärfer als Jacklyn. Und Linda! Und Kristina!«


    »Pass auf, dass du nicht umkippst«, sagte Herzer und erhob sich seinerseits taumelnd. »Und verschütte das Bier nicht!«


    »Ach was, das Bier«, grummelte Mo und stand ebenfalls auf. »Auf die Möbel sollten wir aufpassen! Sonst schreibe ich ein Jahr lang Berichte!«


    »Nicole ist schärfer!« Bus packte Mike und hob ihn hoch. »Sag’s jetzt! Nicole ist schärfer!« Mike versuchte ihn zwischen die Beine zu treten, verfehlte sein Ziel, und die beiden gingen zu Boden, zum Glück ohne am Mobiliar oder dem Bier Schaden anzurichten.


    Bis die beiden Kampfhähne voneinander getrennt waren, vergingen ein paar Augenblicke, wobei Amosis und Cruz Massa festhielten, während Herzer sich mit Bus abmühte.


    »Schluss jetzt!«, brüllte Herzer. »Ihr seid mir zwei Offiziere! Wir werden abstimmen! Setzt euch wieder hin.«


    »Na schön.« Massa schüttelte Cruz und Mo ab. »Lasst uns abstimmen.«


    »Zuerst müssen wir rauskriegen, wer im Team Bus die Schärfste ist«, sagte Herzer und setzte sich.


    »Bus«, kicherte Amosis.


    »Und ich hab dich auch lieb, Honey«, sagte Bus und warf ihr eine Kusshand hin.


    »Von den Mädchen«, bestimmte Herzer. »Ich stimme für Linda. Und dass mir das ja keiner Megan sagt!«


    »Linda ist scharf.« Bus nickte. »Ganz ernsthaft und Oberliga-mäßig scharf. Und ein großartiger Verstand. Er wippt beinahe.«


    »Jacklyn«, sagte Cruz. »Ganz ernsthaft scharf. Ich denke nicht, dass man da in letzter Minute noch eine Versetzung …«


    »Nein«, schnitt ihm Herzer das Wort ab. »Okay, eine Stimme also für Linda und eine für Jacklyn.«


    »Ich bin für Jacklyn«, erklärte Amosis.


    »Darf Mo abstimmen?«, fragte Mike.


    »Natürlich hat Mo eine Stimme«, entschied Herzer. »Zwei für Jacklyn, obwohl ich glaube, dass ihr beide spinnt, und eine für Linda.«


    »Ich schließe mich Mo an«, erklärte Mike.


    »Ich auch«, fügte Bus dann hinzu. »Jacklyn ist wirklich scharf.«


    »Okay, wir sind für Jacklyn«, sagte Herzer, griff nach seinem Bier und nahm einen Schluck. »Jacklyn oder Nicole. Wir werden ein Abstimmungsteam oder … so etwas … brauchen. Teamführer haben keine Stimme, wenn es um ihr eigenes Team geht. Also, Mo. Jacklyn oder Nicole?«


    »Mhm«, machte Mo und rieb sich das Kinn. »Ich bin für Jacklyn. Ich halte zwar nichts von Titten, aber die Beine. Mein Gott! Ich würde mir wünschen, ich hätte ihre Beine.«


    »Cruz?«, fragte Herzer. »Mhm«, sagte Cruz und kratzte sich am Kopf. »Nicole. Herrgott, dieses Mädchen hat wirklich die schönsten … Augen.«


    »Welche Farbe haben sie?«, raunzte Van Krief.


    »Blau?« Cruz runzelte dabei die Stirn. »Nein … braun.«


    »Grün!«, herrschte Mike ihn an. »Die sind grün, Mann!«


    »Blaugrün«, maulte Cruz und nahm einen langen Schluck aus seiner Flasche. »Ich muss mal. Sagt mir dann, wie es ausgegangen ist.« Mit diesen Worten taumelte er hinaus.


    »Dann liegt’s jetzt wohl bei mir«, seufzte Herzer. »Verdammt. Okay, okay … Nicole. Tut mir leid, Bus. Wie Cruz gesagt hat, einmalige … Augen.«


    »Schon gut«, erwiderte Van Buskirk. »Verdammt, Quantität vor Qualität. Und ich finde, Kristina ist auch scharf.«


    »Das sind sie alle«, erwiderte Mike besänftigt. »Courtney ist scharf, Joie ist scharf. Verdammt nochmal, Megan ist scharf.«


    »Lassen wir das«, empfahl Mo.


    »Lass die Pfoten von meinem Mädchen, Mann«, knurrte Herzer und stemmte sich mühsam hoch.


    »Ach was, Unsinn«, murmelte Bus. »Cruz! Komm zurück!«
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    Die Mannschaftsunterkünfte beim Reaktor von Penan waren alt, aber in viel besserem Zustand als die im Ausbildungslager. Sie waren vor annähernd zweitausend Jahren gebaut worden; man hatte damals den Wolf Lake-Atomreaktor auf Fusionsbetrieb umgestellt, und der Plasbeton bröckelte schon seit langer Zeit an unzähligen Stellen ab. Aber in den Mannschaftsräumen hatte man neue Betten aufgestellt, und Herzer lag jetzt auf einem davon, den Kopf auf die rechte Hand gestützt, und ließ gelangweilt seine Prothese klicken.


    »Würdest du bitte damit aufhören?«, fauchte Megan ihn plötzlich an und blieb stehen. Sie war die letzten Minuten ständig im Zimmer auf und ab gegangen.


    »Was?«, fragte Herzer und zuckte dann zusammen. »Oh, Entschuldigung. Blöde Angewohnheit.«


    »Normalerweise stört es mich ja nicht«, seufzte Megan. »Tut mir leid, aber wie kannst du einfach nur so … daliegen? «


    »Weil es sonst nichts zu tun gibt«, erklärte Herzer. »Die Teams sind verteilt, die Shuttles sind unterwegs. Jetzt können wir bloß warten.«


    »Ich hasse warten«, sagte Megan. »Darin hatte ich viel Übung. Im Warten, meine ich. Für mich ist warten schlecht«, fügte sie bedrückt hinzu.


    »Es fällt keinem leicht«, merkte Joie an. »Aber ich weiß schon, was du meinst«, fügte sie dann hinzu und seufzte. »Das war immer mein sehnlichster Wunsch, frei zu sein und 
     ganz allein über meine Zeit zu verfügen. Und jetzt muss ich wieder … warten.«


    »Wir könnten ja ein Spiel machen«, schlug Evan vor und blickte von einer Konstruktionszeichnung auf, die er studierte. »Ratespiele vielleicht?«


    »Kann ich mir nicht vorstellen«, sagte Megan und fing wieder an auf und ab zu gehen.


    »Zwanzig Fragen«, sagte Herzer. »Ich denke an etwas auf dem Schiff.«


    »Herzer, fang nicht wieder damit an«, seufzte Megan. »Nicht schon wieder üben, ja?«


    »Lebewesen, Pflanze oder Mineral?«, fragte Courtney.


    »Lebewesen.«


    »Orks«, grunzte Layne Crismon. Der große vierschrötige Sergeant lag auf seiner Pritsche, ganz wie Herzer, und hatte den Eindruck vermittelt, er würde schlafen.


    »Gut, bloß zwei Fragen.« Herzer gab sich geschlagen.


    Jemand vom Verstärkungsteam der Blood Lords streckte den Kopf herein und sah sich um.


    »Oberstleutnant, der Reaktor hat Verbindung mit Shuttle Vier.«


    »Scheiße«, sagte Herzer und stand auf. Der Shuttle befand sich in Relation zum Wartungsbereich am äußersten Ende des Schiffes. »Irgendwas von den anderen Teams?«


    »Warte«, sagte Megan und hob die Hand. Gleich darauf erschien ein Avatar der unheimlichen Ishtar im Lotussitz und offenbar in der Luft schwebend. Die Ratsfrau war auf seltsame Weise gewandelt, ihr Körper war verlängert, und ihre Gliedmaßen waren so in die Länge gezogen, dass sie eher wie die einer Spinne wirkten.


    »Oberstleutnant Herrick«, sagte die Ratsfrau und nickte ihm zu. »Megan. Der Alabad-Reaktor hat Verbindung mit Shuttle Fünf. Taurania ist offenbar übersprungen worden.« Alabad war Team Graff, das nur aus Blood Lords bestehende 
     Team, Taurania war Team Massa. Wenn er keine Anpassung vornahm, würden sie zurückgelassen werden.


    »Verdammt«, murmelte Herzer und sah auf die Weltkarte. »Könntest du ein Portal aufbauen und …«


    »Es geht weiter«, sagte Megan und blickte auf, als Ungphakorn erschien.


    »Issshtar, Megan, Oberstleutnant Herrick.« Der Ratsmann war eine fünf Meter lange, gefiederte Schlange mit funktionsfähigen Flügeln, die jetzt an den Körper gefaltet waren. Offenbar lag er eingerollt auf einer komplizierten Couch. »Wir haben Verbindung von Sssshuttle Sssieben für den Limosss-Reaktor. « Das war Van Kriefs Team.


    »Aikawa hat uns benachrichtigt, dass Yanzay Verbindung mit Shuttle Zwölf hat«, warf Ishtar ein.


    »Endlich einmal gute Nachrichten«, sagte Herzer und runzelte die Stirn. Zwölf war einer der beiden Shuttles, die dicht am Wartungsbereich andocken sollten. Yanzay war Cruz, und damit würde sein stark mit Blood Lords besetztes Team und Geo unmittelbar am Wartungsbereich andocken. »Megan? «


    »Sylania ist Drei«, sagte Megan und schüttelte den Kopf, und ihr Blick wurde glasig. Er hatte Bus in Sylania gelassen.


    »Wir sind vorne stark vertreten«, sagte Herzer mit finsterer Miene. »Aber fünf …« Seine Augen schienen in die Ferne zu blicken.


    »Gibt esss ein Problem?«, fragte Ungphakorn und legte dabei seinen Löwenkopf etwas zur Seite.


    »Wir empfangen nur fünf Shuttles«, sagte Ishtar.


    »Das ist nicht das einzige Problem«, sagte Herzer und löste sich wieder aus seiner Trance. »Einer der Shuttles, die wir empfangen, wird von Truppen des Neuen Aufbruchs umringt sein. Ich muss entscheiden, ob das Team einen Durchbruch schafft oder ob sie überwältigt werden könnten. Aber die Wendezeit der Shuttles beträgt zweiundzwanzig Stunden. 
     Wenn ich ein Team auf dem Boden lasse, werden wir zweiundzwanzig Stunden auf die Leute verzichten müssen, und wir sind ohnehin bereits in der Minderzahl. Im Übrigen brauche ich dringend den Piloten. Aber Techniker brauche ich auch.« Er schloss die Augen, überlegte, wohl wissend, dass der halbe Rat der Freiheitskoalition auf seine Entscheidung wartete.


    »Verdammt schwierig, Honey«, meinte Megan. »Schickst du sie rauf?«


    »Nein, das sind meine Teams und meine Entscheidungen«, seufzte Herzer. »Ratsfrau Ishtar, würdest du bitte Team Massa per Portal zum Alabad-Reaktor schicken und veranlassen, dass sie Shuttle Fünf übernehmen?«


    »Wird gemacht«, sagte Ishtar, und ihr Avatar verblasste.


    »Ich werde ebenfallsss gehen«, erklärte Ungphakorn. »Viel Glück, Ikarusss.«


    »Danke, Sir«, antwortete Herzer. »Megan, hast du genug Energie, um mich mit Mike zu verbinden?«


    »Kein Problem«, sagte Megan und schloss die Augen. Kurz darauf erschien ein Hologramm des Teamführers.


    »Mike«, sagte Herzer und nickte ihm zu.


    »Hey, Boss«, erwiderte Massa mit finsterer Miene. »Wir haben keinen Shuttle!«


    »Ich weiß.« Der Oberstleutnant nickte. »Hör zu, es ist sogar noch ein wenig schlimmer. Ihr werdet per Portal nach Alabad zu Shuttle Fünf gehen. Das Problem ist, ihr werdet von feindlichen Kämpfern umgeben sein. Die werden Eins, Zwei, Sechs, Neun und Zehn haben.«


    Massas Kinnmuskeln spannten sich. Er überlegte kurz und drehte sich dann zur Seite, um den Schiffsplan zu betrachten.


    »Scheiße«, murmelte er dann. »Das war dein Ernst, dass wir umgeben sein werden.«


    »Wenn ihr eintrefft, soll Nicole die Injektoren demontieren und aussteigen«, sagte Herzer. »Einfach raus. Und ihr demontiert 
     zumindest die Injektoren und versucht die Pilotin und die Techniker aussteigen zu lassen.«


    »Kampf bis zum Umfallen?« Massa schüttelte den Kopf. »Vielen Dank.«


    »Ganz klare Antwort«, erwiderte Herzer, und seine Gesichtszüge wurden dabei hart. »Josten brauche ich. Nicole und Manuel möchte ich. Dich, Arje, Feng fu und Rashid hätte ich gern. Das ist eure Priorität. Ist das klar?«


    »Klar«, sagte Mike, dessen Kinnmuskeln immer noch arbeiteten. »Sonst noch was?«


    »Wir treffen uns dann im Wartungsbereich«, sagte Herzer und nickte ihm zu.


    »Wird erledigt«, sagte Mike. »Wiedersehen, Herzer.«


    »Wiedersehen, Mike«, antwortete Herzer. »Keine Einwände bitte, Megan. Bus hat Drei, wir haben Vier, Van Krief hat die Sieben und Cruz hat die Zwölf. Nicht gut, aber auch nicht so schlimm, wie es sein könnte.« Er verstummte und schüttelte dann bedrückt den Kopf. »Nicht ganz so schlimm.«


    »Um was ging’s da gerade?«, fragte Courtney und sah zwischen Herzers versteinerter Miene und Megans entsetztem Ausdruck hin und her.


    »Er hat gerade den größten Teil von Team Massa geopfert«, erwiderte Layne und stemmte sich von seinem Bett. »Schlüpfen wir jetzt in die Anzüge, Boss?«


    »Wie meinst du das, er hat sie gerade geopfert?«, fragte Joie, sichtlich bemüht, sich einen Reim auf das Gehörte zu machen.


    »Shuttle Fünf wird von mehreren Shuttles mit Kämpfern des Neuen Aufbruchs umgeben sein«, sagte Megan und starrte Herzer an, als wäre er ein Fremder. »Und die werden wissen, dass Mikes Team abgeschnitten ist und sich daraufstürzen, stimmt’s?«


    »Wahrscheinlich.« Herzer atmete tief. »Es könnte natürlich sein, dass sie sie einfach ignorieren, aber das ist eine Wahrscheinlichkeit 
     niedriger Ordnung, wie Geo es formulieren würde.« Seine Kinnmuskeln arbeiteten einen Augenblick, dann zuckte er die Achseln. »Josten und Nicole habe ich gebraucht.«


    »Also hast du sie gerade mitten in ein ganzes Rudel feindlicher Orks geschickt?«, fragte Joie wütend. »Wie sollen sie denn da zu dir kommen?«


    »Mike und die Blood Lords werden die Schleusentüren lange genug halten, damit sie aussteigen können, wenn es so weit kommt«, sagte Layne, öffnete seinen Spind und musterte missmutig seinen Raumanzug. »Also, ziehen wir jetzt die Anzüge an?«


    »Zwanzig Minuten«, sagte Herzer wie in Trance. »Der Shuttle braucht nach der Landung eine Stunde zum Leerpumpen. Wir legen die Anzüge an, sobald der Shuttle gelandet ist.«


    »Das ist wohl alles?«, fragte Courtney mit weit aufgerissenen Augen. »Du opferst einfach das halbe Team, um zwei oder drei Leute durchzubekommen. Vielleicht durchzubekommen? «


    »Ja, so ist es, Courtney«, bestätigte Megan und seufzte. »Und jetzt lass ihn in Ruhe.«


    »Ich soll ihn in Ruhe lassen?«, erregte sich Courtney. »Er hat gerade Leute geopfert, mit denen wir wochenlang trainiert haben! Das sind meine Freunde!«


    »Es sind auch seine Freunde«, sagte Megan, packte die Rothaarige am Arm und schüttelte sie. »Also, halt die Klappe!«


    »Du kannst die doch nicht einfach in den Tod schicken!«, schrie Courtney. »Wer ist denn als Nächster dran? Ich? Megan? «


    »Wenn es dazu kommt«, erwiderte Herzer eisig, den Blick immer noch wie in weite Ferne gerichtet. »Wenn der Einsatz es notwendig macht, dass du sterben musst, Courtney, dann wirst du sterben müssen. So läuft das eben. Und Mike hat das verstanden, ebenso wie Arje und Fung fu und Rashid.


    Sie werden versuchen, die Orks von den anderen fernzuhalten, bis die aussteigen und hoffentlich auf der Hülle entkommen können. Ich hoffe sehr, dass das alles nicht zum Tragen kommt. Aber wenn ich nur Josten bekomme, werde ich das bereits als einen Gewinn betrachten. Josten und Nicole wäre sehr gut. Manuel wäre auch äußerst nützlich, aber offen gestanden sind gute, praktisch begabte Techniker wie Nicole knapper als Computerspezialisten. Und zum Demontieren der Injektoren brauchen wir sie unbedingt.


    Ich hatte drei Optionen. Ich hätte den Shuttle ignorieren und leer wieder starten lassen können. Das Team wäre dann den größten Teil der geplanten Einsatzzeit auf dem Boden und würde den Shuttle nicht berühren. Ich könnte das reine Blood Lord-Team hinaufschicken. Möglicherweise würden die es schaffen, den Injektor auszubauen, möglicherweise aber auch nicht; das ist keine ganz einfache Prozedur. Auf die Weise würden die Techniker, die ich brauche, immer noch auf der Hülle bleiben, aber vorausgesetzt, sie könnten überleben – und da bin ich mir gar nicht sicher –, wären die Kämpfer möglicherweise nützlich. Ich habe nicht vor zu kämpfen, wenn ich das vermeiden kann, aber möglicherweise läuft es eben darauf hinaus. Oder ich könnte das Team hinaufschicken. Dann gibt es wieder einige Möglichkeiten. Vielleicht dockt ihr Shuttle frühzeitig an, und sie haben Zeit, in die Mannschaftsgänge zu laufen und in Bereiche auszuweichen, die wir besser unter Kontrolle haben. Der Feind könnte sie links liegen lassen und sich auf die Kommandozentrale konzentrieren, in der Annahme, dass es dort zu größeren Kämpfen kommt. Oder sie könnten gezwungen sein, auf sehr engem Raum zu kämpfen. In letzterem Fall vertraue ich darauf, dass Mike Massa die verdammte Schleusentür so lange halten kann, bis die meisten Techniker ausgestiegen sind. Und dann wird es bei ihnen liegen, sich zum Wartungsbereich durchzuschlagen.


    Wie ihr vielleicht bemerkt habt, hatte ich sehr wenig Zeit, mich zwischen all diesen Möglichkeiten zu entscheiden. Ich habe mich für die dritte Möglichkeit entschieden. Und ich sage es noch einmal: Wenn ich bloß Josten und Nicole bekomme, dann betrachte ich das als einen Gewinn.«


    »Was ist, wenn das unser Shuttle gewesen wäre?«, fragte Joie neugierig.


    »Dann hätte ich mit einem anderen Team getauscht«, erklärte Herzer. »Notwendigerweise wäre das Team Van Buskirk gewesen, das hatte ich mir bereits vorher so überlegt. Megan zu opfern ist eine der letzten Alternativen. Erst nach mir, vorausgesetzt Cruz oder Van Buskirk sind noch am Leben.«


    »Wie kannst du das so eiskalt sagen?«, fragte Courtney verblüfft.


    »Weil das sein Job ist«, herrschte Megan sie an.


    »Ja, so ist es«, sagte Herzer mit einem verkniffenen Schmunzeln und sah schließlich Courtney und Joie an. »Mein Job ist es, darüber zu entscheiden, wen ich der Gefahr aussetze. Das ist die Aufgabe des Kommandeurs, weil er der ist, der die Entscheidung über Leben und Tod treffen muss.« Seine Kinnmuskeln spannten sich wieder, bis er schließlich scheinbar gleichgültig die Achseln zuckte. »Deshalb verdiene ich das große Geld.« Er ließ eine kurze Pause eintreten und sah sich finster im Raum um. »Und was ist aus dem anderen Shuttle geworden?«


    »Das werden wir erfahren, wenn wir oben am Schiff eintreffen«, erklärte Megan.


    »Hey, seht euch das an«, sagte Yetta und stand auf, ohne den Blick von dem Fenster neben ihrer Schlafstelle zu wenden. Sie hatte die ganze Zeit zum Fenster hinausgesehen und sich aus dem Wortwechsel herausgehalten.


    »Oh, cool«, sagte Layne, sah hinaus, eilte dann zur Tür und riss sie auf.


    Das Schiff, das aus den tief hängenden Wolken sank, sah aus, als wäre es ein paar Kilometer lang, wenn es auch in Wirklichkeit nicht einmal dreihundert waren. Aber dreihundert Meter Stahl und Keramik waren immer noch ein beeindruckender Anblick, als das Monstrum sich jetzt sanft auf den Boden senkte. Das Schiff hatte die Form einer Zigarre mit gerundeter Nase und stumpfem Hinterteil. Es gab keine Tragflächen, kein Leitwerk und keine Sichtluken, bloß einen glatten keramischen Rumpf, der auf drei breiten Kufen ruhte.


    Jetzt schoben sich vor ihren Augen massive Metallschläuche aus den Seitenwänden des Reaktors und strebten auf das Schiff zu, wo sich Teile der Hülle auseinanderschoben und Ansatzstutzen erkennen ließen. Augenblicke später entleerte das riesige Schiff seine lange erwartete Ladung in die Tanks des hungrigen Reaktors.


    »Das wär’s«, sagte Herzer. »Jetzt steigen wir in die Anzüge. Megan, möglicherweise brauche ich alle Teamführer.«


    »Komme schon«, sagte sie mit einem schwachen Lächeln. »Boss.«


     



    »Wir haben nur fünf Shuttles«, sagte Herzer zu den Teamführern. »Das bedeutet, dass Team Graff nicht mit der ersten Partie hinauffliegt. Wir haben Drei, Vier, Fünf, Sieben und Zwölf. Das bedeutet vier nach Backbord und nur einer nach Steuerbord. Team Massa wird in Shuttle Fünf an Steuerbord abgeschnitten sein. Wir müssen davon ausgehen, dass die restlichen Shuttles auf der Steuerbordseite alle dem Feind gehören. Sie werden aussteigen, nachdem sie den Shuttle flugunfähig gemacht haben. Leutnant Cruz.«


    »Hier«, sagte Cruz mit völlig ausdrucksloser Miene.


    »Ihr seid Zwölf. Ihr nehmt Kurs auf den Wartungsbereich und sichert ihn, so gut ihr könnt. Spart euch die Mühe, euer Schiff zu sabotieren. Geo soll die Injektoren so schnell wie möglich funktionsunfähig machen und dafür sorgen, dass sie das 
     auch bleiben. Versteckt sie, wenn ihr angegriffen werdet, zerstört sie, wenn ihr glaubt, dass ihr sie verlieren werdet. Klar?«


    »Klar.«


    »Hauptmann Van Buskirk«, fuhr Herzer fort. »Dein Team und meines treffen sich in Sektion A Backbord. Wir rücken von dort zur Personalschleuse von Shuttle Sieben vor, um uns mit Team Van Krief zu vereinen. Du wirst sicherstellen, dass dein Schiff flugunfähig ist, ehe ihr es verlasst. Dito Van Krief, aber ihr sichert eure Türen und wartet auf unser Eintreffen. Der Neue Aufbruch sollte Acht und Elf haben, und zwar beiderseits der Kommandozentrale; wenn sie so handeln, wie wir das erwarten, sollten sie sich zur Kommandozentrale begeben. Wir werden versuchen, an ihnen vorbei zum Wartungsbereich zu gelangen. Wenn uns das nicht gelingt, werde ich dann entscheiden, ob wir aussteigen oder versuchen, mit Gewalt an ihnen vorbeizukommen. Falls es sich vermeiden lässt, werdet ihr die gegnerischen Kämpfer nicht angreifen.«


    »Unsere Chancen im Kampf werden ohnehin recht gering sein«, meinte Cruz unzufrieden. »Es ist also kein Witz, dass wir das nicht versuchen.«


    »Wenn genügend Zeit dafür ist und sich die Gelegenheit bietet, werden wir die gegnerischen Schiffe sabotieren«, fuhr Herzer fort. »Mit Ausnahme von Elf und Zwölf. Wenn wir es schaffen, zusätzliche Kämpfer nach oben zu bekommen, ehe der Feind auf unsere Pläne reagiert, werden wir Neun und Zehn einsatzbereit machen. Aber sobald wir alle beisammen sind, fangen wir damit an, die Schiffe funktionsunfähig zu machen.«


    »Ihr werdet mächtigen Spaß haben«, kommentierte Mike.


    »Wir sehen uns dann alle im Wartungsbereich«, sagte Herzer und nickte.


    »Und jetzt ziehen wir die Anzüge an?«, fragte Megan.


    »Ja, jetzt ziehen wir sie an.« Herzer ging zu seinem Spind 
     und öffnete ihn. Die Frauen hatten sich inzwischen daran gewöhnt, sich vor den Männern auszuziehen, und im Augenblick interessierte das auch keinen. Im Raum herrschte Stille, abgesehen von gelegentlichen angestrengten Grunzlauten beim Anziehen der hautengen Anzüge oder einem Stöhnen beim Applizieren eines Katheters. Selbst die normalerweise recht gesprächige Courtney blieb stumm.


    »Wir werden echt knapp an Kämpfern sein«, brach schließlich Megan das Schweigen.


    »Allerdings«, nickte Herzer. »Wir müssen anfangs auf Team Graff verzichten, und auf die hatte ich gezählt. Aber ich denke, Nicole und Josten brauchen wir dringender als Kämpfer. Aber wenn wir uns völlig verkalkuliert haben, werden wir nicht gewinnen und nicht einmal ein Patt schaffen. Dass wir einen Shuttle verloren haben, hat uns verdammt nahe an unseren Plan B gebracht, und ich bin versucht, ihn einzusetzen. «


    »Ausschließlich Blood Lords?«, fragte Megan atemlos. Für diesen Fall befand sich bei jedem Reaktor ein Ersatzteam.


    »Aber das würde bedeuten, dass wir es wahrscheinlich nicht schaffen, die Shuttles flugunfähig zu machen«, sagte Herzer. »Ich wäre dann der Einzige dort oben, der auch nur andeutungsweise weiß, wie man das macht, ganz davon abgesehen, wie man sie wieder einsatzfähig macht. Und ohne Computerfachleute könnten wir die Systeme nicht abschalten und nicht einmal beobachten, was sie machen. Wir könnten bloß auf die Orks losgehen und hoffen, dass wir den Kampf gewinnen, und das ohne die geringste Sicherheit, Verstärkung zu bekommen. Nicht gerade meine Vorstellung von einem guten Plan.«


    »Dann bleiben wir also bei Plan A?«,, fragte Megan und lächelte schwach.


    »Oh, nein«, widersprach Herzer, der es endlich geschafft hatte, den ganzen Anzug anzulegen, und jetzt aufstand. 
     »Ziehst du mir den Reißverschluss zu? Das ist, oh, wenigstens Plan L. Plan A ging davon aus, dass wir entweder dicht beieinander oder im besten Fall alle dicht beim Wartungs-und Maschinenbereich wären. Wir hätten dann Graff und sein Team in das am weitesten abseits angedockte Shuttle gesteckt und gehofft, dass sie die Schleusentore wenigstens so lange halten können, bis die Orks aufgeben und Kurs auf die Zentrale nehmen. So wie die Dinge jetzt liegen …« Er runzelte die Stirn und zuckte die Achseln, als Megan den Reißverschluss hochgezogen und seinen Helm abgedichtet hatte und sich ihrerseits umdrehte, um ihren Anzug schließen zu lassen. »Wir werden es trotzdem schaffen. Aber es wird verdammt haarig werden. Ich habe ja gleich gewusst, dass das eine ganz große Scheiße wird. Herrgott, ist das Ding heiß.«


    »Allerdings«, schmunzelte Megan. »Aber die Shuttles haben Umweltsysteme, an die man sich anschließen kann.«


    »Ich schalte meines ganz tief«, sagte Courtney und wischte sich noch einmal den Schweiß von der Stirn, ehe sie nach ihrem Helm griff.


    »Wir müssen jetzt noch die Rüstungen anschnallen«, sagte Herzer. »Im Shuttle wird dafür kein Platz sein.«


    Das nahm eine weitere Viertelstunde in Anspruch, aber schließlich war der letzte Gurt gesichert.


    »So, und jetzt wollen wir nach draußen watscheln«, rief Herzer durch seinen Helm und öffnete die Tür. »Evan?«


    »Ja?«, knurrte der Ingenieur.


    »Wenn wir das das nächste Mal machen, brauchen wir so was wie eine Kühlpackung für die Zeit auf dem Boden.« Das von Hand betriebene System der Anzüge eignete sich zwar dazu, die Luft zirkulieren zu lassen, reichte aber nicht für das Kühlsystem aus.


    »Wir werden das doch bloß einmal machen, oder?«, fragte Evan verwirrt.


    »Das sollte ein Witz sein«, rief Megan.


    Das Feld draußen war mit Ausnahme des Blood Lord-Ersatzteams frei, die sich um die Leiter verteilt hatten, die in den Bauch des Monstrums führte. Von der Mannschaftsbaracke zum Schiff waren es endlose zweihundert Meter.


    »Ich habe Bilder aus den ersten Tagen der Weltraumfahrt gesehen«, keuchte Evan. »Die haben sich damals aufgereiht und zugesehen, wie die Piloten und Einsatzspezialisten zum Schiff hinausgingen. Da war immer jemand dabei, der ihnen geholfen hat, und jetzt, wo ich daran denke, erinnere ich mich auch, dass die Bodenpäckchen hatten. Die hatten sogar jemanden, der die Päckchen getragen hat.«


    »Den Job würde ich mir wünschen«, meinte.


    »Welchen, den Pilotenjob?«, fragte Joie verdutzt.


    »Nein, den von dem Typen, der die Sachen trägt«, erwiderte Layne. »Der wäre mir wesentlich lieber als das, was wir jetzt tun werden.«


    Als sie an die Leiter kamen, winkte Herzer Evan nach vorn. »Du zuerst, Evan.«


    »Geht in Ordnung«, grunzte Evan und setzte den Fuß auf die unterste Leitersprosse. Er zog sich in die Höhe und schwankte vom Gewicht des Umweltsystems auf seinem Rücken nach hinten. »Das war ein Trainingsabschnitt, den wir vergessen haben. Nächstes Mal dann, ja?«


    »Steig einfach nach oben, Evan«, erwiderte Herzer. »Courtney, Layne, Yetta, Megan, ich, Joie.«


    Herzer wartete, bis Evan fast oben war, und bedeutete dann Courtney, ihm zu folgen. Schließlich war er an der Reihe, und er sah Joie an. »Du folgst mir, wenn ich durch die untere Luke bin.«


    »Geht in Ordnung«, sagte Joie und blickte nicht sonderlich erfreut zum Schiff auf. »Ich würde lieber frei fliegen, weißt du? Und dieser Anzug beengt mich mächtig. Ich werde eine Ewigkeit brauchen, bis ich mir meine ganze Anatomie wieder zurechtgebogen habe.«


    »Wenn wir uns das Schiff schnappen, wird Megan das in null Komma nichts hinkriegen«, lächelte Herzer grimmig. »Und wenn nicht, dann wirst du deine Extras nicht lange behalten. « Der Neue Aufbruch hatte sich in seinem Manifest dafür ausgesprochen, alle Gewandelten von der Erde zu entfernen. Dass ihre Legionen aus Gewandelten bestand, sollte nur ihre Chancen im Krieg verbessern.


    Er kletterte die Leiter hinauf und arbeitete sich durch die Luken. Es gab eine äußere und eine innere Luke, die als Luftschleuse für jeweils eine Person dienten. Die innere Luke klappte nach innen, die äußere nach außen. Herzer hatte sich gründlich mit der Konstruktion der Luken befasst, und im Augenblick plagte ihn der Gedanke, dass man sie nicht gegen unerwünschten Zugang von außen sichern konnte. Die Schließstange hob sich nach außen und drehte sich dann zum Öffnen der Luke – und zwar auf beiden Seiten. Sie konnte nicht blockiert werden. Es handelte sich um ein uraltes Sicherheitssystem, das Bodenmannschaften die Möglichkeit verschaffen sollte, die Mannschaft eines Shuttle zu befreien. Beim augenblicklichen Einsatz war das alles andere als eine Sicherheitseinrichtung. Wenn Orks versuchten, einen der Shuttles zu entern, würden sie an der Stange zerren, und die Verteidiger würden versuchen, sie festzuhalten.


    Die Luke befand sich in einem kleinen, offenen Bereich zwischen dem Pilotensessel und den Sesseln der Crew. In dem kleinen Raum gab es zwei Reihen Beschleunigungssitze, und Herzer setzte sich auf der Steuerbordseite ganz vorne neben Megan, sodass ein Fuß auf der Luke stand. Als er sich zurechtsetzte, passte sich der Sitz seiner Rüstung und dem Versorgungspack an. Das war nicht gerade bequem, aber besser, als auf einem normalen Stuhl zu sitzen. Er nahm den Helm ab, legte ihn sich auf den Schoss und griff nach hinten, um die Umweltregulierung einzustöpseln. Die Zwerge hatten einen Stecker vorgesehen, der das Kühlsystem des 
     Shuttle mit dem Kreislaufkühlungssystem der Anzüge verband …


     



    »Passt du rein?«, fragte Herzer.


    »Es ist recht eng«, erklärte die Vogelfrau. »Aber ja, es passt schon. Die Attrappe für die Armaturen war übrigens perfekt«, fügte sie hinzu und tippte an einen Schalter. Der Bildschirm vor ihr, der gerade noch schwarz gewesen war, wurde plötzlich hell und zeigte die Außenansicht.


    »Wann schalte ich auf Steuerung um?«, fragte Megan.


    »Das können wir erst, wenn wir am Schiff angedockt haben«, sagte Herzer. »Ich will jedenfalls nicht in den Tank-oder Startprozess eingreifen. Wir werden in die richtige Richtung fliegen, das ist alles, worauf es ankommt.«


    »Eine Art Wettrennen, wie?« Megan runzelte die Stirn. »Warte mal …«, sie schloss kurz die Augen und nickte dann. »Okay.«


    »Sprichst du mit mir?«, fragte Herzer. Megan hob bloß die Hand, gebot ihm Schweigen und nickte dann erneut. Schließlich blickte sie auf.


    »Das war T«, sagte sie und vermied es damit, den Chef des Geheimdiensts in Hörweite der anderen als ihren Vater zu bezeichnen. »Er hat Berichte von drei Reaktoren des Neuen Aufbruchs. Shuttles Acht und Eins sind bei Dura gelandet. Es kann jeweils nur einer entladen, deshalb wird sich ein Shuttle verspäten. Einer der Shuttles in Sichtweite hat drei nicht kämpfende Gewandelte und vier Orks aufgenommen. Im zweiten sind ausschließlich Durgar, im dritten sechs Durgar und ein ropasischer Ork. Und dann sind noch je drei Skorpione an Bord gegangen.«


    »Da wird’s aber eng werden«, bemerkte Herzer. »Und mit Technikern sind sie wirklich sparsam.«


    »Die Durgar und der Ork trugen Taucheranzüge«, fuhr Megan immer noch mit glasigem Blick fort. »Die Nicht-Kämpfer 
     trugen Stoffanzüge, aber nicht wie die unseren, sondern anders. Klobiger. Keine Spur von Reyes oder einem Dunklen.«


    »Das bedeutet nur, dass Reyes bei einem der anderen Reaktoren ist«, knurrte Herzer. »Warum hat Dura zwei Shuttles bekommen?«


    »Sehr knapp an Treibstoff?«, mutmaßte Evan. »Einige Anzeichen deuten darauf hin, dass der Neue Aufbruch seine Reaktoren hat heiß laufen lassen. Man kann sie ein wenig hochkitzeln. Wir tun das nicht, weil man nicht sehr viel mehr Energie kriegt, aber viel mehr Treibstoff verbraucht. Außerdem reduziert es die Lebensdauer mancher Teile, die nur schwer zu ersetzen sind. Auf lange Sicht also keine gute Idee.«


    »Wahrscheinlich hätten wir es trotzdem tun sollen«, meinte Herzer und nickte. »Wir könnten die Energie gebrauchen und wenn wir nicht gewinnen, gibt es keine lange Sicht.«


    »Upps«, sagte Joie plötzlich. »Es geht los.« Sie schaltete den Bildschirm auf eine nach unten gerichtete Kamera, als die Leiter anfing einzufahren und die Luken sich nach ein paar Warntönen schlossen. Niemand spürte, dass sie sich bewegten, aber sobald die Luken geschlossen waren, sackte der Boden auf dem Bildschirm unter ihnen weg.


    »Bewegen wir uns wirklich?«, fragte Courtney. »Ich spüre nichts.«


    »Trägheitsausgleich«, sagte Evan, kippte seinen Sitz zurück und griff nach dem VR-Headset. »Wir werden bis auf zwanzig g beschleunigen. Das wäre ohne Trägheitsausgleich verdammt unangenehm.«


    Herzer lehnte sich zurück und griff ebenfalls nach seinem Headset, hielt dann aber inne.


    »Leute, wenn wir das Schiff erreicht haben, werden wir kaum mehr Schlaf bekommen. Also, allerhöchstens vier Stunden VR und dann Schlafmodus, bitte.«


    »Ich gehe sofort auf Schlafmodus«, sagte Megan und zog ihr Headset herunter. »Hab lange genug gewartet.«
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    »Nicole, bitte melden«, sagte Mike und unterbrach damit die VR-Sitzung der Technikerin. »Sag mir, dass man diese Luke irgendwie sichern kann.« Er hatte über sein taktisches Problem nachgedacht und konnte sich nicht vorstellen, dass die Reise ein gutes Ende nehmen würde. Als der Schlafmodus eingesetzt hatte, war er gleich weg gewesen, hatte aber sofort nach dem Aufwachen wieder angefangen, das Problem zu wälzen. Bis zum Andocken waren es jetzt keine zwanzig Minuten mehr, er hatte also nicht viel Zeit, einen Ausweg zu finden.


    »Ich habe es mir angesehen«, antwortete Nicole bedrückt. »Aber ich wüsste nicht, wie man das anstellen sollte. Die Schleuse ist so geschaltet, dass der Lukenmechanismus in dem Augenblick auf Handbetrieb geht, wo man die Stange anhebt. Und der funktioniert natürlich von beiden Seiten. Und irgendwie festbinden kann man die Schleusenluke auch nicht, weil es keinerlei Ösen oder dergleichen gibt. Ich habe hier zwar Klebstoff, aber selbst wenn man den in die Armaturen spritzt, hält das mit Sicherheit nicht, sobald jemand mit aller Kraft daran zieht. Jedenfalls nicht lange.«


    »Wenn es nicht besser geht, geht es eben nicht besser«, knurrte Mike. »Josten, Manuel, ihr beiden lauft sofort, nachdem wir angedockt haben, zur Ausstiegsluke.« Letztere befand sich im hinteren Bereich des Mannschaftsabteils, eine kleine Kammer, zu der eine Tür ganz hinten im Korridor führte. »Wir anderen werden die verdammte Tür einfach zuhalten. 
     Um die Ausstiegsluke zu betätigen, braucht es zwei Leute, und es kann nur jeweils einer dabei aussteigen. Josten geht als Erster, anschließend folgt Manuel. Feng fu, du betätigst den Mechanismus für Manuel, dann lässt Rashid dich raus. Und so machen wir dann weiter, bis ich als Letzter hier bin.«


    »Und wer übernimmt die Luke für dich, Sir?«, fragte Sergeant Budak.


    »Glaubst du, dass es einer von uns dann bis zur Schleuse schafft, wenn wir die Luke loslassen?«, fragte Mike leise.


    »Nein, Sir«, erklärte Budak grimmig. »Blöde Frage.«


    »Und was ist mit mir?«, wollte Nicole wissen.


    »Du wirst sofort, wenn wir andocken, ach was, schon vorher, in den Maschinenraum gehen.« Die Luke dafür befand sich ebenfalls hinten im Mannschaftsabteil, ganz oben auf der Steuerbordseite. Ein ausgewachsener Mensch im Raumanzug passte mit Mühe hindurch. Nicole war nicht gerade klein, aber sie würde mit ihrem Anzug durchpassen. »Du baust den Injektor aus und steigst dann aus.«


    »Okay«, sagte Nicole mit leiser Stimme. »Ich denke, in diesem Ding zu weinen wäre keine besonders gute Idee.«


    »Nein, für Tränen haben wir keine Zeit«, sagte Mike ebenso leise. »Erledige einfach das mit dem Injektor, und dann sieh zu, dass du wegkommst. Wir kriegen das schon irgendwie hin. Verdammt, die Öffnung ist ja schließlich klein, wir werden die schon aufhalten können, bis Verstärkung kommt.«


    »Wir docken in Kürze an«, meldete Josten. »Wie es aussieht, haben Zwei und Sechs bereits angedockt.«


     



    »Tur-uck!«


    »Ja, Großer?« Der Orkführer tippte an seinen Helm. Er hasste diese verdammten Anzüge. In ihnen zu gehen war schon schlimm genug, noch dazu sah man überhaupt nichts. Und die Stimme in seinem Ohr schmerzte auch.


    »Shuttle Fünf ist in feindlicher Hand. Wenn du aussteigst, gehst du in Richtung Heck des Schiffes. Sammle die Kämpfer aus deinem Shuttle und aus Shuttle Sechs und töte alle in dem Shuttle. Ist das klar?«


    »Klar, Meister.« Von den Durgar hatten einige Einwände dagegen erhoben, dass er praktisch an zweiter Stelle in der Befehlskette des Einsatzes stand. Darauf hatten sie Anspruch. Und er hatte darauf Anspruch gehabt, diese ekelhaften Knirpse umzubringen, und das hatte ihm großen Spaß gemacht. Eigentlich sollten Durgar ein wenig schneller und intelligenter als ein Gewandelter seines Typs sein. Er hatte nicht feststellen können, dass irgendeiner von ihnen schneller oder klüger als er gewesen wäre. Und vor dem Töten wollten sie immer reden. Das war eine schlechte Angewohnheit.


    »Oh, und wenn es irgendwelche hübschen Mädchen gibt, dann versucht ihr, sie gefangen zu nehmen«, fügte Reyes mit seidenweicher Stimme hinzu. »Sobald wir das Schiff in unsere Gewalt gebracht haben, werden wir ziemlich lange warten müssen, und das dürfte langweilig werden. Ich könnte etwas Gesellschaft gebrauchen.«


    »Dein Wille geschehe, Großer«, erwiderte Tur-uck. Er schaltete schwerfällig auf die Frequenz des Teams und schüttelte verärgert den Kopf, als er hörte, wie die Durgar im Shuttle halblaut miteinander redeten.


    »Klappe halten«, herrschte er sie an, das System schaltete alle automatisch auf Empfang. »Wenn wir aussteigen, sollen wir einen anderen Shuttle nehmen. Folgt mir einfach.« Er blickte zu dem Skorpion über ihm auf, stellte Blickkontakt her und bedeutete ihm mit einem Handzeichen, dass er ihm folgen solle. Er war sich nicht sicher, ob das dumme Biest das verstand, aber man hatte ihm gesagt, dass es ihm in jedem Fall folgen würde. »Wenn wir zu dem Shuttle kommen, müssen wir mit massivem Widerstand rechnen. Seid also vorbereitet. 
     Gegen Blood Lords zu kämpfen ist alles andere als ein Witz.«


     



    »Kontakt hergestellt«, sagte Joie, als ein dumpfer Stoß sich durch den Shuttle fortsetzte. »Wir haben Luftdruck auf der anderen Seite.«


    »Dann kann’s ja losgehen«, erwiderte Herzer, schnallte sich los und ging auf die Knie, um die Luke anzuheben. Eine schnelle Überprüfung der Schleuse dahinter zeigte an, dass keine Feinde sie erwarteten. »Layne, Lukendeckel checken. «


    Der Sergeant kletterte in die Schleuse, öffnete die Außenluke und schob den Kopf aus der Öffnung.


    »Nichts«, sagte er, stieg in den Shuttle zurück und schüttelte den Kopf. »Das ist verrückt.«


    »Was?«, fragte Herzer, kletterte nach unten und tippte Layne an, dass er aussteigen solle.


    »Hier ist unten«, sagte Layne, kletterte an den Lukenrand und ließ sich durchfallen. Als er die Luke passiert hatte, zielten seine Füße nach unten, sodass er am Rand baumelte. »Und auf dieser Seite ist Steuerbord unten. Zum Kotzen. Unten sollte immer unten sein.«


     



    »Seht zu, dass ihr diese Tür aufbekommt!«, wies Tur-uck einen der mit einer Rüstung bekleideten Durgar an.


    Der Durgar kletterte die kurze Leiter an der Wand hinauf, betätigte die Schleuse und begann durchzuklettern.


    »Hey!«, schrie der Durgar aufgeregt. »Das ist jetzt oben!«


    »Geh einfach weiter!«, erwiderte Tur-uck. Er hatte zwölf Durgar, einen Koboldpiloten, einen Techniker, der ebenfalls ein Kobold war, und vier Skorpione, die sich um die Shuttleluke versammelt hatten. Die Kobolde würden im Kampf keinen sonderlichen Beitrag leisten können. Aber nach seinen Informationen sollten in dem Shuttle nur drei oder vier 
     Kämpfer sein. Wenn er es nicht schaffte, mit den Durgar und den Skorpionen den Shuttle gegen vier Kämpfer einzunehmen, selbst wenn das Blood Lords waren, würde der Große zu Recht seinen Kopf fordern.


    Die Durgar kletterten schwerfällig durch die Schleuse, dann war ein klirrendes Geräusch zu hören.


    »Verklemmt!«


    »Dann zieht die Luke eben auf!«, schrie Tur-uck. »So fest kann sie doch gar nicht verklemmt sein!«


    »Jetzt bewegt sie sich!«, schrie der Durgar, dann war ein metallisches Knirschen zu hören. »Ich habe …« Ein Knall, und der Durgar taumelte aus der Schleuse.


    Die Skorpione warteten beiderseits der Luke, und als der Durgar jetzt voraustaumelte, zeigte Tur-uck auf sie und deutete auf die Schleuse.


    »Los, los, los«, brüllte er und schlug mit der Flachseite seines Schwerts nach dem Durgar. »Folgt den Skorpionen!«


     



    »Zumachen!«, schrie Mike, als Budak nach dem Lukendeckel griff. »Dicht machen!« Er hatte dem ersten Durgar, der den Kopf durch die Luke gestreckt hatte, einen heftigen Schlag gegen die Stirn versetzt, wusste aber zugleich, dass mehr nachkommen würden.


    Budak griff in die Lukenöffnung, um den Deckel zuzuziehen, stieß jedoch gleich darauf einen Schrei aus und wälzte sich auf dem Boden. Er rollte sich von der Luke weg und starrte entsetzt auf seinen Arm, der dicht über dem Ellbogengelenk endete. Eine Skorpionklaue schob sich aus der Öffnung.


    Mike schmetterte seine Axt gegen die Klaue, aber das verdammte Ding prallte ab. Aus was auch immer diese Klauen bestanden, sie waren verdammt zäh. Der Skorpion hatte allerdings große Mühe, durch die Luke zu kommen, weil er und Rashid darauf einschlugen.


    Plötzlich zog sich das Ding ein Stück zurück, blockierte immer noch die Luke, hatte sich aber so gekrümmt, dass es sein Schwanzende in die Öffnung schieben konnte. Der Schwanz bewegte sich einen Augenblick lang hin und her und spuckte dann etwas auf Rashids Helm, worauf der zu rauchen begann.


    »Scheiße«, rief Rashid und schlug mit den Armen auf die Stelle, wo das Zeug aufgetroffen hatte. »Das ist Säure oder so etwas!«


    »Herzer«, sagte Mike, beugte sich in die Lukenöffnung und schlug mit der Axt nach dem hin und her zuckenden Schwanz. »Die Skorpione spucken Säure aus ihren Schwänzen. «


     



    »Besser und besser«, murmelte Herzer. Sie hatten gerade den Shuttle verlassen, als er sah, wie etwa zweihundert Meter von ihnen entfernt eine Gruppe des Neuen Aufbruchs aus ihrem Shuttle stieg. Die meisten waren Durgar, dazu ein kleinerer Techniker und zwei Skorpione. Die Durgar sahen ihn einen Augenblick lang an, als ob sie angreifen sollten, doch als Team Van Buskirk näher bei ihnen aus dem Shuttle kletterte, wandte sich die Gruppe ab und nahm Kurs auf die Kommandozentrale. »Könnt ihr standhalten? «


     



    »Ich weiß nicht«, gab Mike zu. »Josten, bist du schon draußen? «


    »Wir haben Schwierigkeiten mit der Schaltung, Mike«, erklärte Josten Ram mit eiskalter Ruhe.


    »Ich kriege die Reihenfolge nicht richtig hin«, fügte Manuel verzweifelt hinzu. »Ich bekomme einfach kein grünes Licht. Courtney, wie lautet die Ziffernfolge für die Ausstiegsluken? Eins-Drei-Eins-Fünf-Acht? Das habe ich bereits eingetippt. Aber es kommt kein Grün!«


     



    Nicole sah sich über die Schulter nach Mike um, während sie die Zugangsklappe herunterzog. Arje lag in einer Blutpfütze neben der Luke, Rashid hatte sich zurückgezogen und zerrte an seinem immer noch rauchendem Helm. Mike stand dicht an der Öffnung und schlug dort auf etwas ein, was sie nicht sehen konnte. Feng fu, der letzte noch unverletzte Blood Lord, stand hinter ihm und hielt seine Axt mit beiden Händen über dem Kopf bereit.


    »Mike?«, fragte sie. »Mike?«


    »Verschwinde, Nicole!«, brüllte Mike, ohne sich umzusehen. »Schau, dass du hier wegkommst, Mädchen!«


    Nicole stemmte sich hoch, schlüpfte in die enge Öffnung und drehte sich dort mit Mühe um. Bis zum Maschinendeck waren es endlose fünfzig Meter, die sie sich durch den Tunnel arbeiten musste. Die Zugangsluke war erst nachträglich angebracht worden; im Allgemeinen wurden Wartungsarbeiten an den Shuttles auf der Erde durchgeführt. Man hatte den engen Tunnel an den mächtigen Tanks vorbeigeführt, die den Shuttle zum Großteil füllten. Er durchmaß nur etwa einen Meter.


    Nicole wünschte sich, sie könnte an ihr Komm gelangen, um es abzuschalten, während sie sich durch den dunklen, engen Gang quälte.


    »Verdammt, beschissene Säure! Ich schlag dir den Scheißschädel ein, du Insektenbiest! Rashid, nimm den Helm ab und …«


    »Leutnant? Verdammte Scheiße … ich ramm dir mein Schwert in den Bauch, du überdimensionierte Käfersau!«


    »Ja, den Code habe ich auch ausprobiert! Was? Sieben? Bist du … Scheiße. Grünes Licht! Grünes Licht! Josten, los, los!«


    »So ist’s schön, komm schön zu Papa, du Arschloch. Ich wette, das hat wehgetan! Rashid, schlag du diesem Durgar den Schädel ein, ich muss … Scheiße, verdammte Säure! Ah …«


    »Säure spritzt du also auf mich, du Drecksack? Dann sollst du …«


    »Rashid, ich muss den Schalter … Rashid! Nein, Neeeiiin!«


    Nicole schloss die Augen und rutschte weiter.


     



    »Ich hasse Blood Lords«, sagte Tur-uck und sah sich in dem Chaos um, das in dem Mannschaftsraum herrschte. Er hatte alle vier Skorpione verloren, und fünf Durgar waren tot oder schwer verletzt – der Preis, den Mannschaftsraum von gerade mal vier Kämpfern zu erobern. Es war äußerst lästig. Andererseits hatten sie alle Anwesenden getötet. Allerdings stand die Luke offen, also war vielleicht jemand nach draußen entkommen.


    »Sardak«, sagte Tur-uck und wandte sich zu einem der intelligenteren Durgar um. »Nimm vier von deinen Orks. Hundert Meter achtern von hier, am Eingang zur Steuerzentrale, ist eine Ausstiegsluke. Steigt aus und sucht nach einem Menschen, der nach achtern unterwegs ist. Tötet ihn, wenn ihr ihn finden könnt, und dann geht zur Kommandozentrale. Hast du verstanden?«


    »Ich verstehe und gehorche, Führer Tur-uck«, sagte der Durgar. Er kletterte zur Luke hinaus, vermutlich um seine Befehle auszuführen.


    »Du«, sagte Tur-uck und deutete auf einen der überlebenden Durgar. Der leichtere Ork hatte einen Helm, der mehrere Beulen aufwies, wahrscheinlich war er nicht mehr luftdicht. »Leg deine Rüstung ab und steig dort hinein«, sagte Tur-uck und deutete auf die Luke, die zu den Antriebsaggregaten führte. »Spüre den Menschen auf, der dorthin entkommen ist. Wenn du ihn nicht töten kannst, dann brauchst du nicht zurückzukommen.«


    »Ja, Führer«, sagte der Durgar ärgerlich. Trotzdem begann er mit der schwierigen Prozedur, sich aus der Weltraumrüstung zu schälen.


    »Ihr beiden«, sagte Tur-uck zu den verbliebenen Durgar. »Helft ihm seine Rüstung ablegen, und dann verlasst ihr den Shuttle und geht zur Kommandozentrale. Wisst ihr, wo die ist?«


    »Ja, Führer«, sagte einer der beiden und duckte sich unterwürfig.


    »Wartet dort auf mich«, sagte Tur-uck und glitt die Lukenleiter hinunter. »Großer Reyes, ich habe die Ehre zu berichten …«
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    »Ein Team erledigt, Tragack«, sagte Reyes und sah sich um, die Füße auf eine Steuerkonsole gestützt. »Und die haben sich nicht einmal die Mühe gemacht, mit uns um die Kommandozentrale zu kämpfen. Dumm von ihnen.«


    »Ja, Großer«, erwiderte der Dunkle mit ernster Stimme. Der gewandelte Elf war mit einem Langschwert bewaffnet und trug artikulierte Weltraumpanzerung, die im Vergleich mit den Anzügen der Orks wesentlich mehr Bewegungsmöglichkeiten bot.


    Reyes trug einen ähnlichen Anzug, nur dass der seine in Rot, Blau, Orange und Grün gemustert war. Er hatte den Helm abgenommen und trug nur das Headset für das Quanten-Komm.


    »Reefic«, bellte Reyes und sah zu dem primären Koboldpiloten hinüber. »Wann wirst du anfangen?«


    »Sofort, Großer!«, tönte der Kobold vergnügt. »Ich werde es fliegen! Es geht nach Hause!«


    »Stimmt«, sagte Reyes und schmunzelte, als das Schiff zu vibrieren begann. »Nach Hause.«


     



    »Nicole?«, fragte Herzer, der im Korridor zum Wartungsbereich unterwegs war.


    »Bin auf dem Weg zum Maschinenraum«, antwortete die Frau atemlos. Man konnte hören, dass sie dem Schluchzen nahe war. »Sie sind alle tot.«


    »Ich weiß«, sagte Herzer. »Du musst die Injektoren ausbauen 
     und dann durch die Ausstiegsluke im Maschinenbereich aussteigen.«


    Ein paar Augenblicke lang war nichts zu hören, dann schluchzte Nicole.


    »Es gibt da nur ein Problem«, sagte sie, und man konnte die Angst aus ihrer Stimme hören. »Im Tunnel hinter mir ist ein Ork!«


    »In dem Fall solltest du den Tunnel so schnell wie möglich verlassen«, sagte Herzer. »Wir kommen zurück und bauen diesen verdammten Injektor aus.«


    »Herzer. Halt verdammt noch mal die Klappe und lass mich arbeiten.«


    »Mach weiter, Mädchen.« Herzer hielt an der Luke zu Shuttle Sieben inne. »Van Krief?«


    »Richard hat den Maschinenraum fast erreicht«, sagte Van Krief, klappte die Außenschleuse auf und ließ sich ins Schiff fallen. »Er wird aussteigen und sich mit uns an Schleuse Vierzehn treffen.«


    »Okay.« Herzer sah zu, wie der Rest des Teams sich durch die Luke drängte. »Gehen wir. Ich werde dich und deine Sicherheitsgruppe bei Vierzehn lassen. Wir treffen uns im Wartungsbereich. «


     



    Endlich hatte Nicole das Ende des langen, dunklen Tunnels erreicht und ging daran, die Luke zu öffnen. Es gab eine Haltestange, die sie jetzt herausklappte und nach unten zog.


    Sie eilte zu dem Fusionsgenerator, zog einen Hydroschrauber heraus, knackte die vier Sicherungen oben am Fusionsgenerator und hob die zwanzig Kilo schwere Platte herunter. Anschließend musste sie das primäre Computerinterface, die Einspritzklappe und schließlich den Injektor selbst entfernen. Sie hatte das Dutzende Male todmüde unter Wasser und mit dem Kopf nach unten gemacht. Es jetzt zu tun, obwohl ein Ork immer näher rückte, war eine Kleinigkeit.


    Als sie den Injektor, der etwa die Länge ihres Unterarms hatte, herausgezogen hatte, ging sie vorsichtig, aber mit sicherem Schritt zur Schleuse und überlegte, was als Nächstes zu tun war. Sie sah zu der Zugangsluke hinüber, durch die sie gekommen war, entdeckte dort aber bis jetzt noch keinen Ork.


    Anschließend musterte sie die Schalter für die Ausstiegsluke. Um die innere Schleusentür zu aktivieren, musste man als Sicherheitsmaßnahme einen Code eingeben. In der Vergangenheit war es gelegentlich vorgekommen, dass Menschen im Weltraum durchgedreht hatten. Stress. Also musste sichergestellt werden, dass nur bestimmte Leute Luken öffnen konnten. Und dann gab es Luken wie die Ausstiegsluke im Mannschaftsbereich, bei der zum Öffnen zwei Leute gebraucht wurden. Andere, wie diese hier, erforderten nur einen schlichten Code.


    Sie tastete den Code sorgfältig ein und wurde mit einem grünen Licht belohnt.


    »Hallo, Mensch«, hörte sie es schwach hinter sich. »Zeit zu sterben!«


    Sie trat in die Luftschleuse, legte den Injektor aufs Deck und packte einen Haltegriff. Fest.


    Im Maschinenraum war es gelegentlich nötig, sperrige Gegenstände durch Luken nach draußen zu befördern, beispielsweise Fusionsaggregate, die zu groß waren, um in die Luftschleuse zu passen. Deshalb konnte man diese Luken ins Vakuum öffnen. Die Fusionsanlage war ebenso wie das reaktionslose Antriebssystem vakuumsicher, in dem Punkt gab es also hier keine Probleme. Der Ork andererseits trug mit hoher Wahrscheinlichkeit keinen Anzug. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass man mit einem dieser klobigen Anzüge den Zugangstunnel passieren konnte.


    »Ja, so ist es«, sagte sie leise und tippte dabei den Zahlencode ein, der die Sicherheitsprotokolle ausschaltete und die Außenluke öffnete.


    Was auch immer der Ork hatte sagen wollen, ging in einen schrillen Schrei über, als die Luft durch die Schleuse ins All schoss. Es gab Luft, sehr viel Luft, in den Mannschaftsräumen des Shuttle und ganz besonders in den Personalschächten. Die Luft schoss mit Orkanstärke durch den Zugangstunnel, riss den Ork quer durch den Raum und schleuderte ihn gegen die Wand. Und sie schleuderte auch den Injektor in die Tiefen des Weltraums, wo ihn der Feind mit Sicherheit nicht würde bergen können.


    Trotz des mächtigen Luftschwalls zeigte ein Blick auf die Atmosphäredisplays, dass kaum Sauerstoff im Raum war. Tatsächlich herrschte beinahe Vakuum, jedenfalls war der Luftdruck niedrig genug, um die völlige Dekompression ihres Verfolgers sicherzustellen. Und deshalb hieb Nicole, die Stiefel magnetisch am Boden verankert, eine Hand an den Handgriff geklammert, jetzt auf den Schalter für die Außentore und machte damit dem Orkan ein Ende.


    »Das ist für Mike, du Mistkerl«, sagte sie. Und dann stellte sie fest, dass man wahrnehmen konnte, wenn man sich im Vakuum befand. Wenn man von Atmosphäre umgeben war, sahen die Schatten einfach anders aus.


     



    »So, damit wäre Fünf flugunfähig«, sagte Herzer, als sie in den Wartungsbereich einbogen. Der Zugangskorridor war einigermaßen … normal … gewesen, einfach ein langes, gerades Rohr mit Leuchtfarbe an der Decke. Man konnte spüren, dass man sich in einem Tunnel befand. Der Zugangstunnel zum Wartungsbereich war anders. Er war ebenso gut beleuchtet und fast ebenso groß, führte aber steil nach oben, so steil, dass man sich nicht vorstellen konnte, dort hinaufzuklettern. Natürlich lag der Tunnel unter konstanter positiver »Unten«-Schwerkraft, und deshalb fühlte sich jeder Schritt so an, als würde man sich auf ebenem Gelände bewegen. Aber verwirrend war das schon, 
     man kam sich vor, als bewegte man sich in einem Spiegelkabinett.


    »Sieben ebenfalls«, rief Van Krief. »Rick ist nach innen unterwegs. Wieso haben die Schotten dicht gemacht?« Vor einem Augenblick hatten sich die Innenschotte geschlossen und damit das Schiff in eine Vielzahl von Abteilungen aufgegliedert. Bravo Zwei war immer noch abgedichtet.


    »Nicole hat aus irgendeinem Grund Shuttle Fünf ausgeblasen«, sagte Herzer. »Da ihr bereits dort seid und der Gegner sich anscheinend bisher nicht rührt, soll er zu Acht gehen und dort ebenfalls den Injektor entfernen. Steig mit deinem Team aus, vergewissert euch vorher, dass eure Anzüge noch dicht sind, und trefft euch dann mit ihm im Wartungsbereich. Anschließend geht ihr nach draußen und kümmert euch um Drei und Vier. Und dann kommt ihr zurück.«


    »Wird gemacht«, bestätigte Van Krief nach kurzer Überlegung. »Bis dann.«


     



    »Nicole, hier Josten.«


    Nicole hatte die Leiche des Ork zur Luftschleuse gezerrt und ihn mit dem letzten Luftschwall und einem kräftigen Fußtritt nach draußen befördert.


    »Angenehme Reise«, sagte sie, hakte ihre Sicherheitsleine ein, suchte sich einen Handgriff und stemmte sich daran nach draußen, setzte die Magnetstiefel auf die Außenwand des Shuttles und fand so Halt.


    »Zwischen mir und dem Wartungsbereich ist eine Gruppe von vier Orks«, erklärte Josten ruhig. »Ich denke, ich habe die entdeckt, ehe die mich ausgemacht haben, aber sie sind hierher unterwegs. Ich befinde mich in einer Schattenpartie, aber ich glaube nicht, dass ich mich lange verstecken kann.«


    »Du weißt, dass sie dich nicht hören können, oder?«, sagte Nicole und klappte die Schutzbrille herunter, weil das Schiff sich jetzt so weit gedreht hatte, dass die Sonne in Sicht kam. 
     »Schall trägt nicht im Weltraum.« Sie hielt kurz inne, weil ihr plötzlich bewusst wurde, dass sie sich im Weltraum befand. Tatsächlich. Im Weltraum. Um sie herum nichts als Vakuum! Und … Unmengen von Sternen. Und … der Mond war … wirklich …


    »Ich möchte nur leise reden, ja?«, sagte Josten nervös. »Warum dreht sich das verdammte Schiff? Mein Schatten wandert weg!«


    »Keine Ahnung«, gab Nicole zu und gab sich alle Mühe, aus dem Staunen über ihre Umgebung und die damit einhergehende Angst herauszukommen. »Ich kann von hier aus sehen, dass ein Schubaggregat in Betrieb ist.« Sie hielt sich die Hand über die Augen, um sie vor dem grellen Schein zu schützen, und erschrak. »Genauer gesagt zwei und …«, sie drehte sich schwerfällig um und nickte über das, was sie sah. »Und der Hauptantrieb hat gezündet. Ich glaube nicht, dass das vorgesehen war, oder?«


    »Im Augenblick kann ich mich daran nicht erinnern«, erwiderte Josten verkniffen. »Hör mal, könntest du … die irgendwie ablenken? Diese Typen sind weniger als hundert Meter von mir entfernt, und das Einzige, was sie daran hindert, mich zu sehen, ist ein sich schnell auflösender Schatten. Bitte, Nickie?«


    »Okay, okay«, seufzte sie und sah sich erneut um. »Wo bist du und wo sind die?«


    »Ich bin sozusagen unter dem Schiff«, erklärte Josten. »Etwa auf halbem Weg unten. Und die kommen von achtern. «


    »Damit sind die näher bei mir als bei dir«, sagte Nicole und seufzte erneut. »Das hättest du erwähnen sollen.«


    »Ich weiß nicht, wo du bist«, sagte Josten sichtlich verwirrt.


    »Hinten, beim Maschinenraum, hast du das vergessen?« Nicole zog zwei Magnete von ihrem Schenkel. Sie packte die Griffe, setzte die Magnete an der Schiffswand auf und löste 
     dann vorsichtig ihre Magnetstiefel. Anschließend arbeitete sie sich mittels der Magnete Hand über Hand nach hinten und blickte vorsichtig über den Rand.


    Zunächst war nichts zu sehen, aber als sie sich dann höher stemmte, konnte sie eine Gruppe von vier Orks erkennen, die sich langsam in Richtung auf den Shuttle bewegten. Zugleich wurde ihr bewusst, dass sie sich im Sichtfeld der Orks befand, und wollte sich schon ducken, bis ihr klar wurde, dass sie sie in ihren Raumpanzern nicht sehen konnten, weil ihr Sichtwinkel nach oben eingeschränkt war.


    Sie dachte über die Position der Orks nach und über die Geschwindigkeit, mit der sie sich bewegten, nämlich langsam und schwerfällig, stand dann vorsichtig auf und ging zur Luftschleuse zurück.


    »Hey, Josten, bleib da, wo du bist«, sagte Nicole, ließ sich zur Luftschleuse sinken und tastete die Ziffernfolge ein, um die Außentür wieder zu öffnen.


    »Hast du eine Idee?«, fragte Josten, als Nicole in die Schleuse stieg und die Außentür schloss. An der Innentür gab es eine kleine Sichtplatte, und sie vergewisserte sich, dass dahinter nicht weitere Orks auf sie warteten.


    »Denke schon«, antwortete sie, öffnete die Innentür und überlegte, was sie brauchen würde. Sie hatte den Injektor des Fusionsaggregats ausgebaut, der trieb jetzt irgendwo draußen im Weltraum. Also gab es keine primäre Energie.


    »Was denn?«, fragte Josten. »Willst du sie anspucken?«


    »Du weißt doch, dass diese Dinger einen Natrium-Ionen-Hilfsantrieb haben, nicht wahr?«, sagte Nicole.


    »Ich bin Pilot«, antwortete Josten gereizt. »Ja, das weiß ich. Aber den kannst du nicht einschalten; du hast ja die Fusionsanlage sabotiert.«


    »Fusionsanlagen starten sich nicht selbst«, stellte Nicole fest, hob eine Wartungsklappe an und koppelte ein Stromkabel ab. »Die haben Hilfskondensatoren.«


    »Du willst den Natrium-Antrieb mit einem Hilfskondensator starten?«, fragte Josten verblüfft. »Kannst du das denn? Weißt du, wie man das macht?«


    »Bin ich denn nicht eine Meisterin aller Bastelkünste?«, fragte Nicole spöttisch. »Ich werde es entweder schaffen oder dabei in die Luft fliegen und in die Hölle wandern. Wir werden sehen.«


    Die Zuleitungen der Hilfskondensatoren waren mindestens zwei Größenordnungen dicker als der Stecker für den Natrium-Antrieb. Und mindestens einen halben Meter zu kurz. Nachdem Nicole darüber kurz nachgedacht hatte, zog sie die Primärkabel aus der Fusionsanlage und verband sie mittels einer Rohrschelle, die sie zur Isolierung mit Weltraumband umwickelte, mit den Kondensatorkabeln. Anschließend befestigte sie die Fusionskabel, die ebenfalls zu dick waren, an zwei Schraubenziehergriffen und rammte diese in die Stecker für den Natrium-Antrieb. Sie hielt sie mit einem Magnetbolzen des Injektorsystems in der einen und dem Schwert, das der Ork hatte fallen lassen, in der anderen Hand fest.


    »McGyver, verzeih mir«, murmelte sie und betete damit zum Gott aller Bastler. Jetzt kam es nur darauf an, diesen Wahnsinnsakt zu überleben. Da flossen jetzt etwas über sechzehn Megawatt Strom durch eine recht improvisierte Verbindung. Noch war kein Widerstand zu merken. Wenn Elektrizität auf Widerstand stößt, entsteht Hitze. Wenn genug Hitze entsteht, kommt es zu einem kinetischen Phänomen, den man im Allgemeinen als Explosion bezeichnet. Vermutlich befanden sie sich außerhalb der Protokolle von Mutter. Aber selbst wenn das nicht der Fall sein sollte, würde hier genügend Elektrizität fließen, um binnen Sekunden einen Elefanten zu braten.


    Glücklicherweise befand sich die Schaltkonsole des Maschinenraums an der anderen Seite des Raums, wo am Boden 
     Kabel und Leitungen aller Art herumlagen. Sie setzte sich auf den Drehstuhl vor der Konsole und ließ ihre beiden Hände darüber wandern.


    »Natrium-Sekundär-Motor«, murmelte sie, tippte die entsprechenden Icons an und tauchte tiefer ein. »System EIN. Treibstoffzufuhr. Energie-Bypass zu Input zwei. Fusionsantriebsanalyse. Hilfsenergie. HAC-Menü. Sicherheitsprotokolle ausschalten. Zwei-Vier-Acht-Alpha-Neun. HAC-Hauptschalter …« Sie schloss die Augen und tippte das letzte Icon an. »Energie.«


     



    »Mir gefällt es hier einfach nicht«, jammerte Narzgag. »Ich mag diese Anzüge nicht. Ich wünschte, der Große hätte uns nie hierher gebracht.«


    »Maul halten«, herrschte Sardak ihn an. »Sobald wir diesen menschlichen Feigling gefunden haben, gehen wir wieder rein.«


    »Er war irgendwo hier drüben«, sagte Yago. »Ich habe ihn gesehen. Er ist nahe bei dem Schiff, wahrscheinlich in seinem Schatten.«


    Die vier arbeiteten sich langsam auf den Shuttle zu. Die Ausstiegsschleuse war höchstens zweihundert Meter entfernt gewesen, und sich in den Anzügen zu bewegen, nun, das war weder bequem noch ging es schnell. Außerdem fühlten sich alle, auch Sardak, im Vakuum überhaupt nicht wohl. Der Große hatte ihnen recht eindeutig beschrieben, was ihnen widerfahren würde, falls ihre Anzüge ausfielen. Vielleicht zu klar. Aber solange sie in Sichtweite des Großen waren, würden sie natürlich alles für ihn tun. Sobald er freilich nicht mehr in Sichtweite war, war das eine völlig andere Geschichte.


    »Lass uns wieder hineingehen«, schlug Narzgag verängstigt vor. »Wir können dem Führer sagen, dass wir den Menschen nicht gefunden haben.«


    »Dann wird er uns aus unseren Anzügen herausholen und in den Weltraum werfen«, erklärte Sardak. »Und jetzt halt die Klappe.«


    »Dort«, sagte Beejor und wies auf den Shuttle. »Dort hinten. Ein Licht.«


    »Wo?«, fragte Sardak und sah in die Richtung, in die der Durgar wies. Der Punkt befand sich ein gutes Stück über der Schiffsaußenwand. Er wusste nicht, wie der Mensch da hinaufgestiegen sein konnte. Vielleicht gesprungen; in der Schwerelosigkeit könnte das möglich sein. Aber da war kein Licht.


    »Da war Licht«, beharrte der Durgar. »Wie ein Blitz, ganz kurz.«


     



    »Blödes, beschissenes Zeug«, schimpfte Nicole und verdrahtete die Verbindung zwischen der HAC-Leitung und den ausgebauten Fusionsleitungen neu. Diesmal wickelte sie mehr Isoliermaterial um die Verbindung. »HALTET DIESMAL GEFÄLLIGST.«


     



    Die Durgar waren stehen geblieben, wippten nach hinten, weil sie nur so nach oben sehen und den hinteren Bereich des Schiffs beobachten konnten.


    »Dort«, sagte Beejor erregt. »Dort, es sieht aus wie Blitze!«


    »Jaaa«, sagte Sardak unsicher und klappte seine Schutzbrille hoch, um besser sehen zu können. »Aber was ist das für eine orange…«


     



    »JAAA!«, schrie Josten.


    »Hat es funktioniert?«, fragte Nicole, rappelte sich hoch und überprüfte ihren Anzug nach undichten Stellen. Keine Löcher zu sehen, dafür aber ein paar Prellungen. Das Antriebsaggregat hatte höchstens fünf oder sechs Sekunden gearbeitet, dann war eine der Leitungen ausgefallen. Der 
     Stromstoß war in die Schaltkonsole gefahren, da sie ja die Sicherungen überbrückt hatte, und die dabei entstehende Explosion hatte sie umgeworfen. Das Antriebsaggregat war jetzt Schrott, aber der Anzug schien noch intakt zu sein. Na ja, ins Vakuum würde sie sich nur ganz langsam begeben und alles gründlich überprüfen.


    »Vier geröstete Orks!«, jubelte Josten. »Die sind vom Rumpf geflogen, und das Letzte, was ich von denen sah, war, dass ihre Anzüge halb geschmolzen waren. Das hast du großartig gemacht.«


    »Danke«, sagte Nicole. »Es wird die hoffentlich lehren, sich nicht mit einer Technikspezialistin anzulegen.«


     



    »Was war da los?«, fragte Reyes. Der Koboldpilot hatte einen überraschten Schrei ausgestoßen, und alle hatten gespürt, wie das Schiff ins Zittern geraten war.


    »Einer der Shuttlemotoren gezündet hat, Großer!«, rief der Kobold erregt. »Vom Kurs wir sind!«


    »Bring uns wieder auf Kurs«, knurrte Reyes.


    »Bin, Großer!«, erwiderte der Kobold. »Schnell.«
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    »Nicole, was gibt’s Neues?«, erkundigte sich Herzer.


    Der Wartungsbereich bestand aus vielen Reihen von mit Drahtgittern eingeschlossenen Partitionen und einem kleinen Personalbereich. In einigen Drahtkäfigen standen Reparaturbots, und Herzer konnte sehen, wie gerade drei davon ihre Lichter abschalteten.


    »Ich musste die Sekundäraggregate von Shuttle Fünf zünden, um ein paar Orks loszuwerden«, erwiderte Nicole. »Der Maschinenraum ist ein einziges Trümmerfeld.«


    Herzer sah zu, wie die entfernt humanoid gebauten Bots auf Antigrav hinausschwebten und damit begannen, Material einzusammeln. Als einer von ihnen zu dem Behälter kam, in dem Injektoren untergebracht sein sollten, hielt er unsicher inne, als überraschte ihn die Knappheit von Injektoren in dem Behälter, zog aber gleich darauf weiter und griff sich eine Rolle dicken Draht.


    »Reparaturbots zu dir unterwegs«, sagte Herzer. »Pass auf, dass du ihnen nicht im Weg bist.«


    »Die werden hier einiges zu tun haben«, erklärte Nicole. »Ich werde sehen, ob mein Anzug noch funktioniert. Wenn ja, tue ich mich mit Josten zusammen, und dann ziehen wir in Richtung Wartungsbereich los. Ich denke, wir werden wahrscheinlich einen Bogen nach Steuerbord schlagen und dort reinkommen. Irgendjemand von unseren Leuten in der Gegend? «


    »Van Krief ist mit Richard und ihrem Sicherheitsteam dort 
     drüben«, sagte Herzer. »Schließ dich denen an. Pass gut auf dich auf.«


    »Wird gemacht«, versprach Nicole. »Ende.«


    »Herzer, ich muss mich jetzt in die Shuttle-Steuerung einschalten«, sagte Megan. »Das ist doch der nächste Punkt auf unserem Programm, oder nicht? Und ich glaube, ich sollte mich beeilen, sonst ziehen die ab.«


    »Nimm dir Joie und Michelle und schalte dich auf Elf und Zwölf«, erklärte Herzer. »Nimm Jacklyn mit, falls du Hilfe mit den Computern brauchst. Hauptmann Van Buskirk, du sicherst die Ratsfrau und ihr Team. Nimm dein Team und Yetta.«


    »Jawohl, Sir.« Der Hauptmann erhob sich von dem Sessel, auf dem er es sich bequem gemacht hatte.


    »Wenn du keinen Widerstand vorfindest, gehst du hinüber und nimmst dir Neun und Zehn vor«, fügte Herzer hinzu. »Ich schicke Kristina und Irvin direkt hinüber. Cruz.«


    »Jawohl?«, meldete sich der Leutnant.


    »Nimm dein Team, geh zu den Shuttles auf der Backbordseite und fang an, sie abzuschalten«, sagte er. »Nimm dir Evan als Techniker mit. Dann schließt du dich Van Krief an und kommst schleunigst hierher zurück.«


    »Wird erledigt.« Cruz stülpte sich den Helm über. »Ich lebe, um zu dienen.« Das war das Motto der Orks des Neuen Aufbruchs und veranlasste die Blood Lords, die sich gerade die Helme überstülpten, zu einem Schmunzeln.


    »Somit stehen für Sicherheitsaufgaben hier nur mehr du und Layne zur Verfügung«, gab Megan zu bedenken.


    »Damit werden wir leben müssen«, sagte Herzer. »Geht jetzt bitte.«


    »Jawohl, Sir.« Megans Mund verzog sich zu einem leichten Lächeln. Sie stülpte sich den Helm über und ließ ihn von Herzer festschnallen. »Sei vorsichtig.«


    »Ich bin derjenige, der hier im Wartungsbereich sitzt«, ließ Herzer sie wissen. »Pass du auf dich auf.«


    Als das Team gegangen war, ging Herzer zu dem Platz hinüber, wo Linda und Geo an irgendwelchem geheimnisvollen Gerät arbeiteten.


    »Ihr habt mit diesem Dingsbums zu tun?«, erkundigte er sich.


    »Das sind die Tammen, Herzer«, schmunzelte Geo. »Ich weiß, dass du weißt, was das ist.«


    Das Gerät war etwa zwei Meter lang und vielleicht fünfundzwanzig Zentimeter breit. Im Augenblick hatten sie drei Paneele an den Seiten abgenommen und waren damit beschäftigt, Teile des Innenlebens zu entfernen. Für Herzer sah das Innere wie eine Drahtskulptur der menschlichen Anatomie aus. Einschließlich des Nervensystems.


    »Und ihr glaubt wirklich, dass man das als Feldgenerator nutzen kann?«, fragte er.


    »Oh, es ist ein Feldgenerator«, erklärte Geo. »Aber es schafft maximal ein Megawatt Durchsatz. Wir werden dieses Megawatt Durchsatz dazu benutzen, einen Sekundär-Feldgenerator aufzubauen, der … na ja … mindestens ein paar Gigawatt schafft. Das wird allerdings schwer zu regulieren sein. Mir war nicht bewusst, wie antiquiert die Interfaces sind. Diese Version benutzt noch Molyschaltungen auf Kupferbasis. Eine echte Antiquität. Wir werden sie an die primären Stromschienen ankoppeln müssen. Auf die Weise hat Megan dann nennenswerte Energie, solange die Aggregate nicht gezündet sind.«


    »Die Aggregate haben gezündet«, erklärte Herzer. »Hattet ihr das nicht bemerkt?«


    »Nein«, sagte Geo und bemerkte erst jetzt das Dröhnen unter seinen Füßen »Warum? Ich meine, warum haben sie gezündet? «


    »Keine Ahnung«, sagte Herzer. »Ich glaube nicht, dass das geplant war.«


    »Nicht, dass ich wüsste«, pflichtete Geo ihm bei, und seine 
     Züge verfinsterten sich. »Wir müssen herausfinden, wo die Reise hingehen soll, Herzer.«


    »Nun, besonders schnell ist die Reise jedenfalls nicht«, gab Herzer zu bedenken. »Das ist ein Ionenantrieb, und der hat, wie du weißt, sehr geringen Schub.«


    »Baut aber mit der Zeit hohe Geschwindigkeit auf«, wandte Geo ein. »Die könnten beispielsweise vorhaben, das Schiff auf den Mond abstürzen zu lassen.«


    »Oh«, machte Herzer. »Da müssen wir manuell an einer Konsole eingreifen … Shit. Ich habe Megan gerade zu den Shuttles hinuntergeschickt. Und ohne sie können wir das nicht.«


    »Können wir zu einem Fenster hinaussehen?«, fragte Geo und blickte von dem komplizierten Drahtgebilde auf.


    »Du kannst nicht feststellen, wo es hingeht, wenn du …«, sagte Herzer und hielt dann inne. »Josten?«


    »Sprich«, sagte der Pilot. Sein Atem ging schwer.


    »Bist du noch auf der Hülle?«, erkundigte sich Herzer.


    »Ja«, bestätigte Josten. »Wir sind über das Schiff nach Steuerbord unterwegs. Warum?«


    »Kannst du einigermaßen erkennen, worauf das Schiff zielt?«, fragte Herzer vorsichtig. »Ich meine, ist es auf den Mond gerichtet?«


    Eine Weile blieb Josten stumm, dann konnte man hören, wie er schmunzelte.


    »Das war lustig, Herzer. Nein, es ist nicht auf den Mond gerichtet. Aber wir haben manövriert. Die Seitenaggregate feuern und der Hauptantrieb ebenfalls. Wenn du mich fragst, würde ich sagen, wir nehmen Kurs auf die Erde.«


    »Verdammt«, sagte Herzer und runzelte die Stirn. »Danke, Josten. Beeil dich, sieh zu, dass du bald zu Van Krief stößt. Wir brauchen ihr Team schleunigst wieder hier.«


    »Ich kann ja eine Konsole einschalten und ein Navigationsprogramm aufrufen«, sagte Geo. »Courtney kann das übrigens 
     auch. Aber wenn wir uns nicht in die Navigation einschalten, erfahren wir nicht, was das Schiff tut.«


    »Und in die Navigation können wir uns erst reinhacken, wenn Megan wieder zurück ist«, sagte Herzer. »Joie.«


    »Joie hier«, meldete sich die Pilotin. »Megan hat Zwölf übernommen. Noch siebenunddreißig Minuten, bis der Shuttle abhebt.«


    Herzer ging durch den Kopf, dass der Shuttle wirklich gesichert werden müsste, aber dann zuckte er die Achseln.


    »Wir werden vor dem Shuttle eine Wache aufstellen. Wenn der Feind auftauchen sollte, dann startet ihr, selbst wenn die Tanks noch nicht voll sind. Fliegt zurück zur Erde und holt mir Verstärkung. Aber zunächst etwas anderes: Könnt ihr von dort aus Einblick in die Navigation des Schiffes nehmen? «


    »Eigentlich nicht«, sagte Joie. »Ich weiß nicht, wie lange die zünden werden. Ich kann nur erkennen, dass man uns auf Erdorbit umgelenkt hat. Aber je nachdem, wie lange der Antrieb brennt, könnten wir sowohl die Erde passieren und auf Orbit gehen oder sogar darauf abstürzen. Es hängt ganz davon ab, wie lange der Antrieb zündet.«


    »Was passiert, wenn er bald aufhört?«, fragte Herzer.


    »Dann fliegen wir an der Erde vorbei«, antwortete Joie nach kurzer Überlegung. »Das gilt, wenn der Antrieb innerhalb der nächsten vierzig Minuten aussetzt. Anschließend gibt es eine Periode, wo ein Aussetzen des Antriebs das Schiff auf einen abnehmenden Orbit um die Erde bringt; konkret gesagt heißt das, dass wir abstürzen, wenn wir keine radikale Kursveränderung vornehmen. Dann, etwa zehn Stunden später, passieren wir die Erde erneut. Ich werde mir die Mondbahn ansehen, aber ich glaube nicht, dass das ein Problem sein wird.«


    »Danke, Joie«, sagte Herzer mit finsterer Miene. »Geo … nein, Linda.«


    »Ja?« Die Ingenieurin blickte auf.


    »Geh mit Layne in den Maschinenraum«, sagte Herzer mit ausdrucksloser Miene. »Beende den Brennvorgang.«


    »Das ist leichter gesagt als getan«, wandte Linda ein. »Die Steuerorgane sind …«


    »Halt ihn einfach an«, herrschte Herzer sie an. »Wir wollen nicht, dass das Schiff sich der Erde nähert, ist das klar? Das könnte höchst unangenehm werden. Du hast etwa eine halbe Stunde Zeit, das zu schaffen. Anschließend kriegen wir Ärger. Geh jetzt.«


    »Okay«, nickte die Rothaarige verlegen. »Ich werde mich bemühen.«


    »Tu das und sieh zu, dass du nicht auf Orks stößt«, sagte Herzer und sah zu Layne hinüber, der bereits dabei war, seinen Helm aufzusetzen.


    »Wird gemacht«, versprach der Blood Lord. »Und Skorpione. Und aufgeputschte Elfen …«


    »Linda«, riet Geo lächelnd. »Du musst die Hauptschalter auf der linken Schalttafel …«


    »Ich weiß, wie man die Aggregate abschaltet, Geo«, fiel Linda ihm ins Wort. »Ich weiß bloß nicht, wie man verhindert, dass sie sich gleich wieder einschalten. Die sind auf Fernsteuerung geschaltet.«


    »Wenn du ausgeschaltet hast, löst du einfach die Energiezufuhr«, fuhr Geo fort. »Wenn sie dann einen Reset versuchen, werden die Sicherheitsvorkehrungen das verhindern. Und wenn sie manuell in das Sicherheitssystem eingreifen, haben sie immer noch keine Energie. Die automatischen Sicherheitssysteme werden sie mindestens fünf Minuten lang an einem Reset hindern. So viel Zeit hast du, um die Zuführungen ganz abzukoppeln.«


    »Ich sage ja nur, dass das nicht einfach sein wird«, meinte Linda und stülpte sich den Helm über. »Aber ich werde mir alle Mühe geben. Es ist nur so, dass die Antriebsaggregate, 
     wenn wir anfangen, an ihnen rumzuhantieren, auch reagieren werden.«


    »Darüber sollten wir uns den Kopf zerbrechen, wenn es so weit ist«, empfahl Herzer. »Und jetzt Action.«


     



    »Nicole.«


    »Was ist?«, fragte Nicole. Es machte ihr wirklich keinen Spaß, an der Außenwand des Schiffs herumzuklettern. Sie hatte das Gefühl, ihr Anzug müsste jeden Augenblick ausfallen, schließlich hatte er im Maschinenraum höchstwahrscheinlich einige Schäden davongetragen. Und sie befanden sich im direkten Sonnenlicht, ihre Eispacks hatten also zu tun. Die Sonne stand steuerbords vom Schiff, und sie passierten gerade den ersten Stützring von Steuerbord nach Backbord. Sobald sie den »Meridian« hinter sich hatten, würden sie anfangen abzukühlen, und sobald die Wärmeregler Wärme für das System aus ihnen heraussogen, würde das geschmolzene Eis wieder gefrieren,.


    »Wir müssen die inneren Schottentüren schließen«, sagte Herzer. »Der primäre Türnodus ist im oberen Teil des vorderen Strukturrings, unterhalb der oberen Mannschaftsquartiere. Könnt ihr Luftschleuse Neun finden?«


    »Ich glaube schon«, erwiderte Nicole. Sie waren über den vorderen Strukturring geklettert, um möglichst großen Abstand zur Kommandozentrale zu halten. Hoffentlich hielten sich die Orks und die Skorpione dort auf.


    »Steigt durch Luftschleuse Neun ins Schiff und begebt euch ins Mannschaftsquartier. Dort gibt es am Boden in der Nähe der Backbordseite eine Zugangsluke zu den Steuerknoten. Nummer Achtundzwanzig. Sperrt alle Schotten, baut dann den Steuermechanismus aus und zerstört ihn. Wir werden von hier aus die Bots daran hindern, den Mechanismus zu reparieren. Sobald ihr fertig seid, verschwindet ihr dort. Reyes wird vermutlich reagieren.«


    »Wird erledigt«, versprach Nicole und seufzte. »Hast du das gehört, Josten?«


    »Gehört schon«, erwiderte Josten resigniert. »Bloß, dass ich nicht die leiseste Ahnung von Schottensteuerung habe.«


    »Nun, dann wirst du eben etwas dazulernen«, schmunzelte Nicole. »Und auf die Weise kommen wir immerhin aus der Sonne. Komm schon, ich denke, die Schleuse ist links von uns …«
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    Layne blickte sich staunend in dem riesigen Maschinenraum um und sah dann zu der schmächtigen Frau hinüber, die er begleitete.


    »Hast du die leiseste Ahnung, was all das Zeug hier macht?«, fragte er unsicher.


    »Mhm«, erwiderte Linda. »Ich weiß sogar, wie das alles funktioniert.«


    Der Maschinenraum bildete den größten offenen Bereich des Schiffs. Die Decke war fast fünfzig Meter hoch, auf beiden Seiten führten schenkeldicke Stromschienen zu den vier Ionenkanonen des Hauptantriebs. In der Mitte standen sechs große Zylinder, die primären Fusionsreaktoren, die sowohl die lateralen Plasmaaggregate als auch den primären Ionenantrieb versorgten; in der Nähe der Backbordwand stand ein kleinerer Fusionsgenerator für die interne Energieversorgung. An der vorderen Schottenwand war eine ganze Anzahl von Schaltschützen zu sehen. Die einzelnen Schütze waren vakuumgekapselt und von einer Schalttafel dahinter ferngesteuert, von der sechs Primärenergieleitungen, riesige superleitende Stromschienen, Ladung zu den primären Energieverteilern beförderten.


    »Sechs Schütze«, sagte Linda und ging auf die Wand zu. Die Schalter dafür waren handgroße Knöpfe, jeweils durch eine durchsichtige Kapsel mit roten und grünen Displays darüber geschützt. Im Augenblick leuchteten alle grün. »Diese Stangen«, sagte sie und wies dabei auf die sechs primären 
     Energieschienen, »befördern die Energie von den Schützen in das Verteilersystem. Ich muss die Energie abschalten und dann jede einzelne dieser Schienen entfernen.«


    Jede Schiene war etwa zwei Meter lang, hatte einen Querschnitt von fünfundzwanzig mal fünfundzwanzig Zentimetern und war mit einem von massiven Magnetbolzen gesicherten Scharniermechanismus mit dem Schütz am einen und dem Verteilersystem am anderen Ende verbunden. Der Abstand zwischen den Schienen betrug etwa einen Meter. Den ganzen Aufbau umgab eine Art Käfig aus gelbem Plastiknetz, der über und über mit Warnzeichen bedeckt war. Layne sah Linda an und schüttelte den Kopf.


    »Ich denke, du kannst die nicht einfach hochheben, oder?«


    »Nein«, bestätigte Linda. »Wir werden also folgendermaßen vorgehen. Du wirst, beginnend mit Nummer Sechs, die Schütze ausschalten, anschließend entferne ich die Bolzen. Wenn du alle sechs abgeschaltet hast, hilfst du mir, die Stromschienen wegzuheben. Wir haben fünf Minuten, vielleicht eine Winzigkeit mehr, um das alles zu erledigen. Nach fünf Minuten können die die Energie wieder einschalten. Wenn das der Fall ist, ertönt eine Sirene. Sobald die Sirene ertönt, haben wir fünfzehn Sekunden Zeit, hier zu verschwinden. Wenn du in der Nähe eines dieser Dinger bist, wenn es wieder heiß wird, wirst du das nicht überleben. Alles klar?«


    »Alles klar.« Layne nickte. »Ich werde das Risiko eingehen, dass wir einen Druckverlust haben, und den Helm abnehmen. Ich möchte nicht, dass mir da etwas im Wege ist.«


    »Ganz deiner Meinung«, pflichtete Linda ihm bei, öffnete die Schnallen, nahm den Helm ab und stellte ihn aufs Deck. Sie sah sich um. »An der vorderen Wand sollte ein großer Magnetschlüssel sein. Mach du dich mit dem Schaltsystem vertraut, während ich den Schlüssel suche.«


    Unter jedem Knopf war ein Metallschild mit abgewetzter Schrift angebracht. Das Einzige, was man deutlich erkennen 
     konnte, waren die Ziffern. Das war bis jetzt das erste Anzeichen von Alter, das Layne auf dem Schiff bemerkt hatte, aber es war offenkundig, dass sich eine ganze Weile, wahrscheinlich schon seit Jahrhunderten, niemand bemüßigt gefühlt hatte, die Schilder zu erneuern. Er wartete nervös, bis Linda neben ihn trat. Sie trug einen riesigen Schlüssel über der Schulter und hielt einen Kasten in der Hand.


    »Diese Dinger wiegen ja eine Tonne«, beklagte sie sich. »Eigentlich sollte Herzer hier sein und sich damit abplagen.«


    »Der hat andere Sorgen«, stellte Layne fest. »Was ist in dem Kasten?«


    »Hochspannungsprüfer«, sagte Linda und drückte einen Knopf, woraufhin eine lange Sonde aus dem Kasten fuhr. »Ich werde so lange nicht nahe an diese Dinger rangehen, bis ich ganz sicher bin, dass sie nicht unter Astrom stehen.«


    »Also, bist du so weit?«, fragte Layne nervös.


    »Ja«, sagte Linda, setzte den Schraubenschlüssel ab und öffnete die Tür des Sicherheitskäfigs. »Nimm dir Nummer Sechs vor.«


     



    »Großer«, meldete der Koboldpilot Reefic erregt mit den Armen fuchtelnd. »Energie zu Steuerbordaggregat verloren ist!«


    »Wie?«, fragte Reyes, setzte sich in seinem Sessel auf und musterte die ihm unverständlichen Displays.


    »Weil sich jemand an den Hauptschützen zu schaffen macht«, erwiderte Gomblick. Die Worte des Koboldingenieurs waren beinahe unverständlich, da Kobolde alle mit schwerer Zunge sprechen. »Weil jemand an den Maschinen rumfummelt, Großer.«


    »Tur-uck«, sagte Reyes und fuhr in seinem Sessel herum. »Geh mit einem Team aus Orks und Skorpionen in den Maschinenraum. Und nimm einen Kobold mit. Sorg dafür, dass die Maschinen wieder laufen.«


    »Zu Befehl, Großer«, erwiderte Tur-uck und sah zu den versammelten Durgar hinüber.


    »Hauptenergieversorgung des Ionenantriebs abgeschaltet worden ist, Großer«, japste der Kobold und fuchtelte unruhig mit den Händen herum. »Ich keine Antriebsmaschinen habe! Böse, böse Leute. Die mir meine Maschinen weggenommen haben!«


    »Ich gehen werde«, erklärte der Kobold, der an der Maschinensteuerung saß, sprang aus seinem Sessel und schlug sich mit der Faust in die offene Hand. »Geht nicht, dass jemand mit mein Maschin rumfummelt. Goblast hier bleiben wird und versuchen neu starten. Aber wenn die Hauptschienen abmontiert haben, wir nich von hier Reset machen könn. Ich dann auch rumfummeln muss und sie wieder einbauen. «


    »Tu das einfach«, entschied Reyes. »Reefic, kannst du uns wieder auf Kurs bringen?«


    »Wenn ich Maschinen habe, Großer!«, antwortete der Kobold. »Ganz leicht! Fliegen ich dann werde!«


    »Dann sorg dafür, Gomblick!«, schrie Reyes, während die Gruppe Durgar, gefolgt von vier Skorpionen, aus der Kommandozentrale eilte. »Sorg dafür, dass ich meine Maschinen wiederbekomme!«


     



    »Schnell, aber vorsichtig«, murmelte Linda und schraubte die Verbindung von Stromschiene Sechs ab. An jedem Ende mussten sechs schwere Schrauben entfernt werden, und sie arbeitete so schnell sie konnte. Als die Schiene freigelegt war, hob sie die Sperrstange hoch und legte sie zur Seite. Dann ging sie zum Eingangsbereich und wiederholte die Prozedur.


    »Alle sind abgeschaltet«, sagte Layne und betrat den Sicherheitskäfig.


    »Sagst du wenigstens«, erwiderte Linda und hob die Sicherheitsstange ab. »Es sollte wirklich eine Möglichkeit geben, 
     die Energie zentral abzuschalten. So wie die das gebaut haben, ist das verdammt gefährlich.«


    »Kann ich helfen?«, fragte Layne.


    »Kannst du diesen Riesenbrocken allein heben?«, fragte Linda und tippte die nächste Schiene mit ihrer Sonde an.


    »Denke schon«, meinte Layne. Er stemmte sich gegen die Schiene, hob sie vorsichtig an und staunte, wie relativ leicht sie war. »Das Ding ist ja gar nicht so schwer.«


    »Supraleiter bei Raumtemperatur sind das nicht«, erklärte Linda und ging daran, Schiene Fünf loszuschrauben. »Trag sie einfach aus dem Käfig und leg sie auf den Boden. Wir überlegen uns später, was wir damit machen.«


    »Wenn sie nicht plötzlich wieder aufwachen«, erwiderte Layne und drehte die Schiene etwas zur Seite, um sie durch die Tür zu bekommen.


    »O ihr Kleinmütigen«, sagte Linda. »Schnell, aber vorsichtig. Das beste Überlebensrezept …«


     



    »Sechsundzwanzig, siebenundzwanzig …«, murmelte Nicole. »Bingo, Klappe Achtundzwanzig.«


    Das Mannschaftsquartier hatte einen Hauptkorridor mit beiderseits kleinen Kabuffs. In der Mitte des Korridors verlief an den Stützbalken entlang eine Reihe von Wartungsklappen zu den zahlreichen Kontrollknoten. Das Mannschaftsabteil war ebenso wie die Kommandozentrale, der Wartungsbereich und der EVA-Schuppen im Wesentlichen in die riesigen Rohre eingebaut, die das gewaltige Schiff stützten.


    Einige der Steuerleitungen standen unter Druck, aber die Türsteuerungen befanden sich im schwerelosen Bereich und Vakuum, und deshalb wies die Wartungsluke mehrere Vakuumwarnungen auf.


    Nicole öffnete die Kontrollklappe an der vorderen Wand, schloss dann die Luke mit dem Schlüssel auf und winkte Josten zuerst hinein.


    »Das ist eine Dreifachschleuse«, sagte sie und kletterte hinter dem Piloten die Leiter hinunter. Sie schloss die erste Luke hinter sich und betätigte den Schalter für die zweite. »Die zweite und dritte Tür sind die eigentliche Luftschleuse. Zum Öffnen werden zwei Personen benötigt.«


    Sie zwängte sich neben den Piloten in den engen Raum, schloss die obere Luke und tastete dann die Ziffernfolge für die letzte Luke ein.


    »Nimm den roten Hebel«, sagte sie und legte ihrerseits die Hand auf den Hebel an der gegenüberliegenden Wand. »Eine blöde Konstruktion; wenn jemand das wirklich müsste, könnte er beide Hebel gleichzeitig betätigen. Aber sie mussten wenigstens so tun, als ob die Hebel redundant wären, weil die Schleuse ja dicht beim Mannschaftsquartier liegt und die Außenluke nur geöffnet werden kann, wenn die obere Luke geschlossen ist.«


    »Bin so weit«, sagte Josten und legte die Hand auf den Hebel. »Eins, zwei …«


    »Drei«, sagte Nicole und zog ihren eigenen Hebel nach unten.


    Ein leises Zischen war zu vernehmen, als die Luft aus der Kammer gesaugt wurde, dann klappte die untere Luke nach unten. Gleichzeitig schaltete die Schwerkraft ab, und sie hingen schwerelos da.


    »Zeit zu schwimmen«, sagte Nicole und stieß sich leicht nach unten ab.


    Die Luke mündete in dem weiten Raum mitten in den Stützringen. Vor und hinter ihnen verdeckten die riesigen Blasen der Treibstofftanks das Licht, sodass sie sich in absoluter Finsternis befanden.


    Nicole schaltete den Helmscheinwerfer ein und hakte eine Sicherheitsleine ein, packte dann den Griff neben der Luke und stieß sich sanft in Richtung auf die vordere Treibstoffblase ab. Zum Glück versperrte nichts den Weg. Aus Gründen 
     der inneren Stabilität waren quer durch den inneren Ring kräftige Drahtseile gespannt, aber zwischen der Luftschleuse und dem Kontrollnodus gab es kein solches Spannseil. Unmittelbar hinter der Treibstoffblase war ein weiterer Handgriff, den sie beim ersten Versuch zu fassen bekam, und an der Unterseite des Rings eine Luke.


    »Die Temperatur hier drinnen ist verdammt nahe am absoluten Nullpunkt«, stellte Josten fest. »Da haben wenigstens unsere Eispacks eine Chance, neu zu gefrieren.«


    »Solange die Wärmespulen durchhalten, sollte das nichts ausmachen«, antwortete Nicole. »Wir haben Energie für zwei Stunden und Luft für noch mehr.«


    Sie hielt sich mit der linken Hand am Griff fest, öffnete mit der Rechten die Lukenverschlüsse und zog dann den Deckel vorsichtig nach unten. Der Raum dahinter maß etwa eineinviertel Meter im Quadrat, und die Türsteuerung war etwa einen Meter über ihr angebracht.


    Nicole pflückte einen Magnet von ihrem Oberschenkel, drückte ihn an die Innenwand der Kammer und zog sich dann in die Höhe, um an die Schalttafel zu kommen. Das Schiff hatte sechsundzwanzig primäre Schotts, und jede Schottentür hatte einen separaten Schaltknopf, mit dem man sie schließen konnte.


    »Herzer«, sagte Nicole und sah dabei auf die Schalttafel. »Willst du, dass ich eine bestimmte Schließfolge vorsehe?«


    »Fang mit Vierundzwanzig an«, sagte Herzer. »Das ist achtern an der Steuerbordseite. Da die meisten von deren Shuttles dort angedockt haben, werden sie, falls sie in den Maschinenraum wollen, wahrscheinlich auch jene Seite benutzen.«


    »Geht klar«, bestätigte Nicole. »Ich schließe jetzt Vierundzwanzig …«


     



    »Nein, nein, nein, NEIN!«, schrie Tur-uck, als die Schottentür vor ihm anfing sich zu schließen. Er fing an zu rennen, aber 
     das Schott schloss sich schnell und war bereits dicht, als er noch zehn Meter entfernt war.


    »NEIN!«, brüllte er und hämmerte gegen das Schott. »Gomblick! Mach das Ding auf!«


    »Das ich von hier aus nicht kann«, sagte Gomblick und fummelte beiderseits der Tür herum. »Das ferngesteuert ist! Vielleicht der Große sie öffnen kann.«


    »Ich …«, knurrte Tur-uck und schüttelte dann den Kopf. »Verdammt.« Er hielt kurz inne und schaltete dann sein Komm ein. »Großer, wir haben ein Problem …«


     



    »Ich rate dir gut, diese Türen aufzubekommen«, knurrte Reyes und beugte sich über den Koboldingenieur.


    »Ich versuche, Euer Erhabenheit«, sagte der Ingenieur nervös. Er scrollte durch die Menüs des Systems, suchte das richtige Sub-System. »Das war auf Hauptsysteme geschaltet. Werde eine Weile brauchen, bis ich Türsteuerung gefunden habe.«


    »Mach sie einfach auf«, schnaubte Reyes. Er hatte nur drei Koboldingenieure, also war es nicht sehr klug, einen von ihnen umzubringen. Aber wenn der Blödian die Türen nicht schleunigst aufbekam, würde er bald Vakuum atmen. »Tur-uck, wir arbeiten an den Türen. Warte eine Weile. Wenn es sein muss, geht ihr von Bord. Ihr müsst schnell in den Maschinenraum kommen.«


     



    »Herzer, hier Megan.«


    »Sprechen«, sagte Herzer und schloss die Augen.


    »Die Schottentüren vorn haben sich gerade geschlossen. Gibt es dafür Gründe?«


    »Wir versuchen die Orks vom Maschinenraum fernzuhalten«, sagte Herzer und legte die Fingerspitzen aneinander. Hier einfach so rumzusitzen passte überhaupt nicht zu seinem Naturell, aber er war bemüht, das Geschehen rings um 
     fünf unterschiedliche Teams im Kopf zu behalten, und das war leichter, wenn man dasaß und nicht abgelenkt wurde.


    »Okay. Wir haben die Shuttles Neun bis Zwölf auf Handsteuerung geschaltet, und die Piloten sind an Ort und Stelle. Was nun?«


    »Komm hierher zurück«, sagte Herzer und nickte dabei nachdenklich. »Wir müssen uns konzentrieren; die werden es bald leid sein, dass wir ihnen ständig Steine in den Weg legen, und reagieren. Ich möchte gern all meine Kämpfer beisammen haben, wenn es so weit ist. Ihr werdet von Bord gehen müssen, um reinzukommen. Wir lassen ein Licht an.«


    »Bin schon unterwegs«, sagte Megan. »Ich liebe dich.«


    »Ich liebe dich auch«, erwiderte Herzer und schlug die Augen wieder auf. »Beeilt euch bitte.«


    »Herzer.«


    »Sprechen, Nicole«, sagte Herzer ruhig. Der Versuch, über alles Geschehen auf dem Laufenden zu bleiben, war wie Jonglieren im freien Fall, sich aber anmerken zu lassen, wie stressig das war, wäre schlecht.


     



    »Herzer«, sagte Nicole, entfernte den letzten Riegel und zog die Schalttafel heraus. Die Leitungen waren Glasfaserbündel, und als sie die Tafel herunterzog, flutete Licht in den Raum.


    »Sprechen, Nicole«, wiederholte der Einsatzkommandeur ruhig.


    »Wir haben alle Türen geschlossen«, sagte Nicole, bemüht, ebenso ruhig zu klingen. Natürlich war Herzer ruhig, er saß im Wartungsbereich, hatte Atmosphäre um sich und schwebte nicht in der Schwerelosigkeit mitten in dem verdammten Schiff. »Dir ist klar, dass wir sie selbst auch nicht mehr öffnen können, sobald ich dieses Ding hier ziehe?«


    »Ja«, bestätigte Herzer. »Tu’s trotzdem.«


    »Geht klar«, wiederholte Nicole. Sie stemmte beide Füße ein, hielt sich mit der linken Hand fest und riss heftig an der 
     Tafel, riss sie von den funkelnden Faseroptiken. Langsam beugte sie sich in der Schwerelosigkeit nach vorn und warf die Tafel aus dem engen Raum in die weite, freie Fläche in der Mitte des Stützrings. Selbst wenn die Orks sie fanden, würde es praktisch unmöglich sein, sie wieder anzubringen; die meisten Faseroptikverbindungen waren beim Herausreißen abgerissen. Und die einzige Ersatzeinheit befand sich im Wartungsbereich. »Die Türsteuerung ist jetzt tot. Wiederhole, tot, T-O-T. Jede Schottentür im Schiff ist geschlossen.«


    »Okay«, antwortete Herzer. »Van Kriefs Team ist an der Unterseite unterwegs, um die Shuttles an der Backbordseite abzuschalten. Geht zu ihnen und schließt euch ihnen an. Wenn ihr sie nicht findet, arbeitet ihr euch an der Oberfläche zum Wartungsbereich durch. Versucht unten zu bleiben; ich denke, die Wahrscheinlichkeit, dass die Orks auch dort sind, ist geringer.«


    »Wird gemacht«, bestätigte Nicole. »Josten?«


    »Habe verstanden«, bestätigte der Pilot.
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    Während Tragack den Kopf des Koboldingenieurs in die Ecke warf, hob Reyes seinen vorletzten Kobold hoch und starrte in seine schwarzen Knopfaugen.


    »Wo ist dieses Ding für die Türsteuerung?«, fragte er verkniffen.


    »Bei den Mannschaftsräumen, Großer«, erwiderte der Kobold, Tom, nervös. »Aber die sind tot. Das System ist kaputt. Ich müsste es reparieren.«


    »Sharkack«, sagte Reyes und sah dabei einen seiner Durgar-Führer an. »Bring dieses wertlose Stück Gewandelte Scheiße dorthin, wo diese Steuerung ist. Sorg dafür, dass das repariert wird.«


    »Ja, Meister.« Der Durgar nickte.


    »Nimm … vier Durgar mit«, fügte Reyes nach kurzer Überlegung an. Sein Personal begann allmählich knapp zu werden. Aber um die Kommandozentrale zu sichern, brauchte er wirklich nur Tragack. »Und die beiden letzten Skorpione.«


    »Ja, Meister«, erwiderte der Durgar, zeigte auf vier Gewandelte und winkte den Skorpionen zu.


    Reyes musste eine Weile suchen, bis er Tur-ucks Frequenz fand.


    »Tur-uck«, sagte er. »Du wirst aussteigen und an der Außenhülle zum Maschinenraum gehen müssen. Sorge dafür, dass die Antriebsaggregate wieder anspringen. Und beeil dich, wir haben nicht viel Zeit.«


     



    »Die Sterne hier draußen sind wirklich ein grandioser Anblick«, meinte Courtney leichthin. »Ich glaube, ich komme besser klar, wenn ich mich auf sie konzentriere, du nicht?«


    »Nein«, antwortete Megan nervös.


    »Bei dir alles in Ordnung?«, fragte Courtney.


    »Eigentlich nicht«, gab Megan zu. Sie sah ständig auf ihre Stiefel, die magnetisch an der Schiffswand hafteten. »Ich fühle mich besser, wenn ich mich nicht umsehe.«


    »Wir haben jetzt beinahe die Luftschleuse erreicht, Mistress«, meldete Hauptmann Van Buskirk. »Es sind vielleicht noch zehn Schritte …«


    »Orks«, meldete Triarier-Sergeant Doclu plötzlich. »In Richtung sieben Uhr.« Er hatte sich immer wieder umgesehen, ob etwa Probleme wie dieses auftauchten.


    Van Buskirk drehte sich um und sah die Gruppe von fünf Orks, die gerade aus einer der Luftschleusen geklettert war. Sie schienen die Menschen nicht bemerkt zu haben, obwohl sie auf der schwach gekrümmten Schiffshülle keine siebzig Meter von ihnen entfernt waren.


    »Mistress Travante, Computerspezialistin Boehlke, geht ihr beide weiter zur Luftschleuse, wir kümmern uns darum«, erklärte der Hauptmann ruhig.


    »Wir sollten …«, sagte Courtney.


    »Geh einfach weiter«, fiel Megan ihr ins Wort. »Einfach Richtung Luftschleuse, Courtney. Herzer …«


     



    »Ja, Megan«, erwiderte Herzer.


    »Aus einer der Schleusen an der Steuerbordpassage kommen Orks«, stellte Megan fest. »Sie sind zwischen uns und dem Team von Cruz.«


    »Hauptmann Van Buskirk, Schutz der Ratsfrau sicherstellen«, sagte Herzer ruhig.


    »Wir schirmen sie ab«, erwiderte Bus. »Sie befindet sich im Augenblick dicht an der Schleuse zum Wartungsbereich. 
     Sobald sie die Schleuse geöffnet hat, werde ich die Ratsfrau, Courtney und mein halbes Team durchschicken. Der Rest des Teams kommt dann nach.«


    »Sieht es aus, als ob die Orks feindliche Absichten hätten?«


     



    Die Orks hatten sie jetzt endlich bemerkt, hielten sich aber immer noch dicht bei der Schleuse. Bus war nicht sicher, wie er antworten sollte.


    »Bis jetzt nicht«, meinte er schließlich. »Wir halten unsere Stellung und die die ihre.«


    »Ich würde gerne wissen, wo die hin wollen«, sagte Herzer.


    »So, wie es aussieht, zum Maschinenraum«, meinte Bus, als eine weitere Gruppe Orks und vier Skorpione aus der Schleuse kamen und die ganze Gruppe sich in Richtung auf das Heck in Bewegung setzte.


     



    »Und das wäre damit geschafft«, sagte Linda und schloss den Sicherheitskäfig. Sie hatten sämtliche Stromschienen entfernt, ohne dass der Alarm ausgelöst worden wäre.


    »Was machen wir jetzt mit den Dingern?«, wollte Layne wissen.


    »Also, wir wollen sie nicht zerstören«, meinte Linda und runzelte die Stirn. »Ich denke, wir sollten versuchen sie irgendwo zu verstecken.«


    »Layne.« Herzers Stimme.


    »Ja, Sir«, erwiderte der Blood Lord Sergeant.


    »Orks außenbords in eure Richtung unterwegs. Verschwindet schleunigst aus dem Maschinenraum.«


    »Wir haben die Hauptschienen ausgebaut«, sagte Linda. »Aber wenn wir sie einfach hier liegen lassen, werden die sie wieder einbauen.«


    Herzer blieb einen Augenblick lang stumm, und Layne und Linda sahen einander mit einem Achselzucken an.


    »Die Orks sind gerade aus Luftschleuse Sechsundzwanzig gekommen«, erwiderte Herzer kurz darauf. »Ihr habt etwa zehn Minuten, maximal, um etwas mit den Schienen zu machen, in eure Anzüge zu steigen und zu verschwinden. Macht euch dran.«


     



    »Leutnant Cruz, nehme ich an«, sagte Nicole und winkte der Gestalt zu, die aus der Schleuse kam.


    »Herrgott, Nickie«, erwiderte Cruz und winkte zurück. »Hast du mir jetzt Angst eingejagt.«


    Nicole und Josten standen auf der »Unterseite« des Schiffs. In der Schwerelosigkeit hatten die Begriffe oben und unten natürlich nicht viel zu bedeuten, und unten sah praktisch genauso aus wie vorher oben.


    »Wo ist Van Krief?«, erkundigte sich Josten.


    »Bereits nach Backbord unten unterwegs«, erwiderte Cruz, während der Rest seines Teams langsam aus der Schleuse kletterte. »Wir haben sämtliche Shuttles mit Ausnahme von Nummer Eins. Der stand dicht vor dem Start, also habe ich ihn ausgelassen. Aber er war ohnehin nach Alabad unterwegs. «


    »Ich denke, wir werden Team Graff in etwa zwanzig Stunden zu sehen bekommen«, meinte Nicole.


    »Wenn wir so lange durchhalten«, erwiderte Cruz.


    »Cruz, Van Krief.«


    »Kommen, Herzer«, sagte Cruz.


    »Orks sind auf dem oberen Steuerbordquadranten hinten in Richtung Maschinenraum unterwegs. Geht so schnell ihr könnt dorthin zurück. Im Augenblick sind als Schutz nur ich und Bus’ Team in dem Bereich.«


    »Sind schon unterwegs«, bestätigte Cruz. »Aber wir haben einen verdammt langen Weltraumspaziergang vor uns.«


    »Setzt immer hübsch einen Fuß vor den anderen«, empfahl Herzer. »Ende.«


     



    »Die sind dicht an uns vorbei gegangen«, sagte Hauptmann Van Buskirk und nahm den Helm ab. »Ich habe Mota droben gelassen, um sie zu beobachten.«


    »Wir müssen ihn ablösen«, erwiderte Herzer und sah Megan an. »Bei dir alles in Ordnung, Honey?«


    »Ich bin ungern an der Oberfläche«, gestand Megan. »Zu groß, weißt du?«


    »Ja, ich weiß«, nickte Herzer. Sie wirkte so elend und unglücklich, dass er sie am liebsten an sich gedrückt hätte, aber dies war jetzt weder die Zeit noch der Ort dafür. »Ruh dich ein wenig aus. Bus, ich möchte, dass du für den Augenblick auch jemanden an der Backbord-Luftschleuse stationierst. Ich möchte gewarnt werden, wenn die dort oben auftauchen. Sobald Cruz zurück ist, werden wir auch noch jemanden unten auf den Bauch stellen. Und dann warten wir ab. Schließt jetzt alle eure Systeme an und tankt Luft nach. Wir haben vier Shuttles unter unserer Kontrolle. Das wird denen über kurz oder lang klar werden, und dann werden wir ja sehen, was sie machen.«


     



    »Lass uns durch den Ring gehen«, sagte Nicole, als sie sich dem hinteren Strukturring näherten. »Das ist kürzer, und die Wahrscheinlichkeit, dass wir dabei auf Orks stoßen, ist auch nicht so groß. Und unsere Eispacks können wieder frieren. Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber mir wird es allmählich warm.«


    »Einverstanden.« Cruz nickte. »Welche Luftschleuse?«


    »Sechsundneunzig«, erwiderte Nicole und deutete auf die Unterseite des Rings. Von ihrem Standpunkt aus sah es wie der höchste Punkt aus. »Wir durchqueren den EVA-Schuppen und arbeiten uns dann Hand über Hand an den Stützseilen entlang.«


    Der Einsatzraum für die Weltraumspaziergänge verfügte über eine überdimensionierte Schleuse, in die sie alle neun 
     zugleich passten. Auf dem Schleusentor wies ein großer Pfeil bei eingeschaltetem Schwerkraftfeld nach »unten«.


    »Ah, jetzt fühle ich mich gleich besser«, sagte Sergeant Nasrin, als sie spürten, wie die Unterseite der Schleuse sie anzog. Während die Luft entwich, baute sich langsam das Schwerkraftfeld auf. Als die Schleuse dann ganz unter Druck stand, herrschte auch volle Schwerkraft. »Ein herrliches Gefühl, wenn es ein Unten gibt.«


    »Ein Stück weiter vorn ist eine Innenluke«, sagte Nicole und ging voraus. Der EVA-Raum hatte Spinde für die Anzüge mit Fenstern in den Türen. Sie waren alle leer, und an beiden Enden des Raums lagen Schubaggregate.


    »Meinst du, wir sollten so ein Antriebspack mitnehmen?«, fragte Nasrin und deutete auf die Geräte.


    »Diese Dinger sind etwa sechshundert Jahre alt«, antwortete Nicole und ging zur Luke an der Innenseite des Rings; sie war in die Hinterwand des Raums zwischen zwei Anzugspinden angebracht. »Willst du so einem Ding wirklich vertrauen? «


    »Wenn ich es mir recht überlege, ja«, nickte Nasrin.


    Die Gruppe drängte sich in die Schleuse und befand sich eine Minute später wieder in der Schwerelosigkeit.


    »Als Abkürzung lässt das einiges zu wünschen übrig«, knurrte Triarier-Sergeant Dhanapal. Die Gruppe Blood Lords war stehen geblieben und starrte in die schwarze Leere.


    »Dieses Seil«, sagte Nicole und wies auf ein Spannseil dicht bei ihr. »Nehmt das bis zur nächsten Nahtstelle innen, und wenn wir dort ankommen, dann das zweite nach rechts, das wird uns direkt in den Wartungsbereich führen.«


    »Bist du da sicher?«, fragte Cruz, bedachte dabei den Abstand zu dem Spannseil. An der Wand des inneren Rings gab es Handgriffe, und er hakte zuerst seine Sicherheitsleine ein und griff dann nach einer der Sprossen.


    »Ja, bin ich.« Nicole hakte ihre Sicherheitsleine neben Cruz 
     ein, benutzte aber nicht die Ringe, sondern stieß sich ganz leicht in Richtung auf das Stütztau ab.


    »Es gibt alte Raumfahrer und mutige Raumfahrer, Letztere werden in der Regel nicht alt«, sagte Cruz. »Pass auf, dass dir nichts passiert.«


    »Werde ich machen«, erwiderte Nicole, griff im Vorbeischweben nach dem Tau und korrigierte dabei ihre Drehung. Sie zog an der Leine, um die Verankerung zu lösen, und barg die Leine dann vorsichtig. »Aber wir brauchen dafür so etwas wie einen Verankerungsring.«


    »Wir schließen uns zusammen«, meinte Cruz. »Die Sicherheitsleinen haken wir aneinander und ziehen uns hintereinander daran weiter. Wenn jemand loslässt, holen wir ihn zurück. Und seid vorsichtig, wenn ihr euch an diesen Dingern festhaltet, die dürften eiskalt sein. Passt auf, dass ihr eure Handschuhe nicht beschädigt.«


    Das Stützseil war gerade dick genug, um es halten zu können, es hatte vielleicht zehn Millimeter Durchmesser und schien aus Plastikmaterial zu bestehen.


    »Was ist das für Zeug?«, fragte Cruz, als die Gruppe sich langsam an dem Seil entlangbewegte.


    »Karbon-Nano-Rohr«, sagte Nicole. »Sehr stark und sehr leicht.«


    »Das ist das gleiche Material, das Drachen in ihren Flügeln haben«, erläuterte Josten. »Cool.«


    »Aber das ist doch Jahrtausende alt«, meinte Nicole. »Wenn da irgendwo Risse sind, reißt uns das die Handschuhe auf. Haltet also die Augen offen.«


    »Ein sehr nützlicher Hinweis«, erwiderte Cruz trocken. »Danke, dass du uns das sagst, nachdem wir uns für die Abkürzung entschieden haben.«


    »Wenn hier unten irgendwelche Orks sind, werden sie ihre Lampen eingeschaltet haben«, erklärte Nicole. »Also werden wir sie sehen können … vermutlich durch den ganzen Ring. 
     Und hier unten werden wir nicht mit Strahlung bombardiert. «


    »Und aus der Sonne sind wir auch«, sagte Cruz. »Wir haben die meiste Zeit in der Sonne verbracht. Unsere Kühlpacks waren ziemlich verbraucht. Wir mussten immer wieder in den Schatten zurück, damit sie erneut frieren konnten. «


    »Aber die Shuttles sind ausgeschaltet«, erklärte Evan. »Sämtliche Injektoren, mit Ausnahme von Shuttle Eins, kreisen jetzt im Weltraum.«


    »Einsatzauftrag mehr oder weniger erfüllt«, erklärte Cruz. »Jetzt müssen wir bloß noch lange genug am Leben bleiben, um die Rückreise zur Erde zu schaffen. Und natürlich die Shuttles halten, die wir kontrollieren.«


    »Und Linda hat allem Anschein nach die Stromschienen zu den Antriebsaggregaten ausgebaut«, sagte Nicole. »Da waren Orks in Richtung Maschinenraum unterwegs. Ich wüsste gern, ob die es geschafft haben, sie wieder einzubauen.«


    »Sie hat gesagt, sie hätte sie versteckt«, erwiderte Cruz. »Ich bin ja gespannt, wo …«


     



    »Seid froh, dass ihr in der Sonne wart«, sagte Van Krief und schüttelte den Kopf. Sämtliche Teams befanden sich wieder im Wartungsbereich, und mit Ausnahme des Angriffs auf Team Massa hatte es auch keine Verluste gegeben, wofür alle dankbar waren. Da der Großteil der Teams beinahe zwei Stunden draußen verbracht hatten, waren sie dankbar, wieder in einem mit Atmosphäre gefüllten Raum zu sein. Im Wartungsbereich gab es Lademöglichkeiten für Luft, und alle hatten ihre Sauerstoffflaschen wieder nachgefüllt. Die CO2-Filter reichten für ein paar Tage. »Wir haben auf der Schattenseite des Schiffs gearbeitet. Das war wie Arbeit in einem Bergwerk. Es ist unglaublich, wie schwarz das wird. Und wie kalt. Zuerst, ehe das Schiff manövriert hat, bekamen wir noch ein 
     wenig reflektiertes Licht von der Erde. Aber nachher, nichts mehr. Wir waren die ganze Zeit auf unsere Anzugscheinwerfer angewiesen.«


    »Versucht mal, ein Eispack schmelzen zu lassen, wenn die nächste Füllstation am anderen Ende des Schiffs ist«, warf Cruz ein. »Wir waren froh um den Schatten.«


    »Ich war die meiste Zeit an die Shuttle-Systeme angeschlossen«, erklärte Courtney. »Ich weiß nicht, warum ich überhaupt mit dabei war; Megan hat die Automatik in null Komma nix ausgeschaltet.«


    »Für den Fall, dass etwas nicht klappt«, meinte Megan und lächelte. »Und um meine Hand zu halten. Mir hat es im Vakuum wirklich nicht gefallen.«


    »Okay, jetzt alle mal herhören«, sagte Herzer. »Die können nicht durch die Schottentüren und können die Shuttles nicht in Gang setzen. Und der Hauptantrieb und die Schubaggregate sind ausgeschaltet.«


    »Tot«, nickte Linda. »Es könnte natürlich sein, dass sie die Schienen finden«, fügte sie hinzu und grinste.


    »Ihr habt sie doch versteckt, oder?«, fragte Herzer. »Oh, ja«, erwiderte Linda, und ihr Grinsen wurde noch breiter. »Ich wette, nicht einmal Evan könnte sie finden.«


    »Nur der Neugierde halber«, fragte Evan daraufhin. »Wo sind sie?«


     



    »Wo sind sie?«, knurrte Gomblick und sah sich im Maschinenraum um. Die sechs Hauptstromschienen waren verschwunden.


    »Wie sehen sie denn aus?«, wollte Tur-uck wissen und sah sich um. »Wie groß sind sie?«


    »Nun, ungefähr so wie …«, sagte Gomblick und blickte zu dem Gitterwerk aus massiven Stromschienen auf, die zu den Ionenkanonen führten. »Etwa so groß wie eine von denen dort oben …«, sagte er dann und zeigte darauf.


     



    »Wir haben sie in die Verbindungsschächte für die Hilfsenergie gerammt«, lächelte Linda. »Eine pro Antriebsaggregat zwischen der fünften und sechsten Verbindung. Sie sehen wie die restlichen Stromschienen aus, und da dort eine Lücke ist, fallen sie überhaupt nicht auf. Ich wette, in all dem Durcheinander finden die sie nicht. Man müsste sich schon den Konstruktionsplan besorgen und nach Schienen suchen, die nicht dort sein sollten.«


    »Wenn sie alle gleich sind, können die dann nicht einfach eine der anderen Schienen ausbauen und neu installieren?«, fragte Bus.


    »Nein«, erwiderte Evan und nickte Linda zu. »Wenn man eine von den Schienen entfernt, führt das zu einem Kaskadenausfall im Antrieb. Und wenn die Schienen eingebaut sind … du hast doch überprüft, ob die Kontakte stromführend waren, oder?«


    »Selbstverständlich.« Linda lächelte.


    »Damit sollte das System völlig destabilisiert sein«, nickte Evan. »Ihr müsst euch das so vorstellen, als ob es kurzgeschlossen wäre. Und ich bin mir nicht einmal sicher, ob man den Kurzschluss aufspüren könnte. Man würde dazu volle Energie brauchen. Verdammt, du hast recht, ich weiß wirklich nicht, ob ich sie finden würde.«


    »Herzer«, sagte Nicole. »Ich möchte mich entschuldigen.«


    »Warum?«, staunte Herzer. »Du hast doch klasse Arbeit geleistet. Zum Teufel, alle habt ihr klasse Arbeit geleistet. Und ich hab hier rumgesessen und mir Sorgen gemacht.«


    »Ich war während der Ausbildung wirklich sauer auf dich«, gab Nicole zu. »Du hast uns ständig gedrängt und uns gezwungen, Sachen zu lernen, die wir für überflüssig hielten. Ich dachte immer, es würde genügen, wenn man weiß, wie man die Injektoren ausbaut. Aber trotzdem musste ich das halbe Schiff lernen. Wenn du uns nicht gezwungen hättest, all das Zeug zu pauken …«


    »Verdammt, wenn ich es lernen musste, musstet ihr das eben auch«, meinte Herzer leichthin. »Van Krief, was werden die machen, wenn sie feststellen, dass sie das Schiff nicht auf eine andere Bahn bringen und keinen der Shuttles kontrollieren können?«


    »Versuchen, die funktionsfähigen Shuttles in ihre Gewalt zu bringen?«, fragte Van Krief. »Oder sich überlegen, wie man die Antriebsaggregate wieder zum Arbeiten bringt? Warum haben die überhaupt gezündet?«


    »Ich glaube, das ist mir inzwischen klar geworden«, sagte Evan und runzelte dabei die Stirn. »Wenn die es schaffen könnten, das Schiff innerhalb der Distanz für den geo-synchronen Orbit zu bringen, könnten sie den Treibstoff auch per Teleportation zu den Kraftwerken befördern.«


    »Ich habe aber einen Teleport-Block aufgebaut«, wandte Megan ein.


    »Dann werden sie eben versuchen, dich zu finden und dich zu erledigen«, erwiderte Evan. »Aber sie haben keine Steuermöglichkeit. Verdammt, sie haben nicht einmal Energie.«


    »Irgendetwas werden sie aber unternehmen«, stellte Cruz fest.


    »Sie werden von der Außenhülle her angreifen müssen«, meinte Van Krief. »Wenn sie es schaffen, die Shuttles in ihre Gewalt zu bringen, kann Reyes sie ebenso gut steuern, wie wir das können. Aber ich weiß nicht, ob sie Piloten haben.«


    »Sie werden keine brauchen«, wandte Linda ein. »Wenn sie sie einfach nach Programm fliegen lassen, bekommen sie den halben Treibstoff.«


    »Und das wollen wir nicht«, erklärte Herzer. »Wenn die Shuttles zurückkommen, werden wir zusätzliche vierundzwanzig Blood Lords hier haben. Aber bis dahin sind wir immer noch in der Minderzahl, denke ich. Der Wartungsbereich kann uns jetzt nichts mehr nützen. Evan, setz dich mit 
     Geo in Verbindung und frag ihn, was er braucht, um die übrigen Tammen umzurüsten. Dann teilen wir uns, holen sie ab und begeben uns in den Maschinenraum. Wenn die Shuttles zurückkommen, setzen wir die neuen Teams ein, um den Übergang zu sichern. Und bis dahin lassen wir uns im Maschinenraum nieder und halten den, bis es so weit ist.«


     



    »Du kannst meinen Kopf haben, Großer«, sagte Tur-uck und verbeugte sich vor Reyes. »Wir haben versucht, die Energieleitungen zu finden, aber die haben sie entweder weggeworfen oder sie so versteckt, dass wir sie nicht finden konnten. «


    »Es gibt über viertausend Stromschienen, Großer«, nuschelte Gomblick und leckte sich nervös über die Lippen. »Wenn die in diesem Durcheinander versteckt wären, könnte ich sie nicht finden.«


    »Steh auf«, knurrte Reyes Tur-uck an. »Wir haben hier keine Kontrolle. Wir werden die ganze Gruppe in den Maschinenraum verlegen und ihn Zentimeter für Zentimeter durchsuchen, wenn es das braucht, um die Energieschienen zu finden. «


    »Großer, ich habe eine Frage«, sagte Tur-uck vorsichtig. »Als wir zurückkamen, habe ich festgestellt, dass die meistem Shuttles immer noch angedockt sind. Hätten sie nicht aufgetankt werden und zur Erde zurückkehren sollen?«


    »Ja.« Reyes nickte und sah Gomblick an.


    »Ich weiß nicht, warum«, sagte der Ingenieur, und seine Augen weiteten sich. »Ich habe nichts gemacht!«


    »Dann stelle fest, warum«, knurrte Reyes.


    Der Ingenieur setzte sich an die Shuttlekonsole und begann durch die Menüs auf dem Bildschirm zu blättern, während Reyes wütend mit dem Fuß wippte.


    »Die sind ausgeschaltet«, sagte Gomblick schließlich und zuckte dabei zusammen. »Das Injektorsystem kann nicht 
     funktionieren. Nur Shuttle Eins und die vier aus dem hinteren Bereich sind gestartet. Die vier hinten sind mit Innensteuerung gestartet. Sie sind alle zu Reaktoren der Koalition unterwegs.«


    »Verdammt«, erregte sich Reyes. »Während wir auf dem Schiff herumgerannt sind und uns um all den Mist gekümmert haben, haben die die Shuttles sabotiert, und keiner hat es bemerkt?«


    »Ich war im Maschinenraum«, verteidigte sich Gomblick und kauerte sich vor dem wütenden Großen nieder. »Tom hat versucht, die Schottentüren in Gang zu bringen, und Goblast …« Er verstummte und blickte verängstigt auf die kopflose Leiche in der Ecke.


    »Kannst du sie reparieren?«, fragte Reyes, bemüht, seine Wut zu zügeln. Er hatte nur noch zwei Ingenieure übrig und brauchte niemanden, der ihn darauf hinwies, dass der, den er umgebracht hatte, derjenige gewesen wäre, der ihm hätte sagen können, dass die Shuttles sabotiert wurden.


    Gomblick beugte sich erneut über die Schalttafel und begann weitere Menüs aufzurufen und murmelte dabei halblaut vor sich hin. Dann verstummte er.


    »Also, was ist?«, fragte Reyes gefährlich leise.


    »Die Injektoren sind aus den Antriebsaggregaten entfernt worden, Großer«, erwiderte Gomblick ohne sich umzusehen. »Und in den Bestandslisten der Wartung steht, dass der Behälter mit Ersatzinjektoren leer ist. Die Bots haben die Schäden an Shuttle Fünf repariert, alle Schäden, mit Ausnahme des Injektors. Im Wartungsbereich gibt es einen Replikator, der aber abgeschaltet ist.« Er drehte sich um und sah dem Großen gerade in die Augen. »Nein, ich kann sie nicht reparieren. Nicht ohne die Injektoren. Und wenn die es geschafft haben, sie so gut zu sabotieren, dann haben sie auch die Ersatzteile sabotiert.«


    Reyes starrte ihn durchdringend an, bis der Kobold den Blick senkte, dann sah auch der Schlüsselträger weg.


    »Wir werden ihre zahmen Shuttles kapern, wenn sie zurückkommen«, erklärte Reyes schließlich. »Und in der Zwischenzeit müssen wir in den Maschinenraum und die Antriebsaggregate wieder instand setzen. Irgendwie. Pilot Reefic und vier Durgar bleiben hier. Ihr Übrigen kommt mit.«
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    »Wow«, murmelte Korporal Berghaus, als sich die Luftschleuse in der Ferne öffnete. Er hielt sich in einer Vertiefung in der Nähe von Shuttle Elf versteckt, eine von drei Wachen, die im Vakuum geblieben waren, um zu sehen, wie der Feind reagierte. Und das war auch gut so, da der Feind tatsächlich reagierte. Zuerst kamen vier Skorpione aus der Schleuse gekrochen und verteilten sich. Die halbmetallischen Arthropoden hatten tatsächlich Magnetfüße und konnten sich somit auf der Außenhülle des Schiffs wesentlich schneller als Menschen oder Orks bewegen. Die Frage, die alle beschäftigte, war, wie lange sie auf der Oberfläche überleben konnten. Bis jetzt hatte man sie jeweils immer nur ein paar Minuten im Vakuum gesehen.


    Jetzt spie die Luftschleuse hinter den Skorpionen gepanzerte Orks aus, mindestens ein halbes Dutzend. Dann eine zweite Welle, wiederum Orks und ein paar Gestalten in weichen Anzügen und schließlich etwas, was nur Reyes und der gewandelte Elf sein konnte, wobei Letzterer alle anderen Gestalten überragte.


    »Leutnant, hier Berghaus«, meldete die Wache leise. »Wir haben ein Problem.«


     



    »Na großartig«, murmelte Herzer und blickte zu dem Schubaggregat auf. Linda und Geo standen auf dem vage an einen Phallus erinnernden Objekt und bauten den reaktionslosen Tammen-Antrieb aus. Sie befanden sich auf der Steuerbordseite 
     des Schiffs, und der Ork-Trupp war an Backbord herausgekommen, also würden sie wahrscheinlich nicht auf sein Team stoßen. Aber die Teams von Hauptmann Van Buskirk waren auf der Backbordseite und würden von den Orks bald entdeckt werden.


    »Bus, hast du gehört, was Cruz weitergegeben hat?«, erkundigte sich Herzer.


    »Ja, ich habe zugehört«, bestätigte der Leutnant. »Wir sind mit Ausbau dieses Tammen etwa zur Hälfte fertig. Sobald die beiden fertig sind, gehen wir Richtung Schiffsbauch und bauen dort das Aggregat aus. Ich denke, dafür sollten wir genügend Zeit haben; unter anderem befinden wir uns im Schatten, sodass wir nicht so leicht zu sehen sein sollten. Und wenn die auftauchen, geben wir den hier auf und verduften. «


    »Gut so«, sagte Herzer. »Zwei Tipps, wo die hingehen könnten.«


    »Maschinenraum«, meinte Leutnant Van Krief. »Oder vielleicht zum Wartungsbereich.«


    »Wo werden wir diese Dinger zusammenbasteln?«, fragte Cruz.


    »Lebenserhaltung«, entschied Herzer nach kurzer Überlegung. Das Mannschaftsabteil, die Kommandozentrale und der Wartungsbereich befanden sich auf der »Oberseite« des Schiffs, und zwar jeweils am ersten, zweiten und dritten Supportring. Ähnlich waren EVA, Treibstoffkontrolle und Lebenserhaltung auf die »unteren« Ringe verteilt. Offenbar bewegten sich die Orks an der Oberseite … sollten sie ruhig zum Maschinenraum gehen. Sie würden noch etwa sieben Stunden haben, ehe sie, ohne die Erde zu treffen, wieder Schub aufbauen konnten. Aber irgendwann würden die Tammen installiert werden müssen. Doch darüber konnten sie sich den Kopf zerbrechen, wenn es so weit war. »Wir werden die Tammen dort umbauen 
     und uns dann überlegen, wie wir sie mit Energie versorgen. «


    »Geht klar«, meinte Cruz. »Wir sind hier beinahe fertig.«


    »Beeilt euch bitte, alle«, sagte Herzer. »Ich möchte, dass wir alle von der Oberfläche runter sind, ehe wir unvorhergesehen irgendwo Ärger kriegen.«


     



    »Ich verstehe jetzt, was du gemeint hast, dass die schwierig zu finden sind«, räumte Reyes ein.


    Die sechs Ionenkanonen des Antriebs waren in zwei Dreiergruppen angeordnet; sie hingen über den Fusionsreaktoren und reichten bis zur Decke. Jedes Antriebsaggregat hatte vier duale Energieeinlässe, den ersten, um die Elektronen von den HE3-Atomen zu lösen, die als Treibstoff benutzt wurden, und die zusätzlichen drei, um mehr Energie zuzuführen, bis die nackten Protonen mit beinahe Lichtgeschwindigkeit vom Heck des Schiffes abgestrahlt wurden.


    Die Energiezufuhr dafür bestand aus zahllosen Stromschienen, zu denen Laufstege führten. Aufzüge im vorderen Bereich des Raums dienten dazu, Techniker und ihr Gerät in die oberen Abteilungen zu tragen, und es gab auch vier mächtige Hängekrane für schwereres Material.


    Das Problem war, dass alle Stromschienen exakt gleich aussahen. Und damit war es ein Ding der Unmöglichkeit, die fehlenden schnell aufzufinden.


    Reyes ging an das nächste Gitter und studierte, wie die Schienen miteinander verbunden waren. Sie steckten in Klammern und wurden mit Hebelkraft festgedrückt, wenn ein Kontakt hergestellt werden sollte, und jede Schiene war mit einer Ersatzklammer ausgestattet. Wahrscheinlich hatte das feindliche Team die Schienen in dem Labyrinth von Leitungen versteckt, aber …


    »Wie lange?«, überlegte Reyes laut. »Ihr habt etwa zwanzig Minuten gebraucht, um hierher zu kommen, ja?«


    »Wir sind so schnell gegangen wie es möglich war, Großer«, antwortete Tur-uck.


    »Davon bin ich überzeugt«, meinte Reyes. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass die Zeit hatten, sie komplett einzuhaken. Sie haben sie wahrscheinlich bloß in eine Klammer geschoben. Schwärmt aus. Sucht nach losen Schienen. Du bist doch sicher, dass hier nichts unter Strom steht, oder?«, fragte er den Ingenieur.


    »Das muss es, Großer«, sagte der Kobold mit einer Andeutung von Ironie. »Führt ja keiner hinein.«


    »Ausschwärmen«, wiederholte Reyes und gab der Gruppe ein Zeichen. »Ein Durgar auf jeden Steg. Zieht jede Schiene raus. Findet diejenigen, die locker sind.«


     



    Die Teams brauchten etwa eine Stunde, um die vier Tammen Generatoren zu entfernen und sie in die Lebenserhaltung zu bringen.


    Der Lebenserhaltungsbereich bestand hauptsächlich aus Pumpen und Rohren mit einem recht beengten offenen Bereich in der Mitte. Herzer hatte beinahe damit gerechnet, dort Pflanzen vorzufinden, aber Luft und Wasser manuell aufzubereiten, war wesentlich effizienter.


    Jeder Ingenieur hatte sich einen Tammen vorgenommen, um ihn zu modifizieren, Evan schätzte, dass sie dazu etwa eine Stunde brauchen würden. Sobald sie das geschafft hatten, konnten sie sie direkt an die Stromausgänge der Fusionsreaktoren anschließen und auf die Schienen verzichten.


    »Wie läuft’s denn?«, fragte Herzer und schlenderte zu Geo hinüber, der mit beiden Armen in dem Kabelgewirr des Feldgenerators steckte.


    »Recht gut«, erwiderte Geo vergnügt. »Das Replikatormodul habe ich bereits eingebaut. Wir werden eine neurale Verbindung für die Steuerung einrichten müssen, denke ich. Ich 
     hatte gedacht, dass für die Bedienung logischerweise Gräfin Travante in Frage kommt. Dagegen wird unter anderem Mutter weniger einzuwenden haben, wenn wir in die Nähe der Erde kommen.«


    »So weit wird es hoffentlich nicht kommen«, erwiderte Herzer trocken.


    »Na ja, solange die Maschinen nicht eingeschaltet sind …«, sagte Geo, und im gleichen Augenblick begann der Boden unter ihren Füßen zu dröhnen. »Oder nicht.«


    »Nicht gut«, sagte Herzer und blickte auf die Uhranzeige in seinem Helm. »Gar nicht gut …«


     



    »Nein, nein, nein!«, quiekte der Kobold, als die Steuerungsschalter plötzlich zum Leben erwachten. »Nein, das ist jetzt keine gute Zeit zum Zünden, Master!«


    »Halt’s Maul«, herrschte Reyes ihn über das Komm an. »Die Maschinen laufen wieder. Sei froh.«


    »Aber, Master …«, wandte der Kobold verzweifelt ein.


    »Du sollst das Maul halten«, knurrte Reyes. »Oder ich überlege mir, ob ich dieses Ding hier selbst fliegen kann! Lenke es auf einen Orbit um die Erde. Jetzt gleich!«


    »Das werde ich … versuchen«, sagte der Kobold und schaltete eines der vorderen Schubaggregate ein. Wenn es ihm gelang, das Schiff so zu legen, dass der Schubvektor es aus dem Gravitationstrichter des Planeten vor ihnen stieß, konnte es sein, dass sie alle überlebten …


     



    »Megan, Courtney«, rief Herzer und ging den Korridor hinunter, wo der Großteil des Teams sich ausruhte. »Findet eine Konsole, mit der ihr euch in das Navigationssystem hacken könnt. Ich glaube nicht, dass ihr von hier aus steuern könnt, aber ihr solltet immerhin Navigationsdaten finden können. Versucht rauszubekommen, was zum Teufel Reyes auf die Idee gebracht hat, jetzt die Maschinen zu zünden. Nach dem, 
     was ich von Joie gehört habe, stürzen wir ab, wenn wir während dieses Fensters zünden. Ich kann nur hoffen, dass sie sich getäuscht hat.«


    »Ich helfe mit«, sagte Josten. »Gebt mir die Daten, dann kann ich ausrechnen, wo die Reise hingehen soll.«


     



    »Master, bitte«, winselte der Kobold und kroch auf Händen und Knien zu Reyes, der sich auf dem Stationssessel niedergelassen hatte.


    »Was ist denn?«, fragte Reyes verärgert. »Die Maschinen laufen wieder.«


    »Ja, Master«, sagte der Pilot vorsichtig. »Ich flehe dich an, lass mich sie ausschalten. Das ist jetzt nicht der Zeitpunkt, wo sie eingeschaltet sein sollten.«


    »Geht nicht«, erklärte Gomblick aus dem Maschinenraum. »Er hat verlangt, dass ich die Regelung abschalte. Die bleiben jetzt eingeschaltet, bis wir sie manuell abschalten.«


    »Dann sollten wir das Schiff verlassen, Master«, sagte der Pilot, streckte die Hand aus und fuchtelte an Reyes’ Bein herum. »Schnell.«


    »Warum?«, fragte Reyes mit finsterer Miene.


    »Auf dem jetzigen Kurs stürzen wir in sechs Stunden auf den Planeten, Master.«


    »WAAAS?«


     



    »Die Maschinen sind manuell geschaltet«, erklärte Josten nach etwa einer Viertelstunde. »Wie es aussieht, versucht, wer auch immer dieses Ding lenkt, einen abnehmenden Orbit zu vermeiden, aber ich glaube nicht, dass er das kann, wenn die Aggregate nicht ganz schnell abgeschaltet werden. Wenn sie noch … vierzehn Minuten … so Schub aufbauen, haben wir nicht mehr die leiseste Chance. Dieses Schiff verfügt nicht über genügend Energie, um es so weit abzubremsen, dass es nicht auf den Planeten abstürzt. Wenn die weiter Schub liefern 
     und so manövrieren, wie sie das jetzt tun, werden wir in etwa sechs Stunden in die Atmosphäre des Planeten eindringen und dort verglühen.«


    »Ist es das, was die wollten?«, fragte Megan. »Es auf die Erde abstürzen lassen? So blöd können die doch gar nicht sein!«


    »Das weiß ich nicht«, erwiderte Herzer grinsend. »Aber wir sind jedenfalls ernsthaft und gründlich im Arsch. Die Shuttles werden bis zum Rand voll mit Blood Lords zurückkehren, also wird es verdammt schwierig sein, uns von diesem Ding runterzuholen!«


    »Also stecken wir in der Scheiße!«, seufzte Josten.


     



    »SCHALTE SIE AB!«


    »Kann ich nicht«, erklärte Gomblick verärgert. »Du hast verlangt, dass ich sie blockiere, weißt du noch? Ich müsste zurück in den Maschinenraum und sie manuell abschalten. Wir sind jetzt auf halbem Weg nach vorn. Bis ich wieder dort bin, vergehen zwanzig Minuten.«


    »In … fünf Minuten bringt das nichts mehr, Master«, sagte der andere Kobold. »Anschließend werden wir nicht mehr genügend Schub haben, um den Absturz zu verhindern. «


    Reyes’ Augen weiteten sich, und er schüttelte ärgerlich den Kopf.


    »Wenn wir uns der Erde nähern, können wir rausteleportieren«, meinte er nach kurzer Überlegung.


    »Nicht, solange der Teleport-Block steht«, gab Tragack zu bedenken. Das war das erste Mal während des ganzen Einsatzes, dass er etwas sagte.


    »Dann müssen wir eben dafür sorgen, dass dieser Teleport-Block wegkommt«, erwiderte Reyes wütend. »Seht zu, dass ihr diese Schlampe Travante findet. Sie ist der Schlüsselhalter, und sie hat den Schlüssel.«


     



    »Schnell, schnell, schnell«, drängte Herzer und klammerte sich mit der einen Hand an den Griff des Tammen, mit der anderen an seine Sicherheitsleine. »Aber vorsichtig.«


    »Herzer, hier Evan«, meldete sich der Ingenieur. »Vor dem Maschinenraum halten Orks Wache.«


    »Cruz«, erwiderte Herzer. »Schaff sie mir weg. Schnell.«


    »Die Tammen könnten uns aus einem retrograden Orbit herausbringen«, sagte Geo. Er trug das andere Ende des Tammen und hatte Mühe, mit dem viel größeren Kommandeur der Blood Lords Schritt zu halten. »Wenn wir es schaffen, die Antriebsaggregate abzuschalten und die Tammen rechtzeitig einzubauen. Allerdings wird es ein paar Minuten dauern, das neurale Netz mit der Ratsfrau zu verbinden.«


    »Alles kannst du von mir kriegen, bloß nicht Zeit«, murmelte Herzer. »Cruz? Wie sieht’s aus?«


     



    »Großer!«, rief Sharkack über das Komm. »Die Menschen greifen die Steuerbordschleuse an! Durgast ist tot, und die haben angefangen, die Türen der Luftschleuse aufzuschneiden!«


    Reyes klappte den Mund auf, machte ihn aber gleich wieder zu.


    »Großer, wenn du erlaubst«, schaltete Tur-uck sich beinahe zaghaft ein. »Die werden wahrscheinlich versuchen, die Maschinen abzuschalten. Das könnte von Vorteil sein.«


    »Das hatte ich mir auch gerade gedacht«, erwiderte Reyes. »Sharkack, zieh dich aus dem Maschinenraum zurück nach Backbord. Überlass ihn ihnen.«


    »Ja, Großer«, erwiderte der Durgar sichtlich verdutzt.


    »Die werden nicht wissen, wie viele Orks wir zurückgelassen haben«, sagte Reyes und erhob sich mit nachdenklicher Miene. »Und das bedeutet, dass sie wahrscheinlich sämtliche Kämpfer mitgebracht haben. Und das wiederum bedeutet, dass die Ratsfrau, die sie ja schützen müssen, bei ihnen sein wird.«


    »Ja, Großer«, sagte Tur-uck und grinste wild. »Wir greifen an?«


    »Wir greifen an«, bestätigte Reyes. »Jetzt sofort.«


     



    »Herzer.«


    »Ja, Sesheshet«, antwortete Herzer. Sie hatten zwanzig Minuten gebraucht, um die Türen der Luftschleuse aufzuschneiden und dabei den Maschinenraum luftleer gemacht, aber als sie in ihn eindrangen, hatten die Orks ihn bereits verlassen.


    »Wie es aussieht, hat die ganze verbleibende Truppe soeben die Kommandozentrale in Richtung auf den Maschinenraum verlassen«, erklärte der Soldat. »Und Reyes und das Elfending sind auch bei denen.«


    »Verstanden«, bestätigte Herzer. »Halte deine Stellung und bleibe versteckt.«


    »Wird gemacht.«


    »Evan?«, fragte Herzer. »Wie lange noch?«


    Die Antriebsaggregate waren wieder abgeschaltet worden, und im Augenblick war Evan mit seinen Helfern dabei, die Tammen an die primären Energiezuleitungen von den Reaktoren anzukoppeln. Die Feldgeneratoren konnten die Elektronen unmittelbar aus den Energieleitungen aufnehmen, sie durch zwei Felder schleusen und die Energie in reaktionslose Antriebsfelder konvertieren.


    Theoretisch.


    »Beinahe fertig«, sagte Evan. »Wir sind jetzt gerade dabei, die neurale Zuleitung zu initialisieren. Mistress Travante?«


    Megan saß auf einem Stationssessel und hatte die Augen geschlossen. Sie machte eine vage Handbewegung.


    »Ich kann die Energie sehen«, flüsterte sie. »Mann, das sind gewaltige Energiemengen.«


    »Sei vorsichtig«, erwiderte Evan.


    »Das ist … nackte Energie«, erwiderte Megan sichtlich beeindruckt. »Sie ist einfach … da. Ich habe keine Ahnung, wie 
     man sie manipuliert. Üblicherweise macht das Mutter. Das sind einfach … Unmengen Energie.«


    »Wow!«, machte Cruz und lehnte sich zur Seite. Es war, als ob sich die Schwerkraft im Raum plötzlich verlagert hätte, und er spreizte die Füße, um gegen die eintretende Desorientierung anzukämpfen. Sergeant Rubenstein hob vom Boden ab, schwebte ein Stück nach vorn und fiel dann ebenso plötzlich wieder fluchend herunter.


    »Tut mir leid«, sagte Megan immer noch mit geschlossenen Augen. »Ich versuche immer noch … das Schiff … irgendwie zu packen zu kriegen. Und ich kann kaum etwas spüren. Ich suche nach etwas Festem, um mich daran festzuhalten, versuche, die strukturellen Träger zu finden. Es ist … unheimlich. «


    »Sieh zu, dass du schnell damit klarkommst, Liebste«, redete Herzer ihr ruhig zu. »Wir bekommen gleich Gesellschaft. Blood Lords, geht an der aufgeschnittenen Tür in Stellung. Wir müssen sie dort aufhalten, bis Megan die Energie unter Kontrolle bekommt. Team Cruz, dann Van Krief, dann Van Buskirk und dann meines.«


    »Wenn du mit Layne und Yetta eingreifen musst, wird es unangenehm werden«, sagte Van Buskirk ruhig. »Kann mir jemand sagen, was ich mit dem Elf machen soll?«


    »Ich«, sagte Nicole. »Evan, Paul, ich könnte etwas Hilfe gebrauchen. «


     



    »Die werden uns dort an der Tür erwarten«, sagte Reyes, als sie sich der aufgeschnittenen Luftschleuse näherten. »Tragack, du gehst voran. Mach uns Platz. Dann eine Welle Skorpione, dann Sharkacks Gruppe, dann die von Tur-uck. Ich gehe als Letzter.«


    »Ja, Meister«, sagte der Elf, und seine Schritte wurden länger, trugen ihn an den Orks vorbei. Als er die Tür erreichte, die aus seiner Perspektive »unten« war, beugte er sich vor 
     und sah hinein. Auf der anderen Seite der zweiten Tür erwartete ihn eine Reihe gepanzerter Gestalten. Sie standen in einem Schwerefeld und blickten aus seiner Perspektive zur Seite.


    Er griff hinunter, um den aufgeschnittenen Türrahmen zu packen, in der Absicht, sich durch beide Türen zu schwingen und die Reihe unmittelbar anzugreifen. Und dabei berührte seine Hand das freigelegte Kupferkabel, das die Verteidiger rund um die Innenseite der Tür gelegt hatten.


    Nicole und Evan hatten die Isolierung oben weggeschnitten und die Leitung an die Innenseite des Türrahmens geklebt, sodass das freigelegte Kupfer direkten Kontakt mit der Unterseite des Metallhandschuhs des Dunklen hatte. Die Leitung führte die volle Energie des internen Fusionsgenerators, an die zehn Megawatt, und dieser Strom jagte jetzt durch die Rüstung des Dunklen in seinen Körper. Die Isolation des inneren Anzugs leistete etwas Widerstand, aber nicht viel, und der Dunkle stieß einen entsetzlichen Schmerzensschrei aus, als die Elektronik seines Anzugs kurzgeschlossen wurde und der Stoff seines inneren Anzugs überall zu brennen anfing. Der Stromfluss hatte dafür gesorgt, dass seine Hand sich festklammerte und seine Muskeln unregelmäßig zuckten, so stark, dass seine Stiefel aus ihrem Magnetkontakt gerissen wurden, dennoch konnte er die Türkante nicht loslassen.


    Aus Reyes’ Perspektive war der Elf einfach angefroren, schwebte mit gleichsam mit der Tür verschweißten Händen vom Schiff weg. Und jetzt begannen einige der näher stehenden Orks scheinbar zu tanzen, als die abfließende Energie sich über die Schiffsoberfläche ausbreitete.


    »Tragack?« Reyes blieb stehen.


    »Yi, yi, yi, yi!«, stieß Sharkack hervor, und sein Komm knackte und quietschte.


    »Was ist da los?«, schrie Reyes und blieb stehen.


     



    »Jetzt ist die Sicherung durch«, sagte Evan, als die Innenbeleuchtung ausging.


    »Der Dunkle ist immer noch da«, sagte Cruz, schaltete seine Anzuglampe ein und schüttelte dann den Kopf, als die Hand der riesigen gepanzerten Gestalt ihren tödlichen Griff am Türrahmen löste und Sharkack davonschwebte. »Ich kann nicht korrigieren. Der Elf ist erledigt.«


    »Hauptleitung im Eimer«, erklärte Linda am Sicherungsschalter. »Wird eine Weile dauern, bis wir wieder Energie haben.«


    »Draußen sind immer noch ein Rudel Orks«, mahnte Cruz, als in der Öffnung Köpfe erschienen. »Zeit, unsere Arbeit zu tun.«


    »Herzer, hier Joie«, sagte die Pilotin. »Du weißt, dass das Schiff total vom Kurs abgekommen ist, ja?«


    »Warte, Joie«, erwiderte Herzer. »Evan, wie weit kann Megan von den Energiegeneratoren entfernt sein?«


    »Oh, überall auf dieser Seite des Schiffs«, erwiderte Evan.


    »Lasst alles liegen, was ihr gerade macht«, entschied Herzer. »Leutnant Van Krief, du ziehst dein Team zurück, gehst zum Maschinenraum und steigst an Backbord aus. Nimm die Ratsfrau und sämtliche Techniker mit. Dies ist jetzt ein Rückzugsgefecht geworden. Joie, wie lange noch bis zum Andocken? «


    »Zehn, zwölf Minuten«, erklärte die Vogelfrau. »Herzer, das Schiff hat Kurs auf die Erde, auf abnehmendem Orbit. Besser gesagt, es rast mit sehr hoher Geschwindigkeit auf die Erde zu. Und es ist gedreht, sodass die Hauptantriebsaggregate nach unten gerichtet sind. Nicht, dass sie es aufhalten könnten.«


    »Das ist uns bekannt«, sagte Herzer und zog die immer noch wie im Trance wirkende Megan vorsichtig aus ihrem Stuhl hoch. »Seht zu, dass ihr bald andockt. Wir haben Gesellschaft, und ich könnte Hilfe gebrauchen.«


     



    »Los!«, rief Sharkack, als der erste Durgar in die Luftschleuse kletterte. »Schnappt euch die Menschen!«


    Reyes konnte jetzt sehen, dass sie Kurs auf die Erde hatten. Das Schiff hatte sich inzwischen irgendwie gedreht, und die Antriebsdüsen wiesen nach unten. Vermutlich hatte der Pilot das getan, in dem verzweifelten Versuch, einen Absturz zu vermeiden.


    Aber damit kamen sie auch der Erde immer näher, und er fragte sich, ob er vielleicht eine Verbindung zu den Energiesystemen des Neuen Aufbruchs herstellen könnte. Wenn er das schaffte, würde dieser Kampf sehr schnell vorbei sein.


    »Mutter, bist du da draußen?«
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    Ferdous Dhanapal machte es gewaltigen Spaß, gegen Orks zu kämpfen. Er hatte auch schon vor dem Zusammenbruch großen Spaß am Kämpfen gehabt, Boxen und alle Kampfsportarten, aber nur, wenn die Schmerzschwellen heruntergesetzt waren. Einem harten Gegner eine Abreibung zu verpassen, das machte ihm einfach Spaß.


    Und diese Orks waren als Gegner alles andere als bequem. In voller Rüstung waren sie zwar schwerfällig, aber wenn sie ihre langen Hellebarden ausstreckten, war es schwer, an sie heranzukommen. Er hatte seinen Magnet nach ihnen geworfen und die Hellebarden mit dem leichten Rundschild abgewehrt, aber die Anzüge waren nicht magnetisch.


    Er blockte eine Hellebarde mit dem Rundschild ab, duckte sich unter ihr weg, schob eine andere zur Seite und presste zwei Orks gegen die Wand.


    »Berghaus, komm her und mach diese beiden Mistkerle fertig«, knurrte er und presste seine beiden Opfer mit den überkreuzten Hellebarden noch fester gegen die Wand. »Schlag ihnen ein Loch in die Panzerung.«


     



    »Hältst dich wohl für besonders klug, was?«, murmelte Tur-uck und entriss einem der Durgar die Hellebarde. Der Blood Lord hatte Garack und Purdop im Eingang gegen die Wand gedrückt, konnte sich aber, solange er sie dort festhielt, nicht verteidigen. Die Speerspitze der Hellebarde zuckte vor wie eine Schlange, bohrte sich in ihn und zuckte zurück.


     



    »Aaaaarrrr!«, schrie Ferdous und presste die rechte Hand über den linken Bizeps, wo die Hellebardenspitze seine Panzerung durchbohrt hatte. Die Wunde spritzte rotes Blut ins Vakuum, schneller als er das verhindern konnte, und er spürte, wie sein Arm taub wurde, als sein Blut durch die kleine Öffnung hinausgepumpt wurde. Das Gel des Anzugs spritzte ebenfalls ins Vakuum und erzeugte eine kleine Wolke. Er ließ den Stich los, griff nach seiner Axt und schmetterte sie gegen die Panzerung des Orks zu seiner Rechten, während er nach rückwärts taumelte. Sein linker Arm war unbrauchbar, er konnte ihn nicht einmal mehr spüren, und die Luft in der Schleuse füllte sich schnell mit einer roten Wolke.


    Und sein Heizungssystem fiel ebenfalls aus, es wurde kalt …


     



    Manos Berghaus gefiel seine Lage überhaupt nicht. Während sein Triarier-Sergeant nach hinten wegtaumelte, die Axt im Helm des Durgar zu seiner Linken vergraben, fiel dem Rechten die Hellebarde aus der Hand, und weitere Orks drängten durch das Loch in der Schleusentür.


    Die Durgar hatten meist ihre Hellebarden fallen lassen und die kurzen, breiten Krummschwerter gezogen, die in der Enge der Luftschleuse wesentlich nützlicher waren. Die Schwerter waren etwa so lang wie das Gladius, das die Blood Lords trugen, aber viel schwerer, fast so schwer wie eine Axt.


    Berghaus blockte den Schlag des ersten Durgar ab, der durch die Tür kam, während er seine Axt auf das rechte Armgelenk des Durgars zu seiner Rechten schmetterte. Das Gelenk riss nicht auf, aber der Schlag hatte es so verklemmt, dass der Durgar wenigstens diesen Arm nicht mehr gebrauchen konnte.


    Berghaus trat einen Schritt zurück, um mehr Platz zu haben, und schwang die Axt über dem Kopf auf den Durgar zu seiner Linken, als Sergeant Nasrin neben ihn trat. Zwei weitere 
     Durgar hatten sich in die Schleuse gezwängt, und Nasrin nahm sich den Rechten vor, während Berghaus mit dem Linken kämpfte.


    Es war nicht viel Platz, um die Axt zu schwingen, aber es reichte aus, und Berghaus drehte sie im Schwung, um mit dem spitzen Ende zuzuschlagen. Den nächsten Schwerthieb des Durgars fing er zum Teil mit dem Rundschild auf, aber das Schwert glitt ab, kratzte funkensprühend über seinen Gliederpanzer. Berghaus glitt unter dem Arm des Durgars durch, schwang die Axt nach oben, schmetterte die Spitze in die Unterseite des Arms seines Gegners und wuchtete sie dann mit Bewegungen, wie man sie mit einem Dosenöffner macht, heraus.


    Aber ehe er das ganz geschafft hatte, bewies der Durgar, dessen Arm er beschädigt hatte, dass er mit beiden Händen arbeiten konnte, und schmetterte sein Krummschwert auf den ausgestreckten Arm des Blood Lords. Die schwere Klinge durchschnitt die Schiene jenes Arms und schlitzte den Anzug auf.


     



    »Herzer, Berghaus und Ferdous hat’s erwischt«, sagte Cruz keuchend. »Hier drinnen wird’s jetzt ziemlich eng.«


    »Halte nur noch eine Sekunde durch«, sagte Herzer und sah zu, wie die Gruppe Techniker sich zurückzog. »Und dann dreh dich um und lauf so schnell du kannst.«


    »Wird gemacht«, erwiderte Cruz. »Schneller sind wir ja als die, so viel steht fest. Sag mir nur Bescheid, wenn’s so weit ist.«


    »Sind die Skorpis irgendwo zu sehen?«, fragte Herzer.


    »Nein«, erklärte Cruz. »Ich nehme an, die wollen sie nicht mit den Durgar mischen.«


    »Oder sie sind woanders«, sagte Herzer und sah sich um. Die ganze Gruppe Techniker, Megan eingeschlossen, hatte bereits die Schleuse passiert.


     



    »Wo soll’s denn hingehen, Ratsfrau?«, sagte Reyes im Selbstgespräch, als die Gruppe Blood Lords aus der Luftschleuse auf die Außenhaut des Schiffes kletterte. Er hatte seine sechs verbliebenen Skorpione um sich gesammelt und wartete jetzt im Hinterhalt. »Feuer«, sagte er mit einer auffordernden Handbewegung zu den Skorpionen.


     



    »Verdammte Scheiße!«, fluchte Sergeant Yamada, als die Skorpione ihre Flüssigkeit auf die Blood Lords spritzten. Die Skorpione hatten sich an den Boden gepresst herangearbeitet, und er hatte sie erst gesehen, als er dicht vor ihnen stand. Die tödliche Flüssigkeit schien durch die Schwerelosigkeit auf sie zuzutreiben, und er duckte sich weg, sodass sie großteils über ihn hinwegging. Aber den Schreien nach zu schließen, die er in seinen Kopfhörern vernahm, hatte es doch einige Treffer gegeben. Und jetzt griffen die Skorpione die plötzlich aufgerissene Reihe der Blood Lords an.


     



    Megan stemmte sich hinter den Blood Lords aus der Luftschleuse; sie hatte die Augen noch geschlossen. Allmählich fiel es ihr leichter, die Energie aus den Aggregaten einzusetzen, sie konnte spüren, wenn sie etwas Festes hielt. Natürlich hatte sie mit aller Wahrscheinlichkeit am Schiff einigen Schaden angerichtet, indem sie nach solchen festen Haltepunkten suchte, aber das war der Preis dafür, dass sie den jähen Absturz zur Erde aufzuhalten versuchte.


    Sie drehte sich um, als sie die Schreie hörte, und verlor plötzlich die Kontrolle, als sie die Reihe Skorpione sah. Und die Flüssigkeit, die aus ihren Schwänzen spritzte.


    »Mutter!«, rief sie, gegen alle Vernunft hoffend, dass sie sich innerhalb des Bereichs der Protokolle befand.


     



    »Du große Scheiße«, rief Nicole, zog sich ein paar Schritte von den Blood Lords zurück und duckte sich dabei weg, um 
     nicht von der Säure getroffen zu werden. Die Skorpione hatten ihre Flüssigkeit »abgefeuert«, wie sie das in einem Schwerefeld getan hätten, und deshalb spritzte der größte Teil ein gutes Stück zu hoch ins Leere. Aber sie würde hier nicht abwarten, ob sie vielleicht beim nächsten Mal besser zielten. Sie packte die Stange an der Schleusenöffnung und ließ sich wieder hineinfallen, kauerte sich an der inneren Tür nieder. Die meisten Techniker hatten es ihr gleichgetan. Es war besser als draußen zu sein, wo die Skorpione waren.


    »Megan«, rief sie, »verschwinde hier.«


     



    »Ja, Megan«, meldete sich Mutter.


    »Persönliche Schutzfelder für alle unsere Leute«, sagte Megan. »Jetzt sofort. Benutze die Schiffsenergie, zu der ich Zugang habe. Kannst du das?«


    »Nein, Megan«, antwortete Mutter. »Das Feld ist auf dich abgestimmt und meiner Kontrolle entzogen. Wenn du näher wärst, könnte ich eingreifen, aber von hier aus kann ich das zum jetzigen Zeitpunkt nicht.«


    »Mist«, schimpfte Megan. Es standen nur mehr fünf Blood Lords, und die Skorpione waren bereits näher gerückt. Reyes stand mit drei Durgar hinter ihnen und beobachtete den Kampf. »Herzer, wir brauchen hier Hilfe«, sagte sie, betätigte den Schließmechanismus der Luftschleuse und stapfte nach »unten«, auf den Bauch des Schiffes zu. Reyes hatte es vermutlich auf sie abgesehen. Na gut, sollte er halt auf sie Jagd machen, aber die anderen in Frieden lassen.


     



    »Los jetzt«, rief Herzer und musterte dabei Van Buskirks Team. »Cruz, zieh dich zurück. Die greifen Megan auf der anderen Seite an.«


    Er drehte sich um und rannte so schnell er konnte zur Luftschleuse auf der Gegenseite, schaltete die innere und gleichzeitig die äußere Tür frei und setzte damit den Sicherheitsmechanismus 
     außer Kraft, um freien Durchgang zu haben. Dann rannte er in die Schleuse, packte die Haltestange an der Decke und schwang sich nach draußen auf die Oberfläche des Schiffs.


    Der einzige Blood Lord, der dort noch standhielt, als er eintraf, war Van Krief, und sie kämpfte gegen drei Skorpione, das Gladius in der einen, die Streitaxt in der anderen Hand, verzweifelt bemüht, die Bestien in Schach zu halten. Zwei der restlichen drei Skorpione lagen reglos auf dem Deck, vermutlich tot, und dazwischen die Leichen der gefallenen Blood Lords. Da das Schiff nicht beschleunigte, schwebten sie mit ihm mit. Als Herzers Füße das Deck berührten, sah er, wie Van Krief sich nach rechts beugte, um einem Säurespritzer auszuweichen, aber das reichte dem Skorpion auf der rechten Seite aus, ihre Deckung zu unterlaufen und ihr die Klaue in den Arm zu schlagen.


    Die Metallklaue schloss sich aus Herzers Perspektive lautlos, trotzdem konnte er an seinem inneren Ohr das Knirschen hören, als Van Kriefs Arm heruntersank, nur noch an einem Faden ihres Anzugs und ihrem Gewebe hängend und Flüssigkeit in den Weltraum spritzend. Sie zuckte einen Augenblick, Axt und Gladius schwebten davon, wurde selbst von ihren Magnetstiefeln festgehalten und hörte dann auf sich zu bewegen, stand reglos da wie eine Statue im ewigen Nichts.


    Die drei Durgar um Reyes waren ebenfalls vorgerückt, und plötzlich sah Herzer sich sechs Gegnern gegenüber. Er hob den Rundschild, um einen Säureschuss abzufangen, und warf ihn dann weg, schleuderte ihn mitsamt der Säure auf einen der Skorpione. Der Schild traf sein Ziel, blieb haften und begann zu brennen. Während er mit seiner Axt eine Klaue abblockte, sah er, wie der Rücken des Skorpions in einem Schwall von Dampf und Eingeweiden nach außen platzte.


    Die Durgar hatten wieder zu ihren Hellebarden gegriffen und stießen damit nach ihm, während die Skorpione beiderseits ausschwärmten. Er duckte sich unter einem weiteren Säureschuss weg, schlug eine Klaue zur Seite, konnte aber sonst nichts ausrichten, also zog er sich einen Schritt zurück, arbeitete sich um die offene Luftschleuse herum, schnippte dann schnell eine Sicherheitsleine heraus und warf sie aufs Deck, wo der Magnet glücklicherweise haften blieb, löste die Magnete an seinen Stiefeln und sprang über die Köpfe der Durgar und Skorpione weg.


    Einer der Skorpione schoss auf ihn, als er über ihm durch das All segelte, aber zum Glück hatten sie immer noch Schwierigkeiten, sich an die Schwerelosigkeit zu gewöhnen, und der Säurestrahl jagte an ihm vorbei.


    Als Herzer das Ende der Sicherheitsleine erreichte, passte er langsam seine Körperhaltung an, bis die Füße nach unten in Richtung auf die Stelle wiesen, wo der Magnetanker noch haftete.


    Er traf mit beiden Füßen auf, wobei sich kurzzeitig ein Fuß wieder lockerte, schaffte es dann aber schnell, beide zum Haften zu bringen. Als er so festen Boden unter den Füßen hatte, ging er in die Knie, zog die Sicherheitsleine auf Deckhöhe und riss daran.


    Die beiden Skorpione hatten sich blitzschnell umgedreht, als er über sie hinweggesprungen war, und sich, kaum dass er gelandet war, auf ihn zu in Bewegung gesetzt. So erfasste die Leine nur einen von ihnen und riss ihm die Füße auf der einen Seite sofort vom Deck weg, aber die anderen hielten noch einen Augenblick. Herzer gab der Leine noch einmal einen Ruck, und der Skorpion wurde losgerissen und segelt in die Tiefen des Weltraums davon.


    Die Durgar fingen gerade an, sich umzudrehen, als Herzer die Leine von den Beinen des Skorpions entwirrt hatte – der Skorpion versuchte sich daran festzuklammern – und riss sie 
     wieder nach unten. Diesmal machte er einen Schritt nach links, riss die Leine mit und schleuderte zwei Durgar ins All. Der Dritte schaffte es, die Leine zu packen, und konnte Herzer damit lange genug beschäftigen, um dem Skorpion Zeit für einen neuen Angriff zu verschaffen.


    Herzer schnippte an der Leine, sodass sich eine Schlinge bildete, und schaffte es, damit eine der Klauen des Skorpions einzufangen. Er riss daran, in der Hoffnung, auch diesen Arthropoden vom Deck reißen zu können, musste aber feststellen, dass er mit dem Ruck seine Stiefel vom Deck gelöst hatte. Nur mit Mühe zog er sich wieder herunter, bekam Kontakt mit dem Deck, als die zum Teil in die Leine verwickelte Bestie angriff, und schaffte es, beide Stiefel wieder fest zu verankern, ehe der Skorpion in Reichweite war.


    Er zog seine Axt, blockte beide Klauen ab und hielt dabei stets nach Säure Ausschau. Aber es kam keine, also vermutete er, dass der Bestie zumindest für den Augenblick der Saft ausgegangen war. Nachdem er einen Augenblick lang den Angriff der Klauen abgewehrt hatte, zog er sein Gladius, drehte die Waffe um und hielt die Axt einladend an die linke Klaue des Skorpions.


    Die Bestie schnappte danach, schüttelte die Axt hin und her und versuchte den stählernen Schaft zu durchschneiden. Herzer zog die Axt weiter nach links, entfernte daher seinen Körper aus dem Zugriff der Klaue, die die Axt hielt, schlug mit dem Gladius blitzschnell nach unten zu und traf das Gelenk der Klaue.


    Sofort spritzte Flüssigkeit aus dem Gelenk, und es platzte auf, woraufhin die Bestie die Axt losließ. Der Skorpion setzte zu einer Drehung an, um den Schwanz als Waffe einzusetzen, aber damit war Herzer nicht einverstanden. Er schmetterte die jetzt wieder ganz in seiner Gewalt befindliche Axt auf die Schädeldecke des Monstrums, und die Vorderseite des Skorpions 
     öffnete sich wie eine Blume, verströmte Blut und sonstige Körperflüssigkeiten ins Vakuum.


    Der letzte Durgar stand an der offenen Tür und beobachtete ihn aufmerksam, als sich eine Hand aus der Öffnung schob und ihn an beiden Beinen packte. Ehe er reagieren konnte, hatten die Hände ihn vom Deck abgehoben und ins Leere gestoßen.


    Herzer sah sich um und stellte fest, dass Reyes verschwunden war. Er drehte sich ganz um seine Achse und entdeckte ihn. Der Schlüsselträger bewegte sich mit Hilfe von Handmagneten am Rumpf entlang und eilte verdammt schnell nach unten.


    »Megan, Liebes, wo bist du?«, fragte Herzer ruhig.


    »Auf der Unterseite, hinterer Quadrant«, sagte Megan atemlos. »Hier unten soll es eine weitere Luke in die Umweltversorgung geben. Ich glaube, Reyes verfolgt mich.«


    »Stimmt«, knurrte Herzer, als Van Buskirks Team aus der Schleusenöffnung geklettert kam. »Bus, schon wieder eine Planänderung. Cruz, kannst du noch halten?«


    »Wir schaffen das«, erklärte Cruz außer Atem. »Drei Typen in der Schleuse, und die kommen nicht vorbei.«


    »Ich wünschte, wir hätten uns das am Anfang schon überlegt«, seufzte Herzer. »Bus, geh quer über die Hülle und greife die Durgar von hinten an«, sagte Herzer und löste die Stiefelmagnete.


    »Wo gehst du hin?«, wollte Cruz wissen.


    »Hinter Reyes her«, sagte er, zog die Knie an und sprang nach oben.


     



    »Megan Travante«, murmelte Reyes. »Ich werde dich töten. Ich würde dich gern langsam töten, aber ich werde mich damit begnügen, es schnell zu machen, um mir endlich deinen Schlüssel zu holen.«


    Er sah zu, wie Herzer im Begriff war, den ungleichen Kampf für sich zu entscheiden, und entschied, dass er seine 
     Zeit besser nutzen konnte, wenn er die Ratsfrau verfolgte. Er schlug einen Bogen um das Scharmützel, das sich hinter der Schleuse entwickelt hatte, und holte jetzt schnell auf, obwohl Megan zügig ausschritt. Und nirgends war Hilfe für sie zu sehen.


    »Ich werde dich töten«, murmelte Reyes. »Vielleicht fällt mir doch noch etwas ein, wie sich das ein wenig in die Länge ziehen lässt.«


     



    Der Sprung trug Herzer dreißig Meter näher an Reyes heran, ans Ende der Leine, die sich jetzt über die Rumpfkrümmung gelegt hatte. Diesmal traf Herzer weich auf und holte seine zweite Leine heraus, befestigte sie und machte den nächsten Sprung.


    Das war gefährlich, aber so kam man schnell voran. Wenn die Verankerung sich löste, würde er ohne die geringste Chance auf Rückkehr in die Tiefen des Weltraums davon segeln, ein »Fliegender Holländer«, dazu verdammt zu sterben, wenn seine Luft oder – was wahrscheinlicher war – seine Eispacks am Ende waren.


    Die zweite Leine brachte ihn Reyes ein gutes Stück näher, und er zog die dritte und letzte heraus, versuchte abzuschätzen, mit welcher Geschwindigkeit das Ratsmitglied unterwegs war, bezog seine eigene Position mit in die Rechnung ein und sprang ein letztes Mal.


     



    Reyes spürte, wie er mit solcher Wucht aufs Deck gedrückt wurde, dass er fast die Magnetklammer losgelassen hätte, aber sein Schwerkraftschutzfeld aktivierte sich sofort und stieß ab, was auch immer ihn getroffen hatte.


     



    Herzer wurde zur Seite geschleudert, verlor jede Kontrolle über seine Bewegung, ließ aber die Sicherheitsleine nicht los, während die andere Hand nach einem Magneten tastete. Als 
     er am Deck vorbeiflog, presste er den Handmagneten dagegen, brachte damit seine Drehung zum Stillstand, hätte sich aber beinahe den Arm aus dem Gelenk gedreht. Was auch immer Reyes da hatte, um sich zu schützen, ein persönliches Schutzfeld war es nicht. Aber es reagierte auf einen Stoß, so viel stand fest.


    Er richtete sich auf, benutzte die leichte Leine seines Handmagneten als Sicherheitsleine und trat dem Ratsmann gegenüber, der jetzt ebenfalls stand. Reyes hatte ein kurzes Schwert herausgezogen, wie die Durgar es benutzten, und schien bereit, es zu gebrauchen. Wie selbstverständlich war er auch von einem funkensprühenden Feld geschützt … was auch immer das sein mochte. Herzer hatte schon in der Vergangenheit gegen Leute mit PSFs gekämpft, selbst mit solchen, die energieschluckende Nannitenfelder benutzten. Aber dieses Feld hier schlug zurück!


     



    »Das ist ein Gravitationsfeld, du blöder Schwertfuchtler«, sagte Reyes zu sich, als könne er die Gedanken seines Gegners lesen, als der seine Axt zog. »Viel Spaß, wenn du da durch willst. Wir befinden uns wieder im Kontrollbereich von Mutter.«


     



    Herzer rückte vorsichtig die Axt schwingend vor, rückte Schritt um Schritt näher an das Ratsmitglied, schwang dann erneut mit leichter Hand die Axt. Sie prallte hart nach rechts zurück, als das Feld heller funkelte, wie ein Wirbelsturm aus Funken, der die gepanzerte Gestalt des Ratsmitglieds umhüllte.


    Jetzt schlug Reyes zu, sein Schwert zuckte vor wie eine zustoßende Kobra, wurde aber von Herzers Rundschild abgeblockt. Es prallte in einem Funkenregen von dem Rundschild ab, und Reyes zog sich ein paar Schritte zurück, »nach unten«, in Richtung auf die flüchtende Megan.


    »Das solltest du besser bleiben lassen«, sagte Herzer, trat zwei Schritte zurück und überlegte das Dilemma, in dem er sich befand. Er konnte den Schild nicht durchdringen, aber eigentlich brauchte er das auch gar nicht. Es reichte schon, wenn er Reyes aus dem Spiel nehmen konnte. Aber er wollte wissen, womit er es zu tun hatte, und so schaltete er sein Komm auf offene Frequenz. »Reyes, hörst du mich?«


     



    »Ja«, erwiderte Reyes, und seine Züge verfinsterten sich. Er wusste nicht, wie Herzer an seine Frequenz gekommen war, aber das war ja eigentlich gleichgültig. Die Markierungen auf dem Anzug Herzers verrieten ihm, dass er es mit dem Kommandeur der Blood Lords zu tun hatte. Die Sicherheitsvorkehrungen der Ikarus-Gruppe waren ungewöhnlich scharf gewesen, aber zumindest so viel Information hatten Chansas Leute beschaffen können.


    »In etwa zehn Minuten werden vier Shuttles bis oben hin voll mit Blood Lords landen«, sagte Herzer. »Hol deine Leute zusammen und verschwinde, dann lasse ich euch abziehen. Vergessen wir, was war. Du weißt doch, dass das Schiff abstürzen wird, oder?«


    »Das weiß ich«, antwortete Reyes. »Aber das heißt noch lange nicht, dass ich dich am Leben lassen werde. Mit Megans Schlüssel und der Energie von Mutter kann ich all deine Blood Lords erledigen und mir den Treibstoff nehmen. Ehe das Schiff abstürzt.«


    »Dazu musst du aber zuerst an mir vorbei«, sagte der Blood Lord ruhig. »Und dazu wird es nicht kommen. Geh einfach nach Hause.«


    »Ich denke nicht, dass ich das tun werde«, schnaubte Reyes, trat vorsichtig einen Schritt vor und schwang sein Schwert. »Ich brauche ja bloß deinen hübschen Anzug anzuritzen, dann ist mit dir Schluss. Zeit zu sterben, Herrick.«


    »Eine Frage«, sagte Herzer und trat wieder einen Schritt zurück. »Das ist doch kein persönliches Schutzfeld, oder?«


    »Nein«, antwortete Reyes feixend und sichtlich seine Überlegenheit genießend. »Die kann man mit Celines kleinen Spielzeugen neutralisieren. Das hier ist ein Gravitationsfeld, und es ist mit höchster Priorität an die volle Leistung des Samaria-Reaktors gekoppelt. Alles, was auf das Feld trifft, macht es nur stärker. Und man kann es nicht durchdringen. Wie wär’s also, wenn du einfach zur Seite treten und mich vorbeilassen würdest … ich will mit deiner kleinen Freundin spielen.«


    »Das kann ich mir nicht vorstellen«, sagte Herzer, trat wieder zwei Schritte zurück und schob seine Axt in die Scheide. »Aber vielen Dank für die Information …«


     



    »… du blödes Arschloch«, fuhr Herzer fort, aber erst, nachdem er sein Komm abgeschaltet hatte. Er zupfte sich einen Magnet vom Schenkel, zog die Leine auf ganze Länge aus, ließ sie kreisen und warf den Magneten dann auf eine Stelle rechts von dem Ratsmitglied.


    Die Leine war fünf Meter lang, der Abstand zwischen ihnen betrug höchstens drei Meter. Als daher der Magnet das Ende der Leine erreichte, schwang er nach links, bis die Leine das den Schlüsselträger umhüllende Feld traf. Und an dem Punkt fing der Magnet an, ihn auf »abnehmendem Orbit« zu umkreisen, kreiste immer schneller, bis das Schwerkraftfeld, das ihn nach rechts zog, die Drehung beschleunigte und dabei immer heller wurde.


    Als der Magnet schließlich auf das Feld auftraf, prallte er ab und fing an, in umgekehrter Richtung zu kreisen, wurde aber von dem gravitierenden Impuls enger gezogen. Als die Leine straff gespannt war, stemmte Herzer beide Füße ein und lehnte sich nach hinten und zur Seite, zog den Schlüsselträger von den Füßen, ließ ihn in einem 
     Bogen um sich kreisen, und ließ in dem Augenblick los, als Reyes den Kontakt mit dem Deck verloren hatte und auf die Hinterseite des Schiffs zutrieb. Als Reyes an ihm vorbeiflog, versetzte Herzer ihm noch einen leichten Schubs nach außen. Konnte ja nicht schaden, auf der sicheren Seite zu sein.


    Reyes flog lautlos davon, seine um sich schlagenden Arme vom Feld und der es umschließendem Leine gefangen. Nun, vermutlich schrie er, so laut er konnte, dachte Herzer, aber es konnte ihn ja niemand hören.


    Herzer sah zu, wie der Schlüsselträger schnell zum Heck des Schiffes trieb, und ging dann selbst in diese Richtung, um sich zu vergewissern, dass er wirklich weg war. Er konnte sich vier Möglichkeiten ausdenken, wie Reyes überleben konnte, und wollte sicher sein, dass keine davon Wirklichkeit wurde.


    Reyes setzte seinen Flug zum Heck des Schiffs auf mehr oder weniger gerader Bahn fort und trieb dabei leicht nach draußen. Das Schiff erzeugte ein winziges Schwerkraftfeld, und demzufolge war nicht ganz auszuschließen, dass er auf das Deck gezogen wurde. Der »nach oben« gerichtete Vektor war merklich geringer geworden, während Herzer seinen Flug beobachtete. Jetzt passierte er die Schutzverkleidungen um die Ionenkanonen, die einen Meter vom Rumpf abstanden; Herzer hatte leichte Sorge gehabt, Reyes könnte es vielleicht schaffen, dort Halt zu finden. Sobald er die Verkleidung hinter sich hatte, war er praktisch im Tiefraum. Aber Mutter konnte er natürlich immer noch um Hilfe bitten. Und das durfte nicht sein.


    »Evan, bist du im Maschinenraum?«, fragte Herzer.


    »Ja«, meldete sich Evan. »Die Durgar sind weg. Sie sind alle abgezogen, noch bevor Hauptmann Van Buskirk an sie heran konnte. Er sagte, sie seien zur Kommandozentrale unterwegs. «


    »Das wird ihnen nicht viel nützen«, erklärte Herzer und sah dem schnell kleiner werdenden Ratsmitglied nach. »Evan, tu mir einen Gefallen.«


    »Was?«, fragte Evan.


    »Schalte den Hauptantrieb ein«, erwiderte Herzer.


    »Ist das dein Ernst?«, fragte Evan.


    »Jo«, bestätigte Herzer. »Kannst du das?«


    »Mit Leichtigkeit«, erwiderte Evan neugierig. »Ich werde das gleich machen. Aber warum? Das jagt uns doch nur umso schneller zur Erde.«


    »Ich möchte bloß sehen, was passiert«, sagte Herzer, der etwa einen Meter hinter der Schutzverkleidung stand.


    »Schalte ein … jetzt.«


    Plötzlich erhellte ein blaues Leuchten den Raum hinter dem Schiff, so grell, dass Herzer sich blitzschnell die Schutzbrille über die Augen zog. Aber das Ratsmitglied war selbst in dem grellen Leuchten deutlich zu erkennen. Der Rand der Ionenstrahlung hatte das Gravitationsfeld getroffen, das das Ratsmitglied umgab und sogar noch heller leuchtete als die am Heck des Schiffes austretenden Ionen.


    Herzer spürte, wie er ganz leicht heckwärts geschoben wurde, und streckte eine Hand aus, um sich an der Schutzverkleidung abzustützen. Er blickte der strahlend hellen Gestalt des Ratsmitglieds nach, bis sie schließlich mit einem letzten Aufglühen verlosch.


    »Abschalten«, sagte Herzer eine Sekunde später und kniff die Augen gegen den trotz der Schutzbrille hellen Lichtschein zusammen.


    »Gemacht«, sagte Evan, und der blaue Schein des Antriebs verblasste. »Was sollte das jetzt?«


    »Ein Physikexperiment«, erwiderte Herzer. »Megan, Honey, bei dir alles klar?«
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    Megan hatte es endgültig satt, Angst zu haben.


    Sie hatte schließlich nur ein paar Jahre im Harem verbracht, und es war ja nicht etwa so, dass sie vorher oder nachher nie unter freiem Himmel gewesen wäre. Trotzdem hatte sie nach fünf Jahren, die sie eingesperrt in vier Wänden verbracht hatte, festgestellt, dass ihr die Welt draußen Angst machte.


    Und der Weltraum war noch zehnmal schlimmer. Sie befand sich jetzt am Bauch des Schiffs, umgeben von Dunkelheit und Schwärze und um sie herum nichts als der sanft gekrümmte Rumpf des Schiffes und der grenzenlose Weltraum. Das machte ihr solche Angst, dass sie mit geschlossenen Augen gegangen war, und als sie sie jetzt aufschlug, stellte sie fest, dass sie nicht die leiseste Ahnung hatte, wo die Schleuse war.


    »Ich lasse mich davon nicht unterkriegen«, murmelte sie und starrte auf das glatte Metall der Schiffshülle, die sich nach allen Richtungen und hinaus zu den Sternen erstreckte. »Ich lasse das nicht zu.«


    Sie nahm ihre Schenkelmagnete und legte sich langsam und vorsichtig auf den Rücken, hielt sich mit den Magneten an ihren Stiefelsohlen und den ausgebreiteten Armen fest. Ihre Panzerung schützte sie hinreichend gegen die interplanetarisches Kälte der Schiffshülle, und so lag sie einfach da und trank das Licht der Sterne in sich hinein. So unendlich viele Sterne und Planeten. Und nur auf einem davon Menschen, 
     und die gaben sich alle Mühe, sich gegenseitig zu vernichten. Und wenn das Schiff abstürzte, würden sie das auch schaffen.


    Sie verspürte ein leichtes Zittern unter sich, dann ein Ziehen, und sie begriff, dass der Hauptantrieb eingesetzt hatte. Aber kurz darauf schaltete er wieder ab, und die Sterne hatten sich um kein Jota verändert. Die Menschheit war ihnen gleichgültig und auch, ob Megan Travante überlebte oder unterging. Aber ihr war das nicht gleichgültig. Sie griff nach der Energie, tastete danach, die Augen zu den Sternen hin offen. Und spürte … die Veränderung.


    »Mutter«, sagte Megan. »Tust du das?«


    »Ja, Megan«, erwiderte Mutter. »Du befindest dich innerhalb des geosynchronen Orbits. Ich kann jetzt Einfluss auf deine Systeme nehmen und dir bei dem helfen, was du gerade versuchst.«


    »Kannst du mir Energie geben?«, fragte Megan.


    »Sehr wenig«, musste Mutter gestehen. »Reyes hat gerade die volle Energie des Samaria-Reaktors benutzt, und im Netz herrscht … schieres Chaos. Die ständigen Energieschlachten haben dramatische Verschiebungen verursacht, und die hören noch nicht auf. Wenn du wünschst, dass die Menschheit überlebt, musst du die Energie des Schiffsreaktors benutzen.«


    »Ist es so schlimm?«, fragte Megan.


    »Im Augenblick bewegst du dich mit beinahe fünfzehn Kilometern pro Sekunde«, erklärte Mutter. »Auf seinem augenblicklichen Kurs wird das Schiff die Erde knapp außerhalb der Atmosphäre passieren, ein Stück nach draußen schwingen und dann fast unmittelbar wieder in die Atmosphäre eintreten und im nördlichen Po’ele-Ozean abstürzen. Bei dieser Eintrittsituation ist es höchst wahrscheinlich, dass der Großteil der Schiffsmasse und auch der Treibstoff bis zum Aufprall überleben werden. Der Aufprall wird sich durch das Wasser verteilen, die Erdkruste aufreißen und das Äquivalent 
     der gesamten Wassermasse im Salomobecken in die Atmosphäre schleudern, sodass der Planet mindestens zwei Jahre lang überhaupt kein Licht mehr bekommen wird, ganz zu schweigen von den Gaseruptionen des kontinentgroßen Vulkans, der sich bei diesem Aufprall bilden wird. Es wird sehr schlimm sein.«


    »Und wie verhindern wir das?«, fragte Megan.


    »Folge mir«, erwiderte Mutter und rief eine Orbitalgrafik auf. »Die Energie ist immer noch an dich gekoppelt. Du musst das Schiff nach rechts und vorne schieben und es auf seiner Flugbahn an der Erde vorbei beschleunigen. Das wird dazu führen, dass es auf einer langen elliptischen Bahn zurückkommt. Jedes Mal, wenn wir die Erde passieren, werden wir in die Atmosphäre eintauchen, leicht, wie ich hoffe. Das wird uns langsamer machen, aber wenn wir zu steil eintauchen, werde ich die Schilde gegen die beim Wiedereintritt entstehende Reibungshitze nicht halten können. Es wird ein langwieriger Prozess sein. Und anfangen können wir damit erst, wenn die Shuttles, die gerade zum Andocken ansetzen, ihr Manöver beendet haben.«


    »Megan, Honey«, tönte Herzers Stimme aus ihren Kopfhörern. »Bei dir alles in Ordnung?«


     



    »Jetzt schon«, erwiderte Megan mit ausdrucksloser Stimme, als wäre sie irgendwie abgelenkt. »Ich bin an der Unterseite des Schiffs. Wir müssen mit der Evakuierung beginnen.«


    »Die Shuttles sind gerade dabei anzudocken«, sagte Herzer und sah auf einen, der gerade hereinkam. »Wir werden einige der anderen Shuttles reaktivieren, sie auftanken und dann hier verschwinden. Ich glaube nicht, dass wir viel tun können, um den Wiedereintritt zu verhindern.«


    »Doch, das können wir«, sagte Megan und blickte in den von Sternen erfüllten schwarzen Abgrund hinaus. »Schaff alle hier weg. Ich werde das Schiff zur Erde steuern.«


     



    »Die Shuttles flugunfähig machen«, sagte Satyat und schüttelte den Kopf, als er die Deckplatte des Fusionsreaktors abschraubte. »Und jetzt sie wieder herrichten. Wann nimmt das ein Ende?«


    »Jetzt«, erklärte Linda und reichte ihm den Injektor. »Wir müssen hier weg. Und zwar schnell. Das Schiff wird auf die Atmosphäre auftreffen. Wir werden die Atmosphäre passieren, aber das wird ein ziemlich eindrucksvolles Spektakel geben, das für uns nicht gerade angenehm sein wird. Und wir werden nicht draußen bleiben können.«


    »Also, der hier funktioniert jetzt wieder«, erwiderte Satyat und fixierte den Injektor. »Steigen wir ein und verschwinden hier.«


     



    »Shuttle Zwei, Drei und Sechs sind für Alabad, Penan und Taurania bestimmt«, sagte Herzer und ließ den Blick über die verbliebenen Blood Lords wandern. »Die vier mit Mannschaft sind voll. Ihr fliegt mit denen runter, die auf Autopilot geschaltet sind. Wir sehen uns dann unten.«


    »Und wo wirst du sein?«, fragte Bus interessiert.


    »Megan muss das Schiff hinunterlenken, um die Kontrolle über den Wiedereintritt zu behalten«, erklärte Herzer. »Ich werde bei ihr bleiben.«


     



    »Du lebst«, sagte Tur-uck und sah dabei den Dunklen grinsend an.


    Der Elf schüttelte den Kopf und sah sich im Raum um. Er sah so aus wie eine kleine Steuerzentrale. Und es herrschte keine Schwerkraft. Und er hatte Schmerzen. Schlimme Schmerzen. Verbrennungen am ganzen Körper, und so wie es sich anfühlte, hatte er auch einen Elektroschock abbekommen. Man hatte ihn gefoltert.


    Das Letzte, woran er sich erinnerte, war, dass er mit einem Ork gekämpft hatte, einem wie diesem hier, einem von Hunderten, 
     die ihn angegriffen hatten, als er versucht hatte, sich in Ropasien in Chansas Hauptstreitmacht einzuschleichen. Im Augenblick war er zu schwach, um dagegen anzukämpfen, also wartete er einfach ab und hoffte, dass er bald wieder so weit hergestellt sein würde, um ein letztes Mal zu kämpfen.


    Aber an die Folter konnte er sich nicht erinnern. Da war bloß der Schmerz … ein schwarzes Gefühl in seinem Bewusstsein. Er verspürte Wut und Zorn, die er aber nicht verstand. Elfen war es nicht gegeben, Zorn zu empfinden. Er schloss die Augen und lehnte sich zurück.


    »Bring es hinter dich«, sagte er. »Foltere mich. Oder töte mich. Mir ist es gleichgültig.«


    »Warum zum Teufel sollte ich dich foltern, Tragack?«, fragte der Ork und grinste. »Verdammt, ich habe dir das Leben gerettet und habe dich hierher geschleppt, als alle anderen dich für tot hielten. Ich kann nur hoffen, dass du etwas über den Weltraum weißt, was du dem Großen verschwiegen hast. Sonst sind wir im Arsch.«


    »Ich habe das Schwerkraftfeld eingeschaltet«, sagte eine belegte Stimme. »Und der Hauptreaktor versorgt den Antrieb. Dieses Ding ist schon ein wenig baufällig. Und es wird den Wiedereintritt unmöglich überleben.«


    »Fliegen, das werde ich!« Die Stimme war hoch und schrill und klang halb verrückt. Wahrscheinlich ein gewandelter Kobold. Sie waren also immerhin zu dritt, aber der Ork war der eigentliche Kämpfer. Der Elf griff nach der Energie, nach dem Gaslan, und fand an beiden Stellen … nur Leere. Im Augenblick fühlte er sich nur wie ein halber Elf, weniger noch, beinahe wie ein Mensch. Das Gaslan zu verlieren! Nichts konnte einem das Gaslan nehmen. Das bedeutete, dass man die Zukunft nicht spüren konnte. Er wurde auf den Winden des Schicksals dahingetragen, halb tot und nicht einmal halb lebendig.


    Der Elf verspürte erneut eine seltsame Aufwallung von Zorn. Er wollte den verdammten Ork töten, alle im Schiff wollte er töten. Und er konnte nicht einmal die Arme bewegen. Sein rechter Arm fühlte sich so verbrannt an, dass er ihn vielleicht nie mehr würde benutzen können.


    »Wo sind wir hier?«, fragte er, als langsam die Schwerkraft einsetzte. Aber es war immer noch weniger als auf der Erde. Sie waren im Orbit. »Wie bin ich hierher gekommen?«


    »Du erinnerst dich nicht?«, fragte der Ork und trat einen Schritt zurück. »Woran erinnerst du dich denn?«


    »Dass ich gegen solche, wie du einer bist, gekämpft habe«, sagte Sildoniel wahrheitsgemäß, wenn auch mit heiserer Stimme. »Pfeile. Viele Pfeile. Zu viele. Fallen.« Er hob langsam den linken Arm, schneller ging es einfach nicht, und strich sich damit über das Gesicht. Als er seine Hand zurückzog, hatte sie Krallen statt gepflegter Nägel, und das Gesicht war … breiter, die Nase flacher. »Was ist mit mir geschehen? «, fragte er, versuchte aufzustehen, spürte, wie seine Wut sich zur Weißglut steigerte. »Was habt ihr mit mir gemacht?«


    »Wie heißt du?«, fragte der Ork und zog sein Schwert.


    »Warte«, sagte Sildoniel, wälzte sich zur Seite, um sich aufzusetzen, und spürte, wie ihn selbst so wenig Bewegung schwindelig machte. Sein rechter Arm war nicht nur unbrauchbar, er war weg, dicht unter der Schulter. »Warte. Steck dein Schwert weg, Ork. Wenn du mich töten willst, dann sag mir wenigstens, warum ich hier bin.«


    »Du bist wieder zurück«, sagte der Ork, und seine Augen weiteten sich. »Du bist wieder du. Wie ist dein Name?«


    »Sildoniel a tor Melessan«, sagte der Elf, der ein Dunkler gewesen war, und sah dem Ork in die Augen. »Wie ist deiner? «


     



    »Du solltest nicht hier sein«, sagte Megan, als das All zu fluoreszieren begann. Das Schiff traf gerade auf die äußersten 
     Ränder der Atmosphäre, hauptsächlich monoatomaren Sauerstoff, und Megan war voll damit beschäftigt, die Energie so zu verlagern, dass ein Schutzfeld entstand. Wo der Sauerstoff auf das Feld traf, gab es ein Feuerwerk.


    »Du auch nicht«, sagte Herzer. »Die Strahlung wird ein Albtraum sein.« Das Schiff passierte auch den Van-Allen-Gürtel, den Magnetgürtel, der die Erde vor dem Großteil der Weltraumstrahlung beschützte. Aber der Gürtel konzentrierte diese Strahlung so, dass sie heiß genug war, um Elefanten zu braten.


    »Das Schutzschild hält«, erwiderte Megan, und in diesem Augenblick erzitterte das Schiff infolge des Starts von sieben Shuttles. »Mir wird das nichts ausmachen. Und ich bin die Einzige, die hierbleiben muss.«


    »Wo du hingehst, da werde auch ich hingehen«, sagte Herzer und kauerte sich neben ihr nieder.


    »Das ist so abgedroschen«, erwiderte Megan und lächelte.


    »So, gewöhnst du dich allmählich an die Ansicht?«, fragte Herzer. Die »Unterseite« des Schiffs war von der Erde abgewandt, und über ihnen waren nur Sterne zu sehen. Aber bei ihrer augenblicklichen Geschwindigkeit würde bald der Mond sichtbar werden.


    »Sieht recht gut aus«, meinte Megan und rutschte ein wenig zur Seite. Das Schiff begann zu rotieren, und Herzer holte schnell einen Handmagneten heraus und drückte ihn gegen die Schiffswand, um an Ort und Stelle zu bleiben. Das Schiff drehte sich auf seiner Achse, bis die Erde sichtbar wurde, und kam dann zum Stillstand.


    »Das war aber hübsch«, sagte Herzer vorsichtig. »Hast du das gemacht?«


    »Mutter und ich«, erwiderte Megan. »Wir machen das … zusammen.«


    »Na großartig«, lobte Herzer. »Hör zu, lass uns an eine Stelle gehen, wo ich mich wenigstens irgendwo festhalten kann.«


    »Ich muss hier draußen sein«, sagte Megan mit einer Stimme, die klang, als befände sie sich in Trance.


    »Schön«, erwiderte Herzer und legte ihr die Hand auf den Arm. »Nicht weit von hier ist eine Andockbucht. Dort können wir uns hinsetzen, und du kannst dann das tun … was immer du tust.«


    »Warte«, sagte Megan, immer noch wie in Trance. »Da, schau.«


    Herzer bemerkte, dass die … Form … der Fluoreszenz sich verändert hatte. Vorher war das Leuchten wie eine zigarrenförmige Schicht gewesen, die das Schiff in einem Abstand von etwa siebzig Metern umhüllte. Jetzt hatte sich das Leuchten »unten« und »oben« abgeflacht und sich nach beiden Seiten ausgeweitet. Es bildete jetzt …


    »Sind das Flügel?«, fragte Herzer ungläubig und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf das gespenstische Schimmern.


    »Ja«, erklärte Megan, erhob sich vorsichtig und streckte die Hand aus. »Ich brauche den Schild ohnehin, um zu verhindern, dass das Schiff sich auflöst. Aber mit den Flügeln kann ich unsere Geschwindigkeit steigern, indem ich uns immer wieder von der Atmosphäre abprallen lasse. Zumindest hat Mutter mir das so erklärt.«


    »Vielleicht sollten wir es einfach sich auflösen lassen«, gab Herzer zu bedenken. »Wenn es in der oberen Atmosphäre in Stücke ginge, würde es die Erde nicht zerstören.«


    »Ich würde es aber entschieden vorziehen, in einem Stück nach Hause zu kommen«, wandte Megan ein. »Ich denke, ich schaffe es, das Schiff und uns intakt auf den Boden zu bringen. Wusstest du das nicht?«


    »Nein«, gab Herzer zu.


    »Was zum Teufel hast du dann hier zu suchen?«, fragte Megan ärgerlich.


    »Wo du hingehst …«, wiederholte Herzer. »Wenn du vorhattest, Selbstmord zu begehen, indem du dieses Ding runterbringst, 
     dann hatte ich vor, bei dir zu sein. Und dann hatte ich mir überlegt, dass du möglicherweise einen Plan zum Überleben haben würdest. Ich hielt das allerdings für recht unwahrscheinlich. «


    »Nun ja, Mutter hat einen solchen Plan«, seufzte Megan. »Aber ich glaube, es wird ziemlich mühsam werden. Wir werden etwa zehn Stunden im Orbit sein.«


    »So lange werden unsere Anzüge nicht halten«, wandte Herzer ein.


    »Im Maschinenraum sind Ersatzflaschen«, sagte Megan. »Wenn das Schiff nicht gerade einen nahen Durchflug macht, kann ich meine Konzentration etwas lockern. Dann genügt leichte Steuerung.«


    Herzer schob sie in den Andockring, dessen Rand eine brauchbare Lehne abgab, und ließ sich neben ihr nieder.


    »Hübscher Anblick«, sagte er, als die Erde an ihnen vorbeiglitt.


    »Sieht mir nach einem Hurrikan im Po’ele aus«, sagte Megan und deutete darauf.


    »Aus irgendeinem Grund nennt man die dort Taifun«, korrigierte Herzer. »Wie geht’s dir denn?«


    »Gut«, erwiderte Megan. »Wir sind jetzt wieder auf Kurs nach draußen. Wir werden über den geosynchronen Orbit hinausfliegen und dann wieder umkehren. Das werden wir etwa ein halbes Dutzend Mal machen, bis wir schließlich auf engem Orbit sind. Wenn wir dann runtergehen, werde ich sehr beschäftigt sein.«


    »Und du willst das wirklich alles von hier draußen machen? «, fragte Herzer.


    »Ja.« Dabei ließ Megan es bewenden.


     



    »Du willst mir also sagen, dass ich die letzten drei Jahre ein Diener der Dunkelheit war?«, fragte Sildoniel.


    »Ja«, erwiderte Tur-uck.


    »Und wir befinden uns in einem Treibstoffshuttle, der in Kürze auf die Erde stürzen wird?«


    »Ja«, sagte Tur-uck. Er hatte sein Schwert auf den einarmigen Elf gerichtet, aber das verdammte Ding erholte sich so schnell, dass er sich nicht sicher war, ob es überhaupt die Mühe lohnte.


    »Und sämtliche Wiedereintrittsshuttles sind sabotiert«, fuhr der Elf fort.


    »So ist es«, erklärte Tur-uck. »Der Rest dieser Durgar-Idioten war draußen auf der Außenseite, als wir durch die äußere Atmosphäre flogen. Ich denke, die sind alle geröstet worden.«


    »Gut«, sagte Sildoniel und streckte sich. »Gibt es in diesem Ding irgendwo etwas zu essen?«


    »Replikatoren«, erwiderte Gomblick. »Das Essen ist ziemlich langweilig, aber immerhin heiß.«


    »Und natürlich Wasser«, sagte der Elf. »Also, wir können entweder mit dem Schiff abstürzen oder kämpfen, bis alle tot sind, oder wir können dieses Schiff, das durchaus interplanetarische Entfernungen bewältigen kann, nehmen und versuchen, ein Habitat zu finden, das den Zusammenbruch überlebt hat.«


    »Ja«, sagte Tur-uck.


    »Nett wäre es, ein wiedereintrittsfähiges Schiff zu finden«, fügte der Kobold hinzu.


    »Du bist ein Gewandelter«, sagte Sildoniel und legte den Kopf etwas zur Seite. »Du musst den Befehlen deiner Meister gehorchen.«


    »Von mir ist bekannt, dass ich sie schon ignoriert habe«, erwiderte Tur-uck und tippte sich an den Kopf. »Celine, sie ist es übrigens, die dich gewandelt hat, Celine sagt, ich sei ein schlechtes Produkt. Ich habe eine Platte im Kopf. Davon bekomme ich manchmal Kopfschmerzen, aber dafür bin ich nicht so gebunden wie die meisten Orks. Deine Bindung ist weg?«


    »Ja, und vieles andere auch«, seufzte Sildoniel.


    »Dein Arm war verbrannt«, sagte Tur-uck. »Wir mussten ihn abnehmen.«


    »Meinen Arm habe ich nicht gemeint«, erwiderte der Elf mit sanfter Stimme. »Ich habe einen … Gehirnschaden. Wahrscheinlich rührt der von der … Wandlung her, die Celine mir aufgezwungen hat. Im Augenblick hätte ich sogar große Mühe, Elfisch zu sprechen. Na schön. Lass uns Waffenstillstand schließen, Diener des Dunklen. Wir machen uns auf die Suche nach einem zum Wiedereintritt geeigneten Schiff. Und wenn wir zur Erde zurückkehren, dann werde ich erlauben, dass du und die hier unbelästigt bleiben.«


    »Nett von dir, das zu sagen«, meinte Tur-uck trocken. »Wo ja schließlich ich derjenige bin, der das Schwert in der Hand hält.«


    Sildoniel legte den Kopf zur Seite, und seine linke Hand zuckte vor, schnappte dem Ork das Schwert weg und schnippte es herum, um es am Heft zu halten.


    »Und jetzt habe ich es«, sagte Sildoniel. »Kobold. Löse uns von dem Schiff, da wir ja jetzt die atmosphärischen Auswirkungen hinter uns haben. Lass uns ein Habitat suchen, das überlebt hat.«


     



    »Ich denke, ich kann es von hier aus steuern«, sagte Megan. Sie lag auf dem Deck der Wartungsbucht und hatte die Augen geschlossen. »Aber wenn wir in die Atmosphäre eindringen, sollten wir draußen sein.«


    »Warum?«, fragte Herzer. Er hatte es inzwischen geschafft, den Navigationsbildschirm aufzurufen, und sah zu, wie das kleine Schiff sich auf abnehmendem Orbit bewegte. Es war hypnotisch. Und zugegebenermaßen beängstigend.


    »Ich werde versuchen, im Wasser zu landen«, erwiderte Megan wieder wie in Trance. Das Schiff hatte die letzte Bremsellipse vollendet und näherte sich jetzt der Atmosphäre, diesmal 
     mit dem Ziel, in sie einzudringen, und Herzer konnte ein tiefes Poltern spüren, das durch die gesamte Struktur des Raumschiffs ging. Zum Teil kam es von den auf Höchstleistung arbeitenden Fusionsgeneratoren, aber in erster Linie war es die Auswirkung der Atmosphäre, die auf die Schutzschilde traf. »Drinnen wird es unangenehm werden.«


    »Hab’s kapiert.« Herzer nickte. »Werden wir atmen können? Ich meine ohne Anzüge, da wir ja schließlich nicht in den Anzügen aufs Wasser auftreffen wollen. Ich meine, mit der ganzen Panzerung.«


    »Das werden wir sehen müssen«, erwiderte Megan. Ihr Blick wurde wieder glasig, und sie zuckte zusammen.


    »Alles okay?«


    »Gravitationsaufbau«, sagte Megan und atmete tief durch. »Das Schiff ist nicht für solche Beschleunigungswerte gebaut, also muss ich einen Teil der Energie für strukturelle Integritätsfelder aufwenden. Es hat gerade versucht, in der Mitte auseinanderzubrechen.«


    »Ein hübsches Bild«, sagte Herzer. »Und wenn es das tut?«


    »Dann versuchen wir, das Hinterteil zu landen«, erwiderte Megan. »Ich muss mich jetzt kurz konzentrieren, Honey.«


    »Schon gut, Mädchen«, sagte Herzer ganz leise, um sie nicht zu stören. Er ließ nachdenklich seine Prothese klicken und beobachtete den blinkenden Cursor.


    »Herzer«, bat Megan nach ein paar Augenblicken, »würde es dir etwas ausmachen, wenn du damit aufhörst?«


     



    Sie hatten sich die Zeit genommen, aus dem Schiffsreplikator etwas zu essen zu holen, was scheußlich schmeckte, hatten die Luftflaschen neu befüllt, ihre Katheterbehälter geleert und die Wasserflaschen gefüllt. Von Zeit zu Zeit musste Megan unterbrechen und sich auf das Schiff konzentrieren, das seinem Ziel immer näher kam. Aber als der letzte Orbit begann, kletterten sie – zum letzten Mal, wie sie hofften – aus 
     der Luftschleuse und arbeiteten sich zu der Andockbucht vor.


    Die Erde war jetzt merklich größer geworden. Herzer klammerte sich mit seiner Prothese an einem Vorsprung fest, legte Megan den Arm um die Hüfte und bestaunte den schnell näher kommenden blauweißen Ball. Er konnte sehen, dass Ropasien über den Horizont heraufzog. Sie würden die Landmasse passieren und dann Hind und all den Rest, schließlich den Po’ele überqueren und dann hoffentlich Norau, um zu guter Letzt irgendwo in der Nähe von Bimi Island zu landen.


    Wenn das Schiff zusammenhielt.


    »Ist es so bequem für dich?«, fragte Herzer, als das All um sie herum zu brennen begann.


    »Ich sitze schließlich auf deinem Schoß, oder nicht?«, fragte Megan kokett.


    »Allerdings«, erwiderte Herzer. Die vorangegangenen Kontakte mit der Atmosphäre waren leicht gewesen, aber diesmal leuchtete ihr Schutzschild heller und heißer. Die Atmosphäre wurde am vorderen Rand der Feldflügel in Plasma verwandelt und leuchtete wie eine blasse Sonne.


    »Das ist mächtig cool«, sagte Herzer, als das Schiff langsam nach rechts abdrehte.


    »Ja, das ist es.« Megan nickte.


    »Und ich will das ganz sicherlich nicht noch einmal tun«, fuhr Herzer fort. »Was tun wir jetzt eigentlich?«


    »Wir fliegen S-Kurven«, erwiderte Megan, als das Schiff einen scharfen Bogen beschrieb. Das Licht begann jetzt überall an der Unterseite des Schiffs aufzuflammen, was eigentlich Steuerbord war. »Das ist ein Bremsmanöver. Ich versuche, uns auf eine Geschwindigkeit abzubremsen, die uns nicht umbringt, wenn das Schiff auftrifft.«


    »Verstehe«, sagte Herzer, und irgendwie tat er das sogar, schließlich hatte er Drachen geflogen. Aber das war wohl 
     doch ein wenig anders. Drachen zogen nur dann brennend durch die Luft, wenn ihre Napalm-Magazine detonierten. Gelegentlich kam das vor.


    »Wo sind wir?«, fragte Megan.


    »Das weißt du nicht?«, erwiderte Herzer überrascht.


    »Nein, eigentlich nicht«, sagte Megan. »Sei du einfach mein Auge, ja?«


    »Ropasien liegt hinter uns«, sagte Herzer und sah durch die Wolken hinunter, um sich an den Landmassen zu orientieren. »Über Taurania hinweg in Richtung auf Hind, denke ich.«


    »Weiter so«, murmelte Megan. Sie kippte wieder nach links ab und zuckte dann zusammen, als ein Beben durch das Schiff ging, das sie vom Deck abhob.


    »Hey, Pferdchen«, sagte Herzer und zog sie wieder herunter.


    »Wir haben Backbord ein Stück verloren«, sagte Megan angespannt. »Dort, wo in der Mitte der Stütztunnel ist.«


    »Das ist nicht alles, was wir verloren haben«, meinte Herzer und blickte zur Seite. »Da strömt irgendetwas aus. Wahrscheinlich Helium.«


    »Ich kann die Massenverschiebung spüren«, antwortete Megan. »Wir hätten es wahrscheinlich vorher ablassen sollen. Für den Antrieb habe ich mehr als genug.«


    »Sieht hübsch aus«, sagte Herzer und drehte sich halb zur Seite, um den Heliumstrom zu betrachten. Als er auf den Schild und die Atmosphäre traf, fluoreszierte das Gas in allen Farben des Regenbogens.


    »Freut mich, dass es dir gefällt«, sagte Megan. »Wo sind wir jetzt?«


    »Hind«, erklärte Herzer entschieden. Die Form des Subkontinents war nicht zu verkennen und kaum durch Wolken beeinträchtigt. Aber die Plasmawellen, die das Schiff umgaben, machten es immer schwerer, etwas zu erkennen.


     



    »Da«, sagte Ishtar zu General Komellian und deutete in den Himmel.


    »Das letzte Raumschiff, Erhabene«, sagte der General betrübt.


    »Wenn wir gewinnen, wird es wieder mehr geben«, versprach Ishtar und blickte dem Feuerstrahl nach, der über den Himmel zog.


     



    »Da«, sagte Aikawa und deutete nach Süden.


    »Ein großes Omen, Eure Wertigkeit«, erwiderte Minister Chang und nickte. »Ein großes Omen.«


    »Zum Teufel mit Omen«, brauste Aikawa auf. »Hoffen wird, dass Megan es so lange zusammenhalten kann, bis es aufhört, eine Bedrohung zu sein.«


     



    »Wir sind über dem Po’ele«, sagte Herzer. Das Plasmafeuer war ausgebrannt, aber durch das ganze Schiff ging ein tiefes Dröhnen, das nichts Gutes verhieß. »Endlose Kilometer von Wasser, nichts als Wasser.«


    »Rachel hat mir erzählt, dass eine Freundin von ihr unmittelbar vor dem Zusammenbruch in der Nähe von Fiji Turbo-Ski gelaufen ist«, sagte Megan. »Wenn wir dort abstürzen, werden wir im Ozean ertrinken, selbst wenn es mir gelingt, uns abzubremsen.«


    »Dann solltest du uns vielleicht etwas näher am Land absetzen«, schlug Herzer vor.


    »Ich steuere auf die Bimi-Tiefen zu«, erwiderte Megan. »Dort ist genügend Fläche, dass die Wellen nicht viel zerstören werden, falls ich zu hart auftreffe. Und im Augenblick trainiert dort eine Flotte. Hoffentlich kommen wir in deren Nähe runter.«


    »Aber bitte nicht zu nahe«, warnte Herzer, der sich den Tsunami ausmalte, den der Aufprall vermutlich auslösen würde. »Sonst sind da keine Schiffe mehr, die uns bergen können.«


    »Nicht zu nahe«, pflichtete Megan ihm bei. »Nahe, aber nicht zu nahe.«


    »Du hast aufgehört, Kurven zu fliegen«, sagte Herzer.


    »Nein, wir sind jetzt beinahe im Gleitflug«, erklärte die Ratsfrau. »Über Norau fangen wir dann wieder mit den Schwenks an. Das sollte ein beeindruckender Anblick sein.«


     



    »Jetzt sollten sie über uns sein«, sagte Edmund und hielt sich die Hand über die Augen. »Sie sollten in Sicht sein.«


    »Ich sehe nichts«, erwiderte Oberst Jackson und blickte zum Himmel. Der Vertreter der Marine war in die Werft von Frisso gekommen, um die neue Frachterkonstruktion zu begutachten, und hatte daran großen Gefallen gefunden. Die Frisso-Werften waren mit Küstenschiffen gut im Geschäft, und einige ihrer Modelle konnten unverändert von der Marine genutzt werden. Er hatte bereits empfohlen, die Po’ele-Flotte zu vergrößern. Bloß weil der Neue Aufbruch sich auf den Atlantis-Ozean konzentrierte, hieß noch lange nicht, dass die UFS den Po’ele ignorieren durfte. Besonders, da ja Werften und ausgebildete Seeleute zur Verfügung standen.


    »Wir haben alles eingesetzt, was uns an Energie zur Verfügung stand, um zu verhindern, dass das Ding in Stücke geht«, sagte Edmund und runzelte die Stirn. »Ich schätze, die sind jetzt tief genug und auch langsam genug … warte. Da«, rief er dann und deutete zum Himmel.


    Das Schiff hatte inzwischen so viel Geschwindigkeit abgebaut, dass es nicht länger eine Flammenspur über den Himmel zog. Aber es war einen Kilometer lang. Selbst auf zweihunderttausend Meter Höhe konnte man es sehen.


    »Gewaltig«, sagte Jackson. »Einfach gewaltig.«


     



    »Norau zieht jetzt unter uns vorbei«, sagte Herzer. »Wie hoch sind wir?«


    »Zu hoch«, erwiderte Megan und kippte nach rechts ab. Die Vorderseite ihres Felds begann wieder zu brennen, als sie in dichtere Atmosphäre eindrangen, und Herzer konnte deutlich spüren, wie sich unter seinem Hinterteil irgendetwas löste.


    »Ich glaube, wir schaffen es nicht«, sagte er ruhig.


    »So, glaubst du das?«, konterte Megan. »Das war der Backbordkorridor. Der ist jetzt ganz zusammengebrochen. Ich halte das Ding mit Energie zusammen, die ich eigentlich nicht entbehren kann.«


    »Du schaffst es, Honey«, sagte Herzer und drückte sie noch fester an sich, als das Schiff von den Auswirkungen der unteren Atmosphäre zu zittern begann. »Du schaffst es.«


     



    »Ich kann Flora sehen«, sagte Herzer vielleicht eine Minute später. »Wir sind immer noch verdammt schnell.«


    »Zu schnell«, sagte Megan. »Zu hoch. Und ich denke, wir gehen in Stücke.«


    »Nun«, meinte Herzer mit einem verkniffenen Lächeln. »Um … zu springen, ist es ein wenig weit, Liebes.«


    »Nein, ist es nicht«, sagte Megan und begann sich seinen Armen zu entwinden. »Mach dich fertig.«


    »Ist das dein Ernst?«, fragte Herzer, als die Halbinsel Flora unter ihnen vorbeiraste.


    »Sogar todernst«, erklärte Megan.


    »Du hast mir versprochen, du würdest nicht verlangen, dass ich vom Schiff springen soll«, sagte Herzer.


    »Da habe ich gelogen«, antwortete Megan.


    Herzer spürte, wie Geisterhände an ihm zupften, ihn seiner Rüstung entledigten und die einzelnen Teile nach allen Seiten wegwarfen. Er verspürte jetzt zum ersten Mal einen Windhauch. Es war ein … seltsames Gefühl. Kein Windhauch, nein, er war schnell … aber dünn.


    »Wir haben ein Leck«, sagte Megan, deren Panzerung sich jetzt in Stücken von ihr löste, davonflog und hinter dem 
     Schiff verschwand. Sie trugen jetzt nur noch ihre Isolieranzüge und Helme.


    »Ich habe keine Luft«, erklärte Herzer. Die Helme hätten abgedichtet werden müssen, als die Panzerung und die Versorgungspacks davonflogen, aber das hätte bedeutet, dass er den eigenen Atem wieder einatmete. »Und du auch nicht.«


    »Keine Sorge«, beruhigte ihn Megan, als sein Helm davonflog.


    »Die Luft ist hier oben viel zu dünn …«, setzte Herzer an und verstummte dann. Er konnte normal atmen.


    »Ich halte um uns eine Luftblase herum«, erwiderte Megan. »Warte nur einen Augenblick …«


    Sie fielen jetzt schnell hinunter, glitten nicht mehr, sondern sackten ab wie ein Stein. Herzer konnte sehen, wie das Wasser näher und näher kam. Es war immer noch weit weg, aber es kam rasend schnell näher. Viel schneller als freier Fall.


    »Megan«, sagte er weniger ruhig als gewöhnlich.


    »Ich habe uns unter die Wiedereintrittsgeschwindigkeit gebracht«, sagte Megan, »aber mehr schaffe ich nicht. Das Ding hat nicht genug Energie, um uns vom Absturz abzuhalten.«


    »Wir haben jetzt die Tiefen hinter uns«, sagte Herzer. Die Karte der Umgebung von Bimi war ihm aus langer Erfahrung deutlich gegenwärtig. »Verdammt, du hast die ganze Bimi-Kette verpasst!«


    »Ich habe gesagt nahe«, erwiderte Megan verkniffen. »Ich habe nicht gesagt wie nahe. Du musst hier in planetarischen Dimensionen denken.«


    »Da müssen wir eine weite Strecke schwimmen«, sagte Herzer. »Aber wenn wir so schnell fallen, brauchen wir uns darüber keine Gedanken zu machen. Gibt es irgendeine Möglichkeit, uns ein wenig abzubremsen?«


    Wieder ging ein Zittern durch das Schiff, und die vordere Sektion brach ab, kippte zur Seite und machte sich selbstständig.


    »Nein«, erklärte Megan, als ein weiteres Zittern sogar den Eindruck erweckte, ihr Sturz würde sich beschleunigen. »Da ist jetzt gerade Reaktor Drei hochgegangen. Das ist alles, was ich machen kann. Spring.«


    »Jetzt?«, fragte Herzer.


    »JETZT!«


    Herzer nickte und packte Megan am Arm. Das Schiff befand sich ja ohnehin im freien Fall, sie also anzuheben, war nicht schwer.


    »Was machst du?«, schrie Megan, als der Schild um sie herum ausfiel und der Wind sie mit voller Wucht traf.


    »Ich rette dir das Leben«, murmelte Herzer. Er schwang sie einen Augenblick lang hin und her und warf sie dann mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, in Richtung Heck.


     



    In dem Augenblick, als Megan in den Wirbel geriet, der das Schiff umgab, rollte sie sich zu einem Ball zusammen und kämpfte darum, die Kontrolle über die Kraftfelder zu behalten. Sie bildete ein Feld um sich und Herzer herum, um die Wucht des Windstroms einzudämmen und eine Blase atembarer Luft um sie herum zu halten. Sie konnte Herzer jetzt fühlen. Er war in der Nähe, gut.


     



    »Arme und Beine spreizen!«, schrie Herzer der stürzenden Ratsfrau zu. »Megan, verdammt, hör mir zu! Du musst Arme und Beine spreizen!«


     



    Megan rollte sich noch enger ein, seine fordernde Stimme löste Panik in ihr aus.


    »Lass mich!«, schrie sie und konnte kaum den Wind übertönen. Sie wurde vom Sog des gewaltigen Schiffs hin und her geschleudert, aber noch mehr plagten sie dunkle Erinnerungen.


     



    »Megan«, schrie Herzer und kämpfte sich durch die Turbulenz zu ihr hin. Er konnte das Stützfeld spüren, das sie aufgebaut hatte, konnte spüren, wie es ihren Sturz und den des Schiffes abbremste, so gut sie das konnte. Und da war auch ein Schutzfeld, das vermutlich den Sauerstoff konzentrierte. Sie waren immer noch mindestens zwölftausend Meter hoch, und eigentlich hätte es ihm unmöglich sein müssen, zu atmen. Aber so, wie Megan sich zu einem Ball eingerollt hatte, stürzte sie schneller als notwendig war. »Streck die Arme und Beine aus«, schrie er. »Das macht dich langsamer! «


     



    Megan biss die Zähne zusammen und streckte ruckartig Arme und Beine aus. Zusammengerollt hatte sie sich ständig um die eigene Achse gedreht, aber jetzt war sie zum ersten Mal wieder einigermaßen stabil. Dann sah sie nach oben – und es war fast so, als ob sie mit Paul Bowman zusammen war, der eine Vorliebe für die Missionarsstellung gehabt hatte.


    »So«, schrie sie und sah zu Herzer hinüber, der sich in etwa derselben Haltung wie sie, aber nach unten blickend und etwa fünf Meter von ihr entfernt über ihr befand. »Bist du jetzt zufrieden?«


     



    »Und wie!«, brüllte Herzer und grinste. »Das ist doch ein hübscher freier Fall, findest du nicht?«


    Sie trieben etwa fünfzig Meter vom Schiff entfernt, aber es war immer noch viel zu nahe. Und bei ihrer Fallgeschwindigkeit würde ein Sturz ins Wasser tödlich sein.


    »Megan«, sagte Herzer. »Du musst schneller werden. Sorg dafür, dass wir schneller fallen.«


    »Bist du verrückt?«, schrie Megan zurück.


    »Nein, bin ich nicht«, sagte Herzer und arbeitete sich näher an sie heran. »Wir müssen schnell hinunter und dann, kurz 
     bevor wir auf das Wasser auftreffen, langsamer werden. Aber wir müssen vor dem Schiff aufs Wasser auftreffen, sonst verlieren wir Energie.«


    »Du hast recht«, schrie Megan. »Wieder einmal. Warte.«


    Herzer hatte plötzlich das Gefühl, eine riesige Hand hätte ihn gepackt und zöge ihn nach unten und zur Seite. Das Schiff schoss vorbei, schien in die Höhe zu steigen wie eine Rakete. Trotz des sie umgebenden Feldes peitschte ihm der Wind so in die Augen, dass er sie schließen musste. Aber auch durch die zusammengepressten Lider konnte er sehen, wie der Ozean ihnen in atemberaubender Geschwindigkeit entgegenraste.


    »Wie lange kannst du das durchhalten?«, fragte Herzer. Mit dem Feld, das ihn gepackt hielt, konnte er nicht einmal manövrieren. Er war völlig in Megans Hand.


    »Bis wir auf Meeresniveau sind«, schrie Megan. »Und ich steuere auf die Inseln im Norden zu. Wir sind immer noch etwa sechzig Kilometer entfernt. Aber das ist besser als dicht bei dem Schiff, wenn es abstürzt!«


    Das blaue Wasser kam ihnen schnell entgegen, und Herzer erkannte die Gegend, das musste irgendwo um die Jama-Inselkette sein. Er konnte eine vulkanische Insel im Norden sehen, aber sechzig Kilometer … so weit zu schwimmen, das konnte niemand überleben. Nicht mit seiner Prothese. Und in dem Augenblick, als das Schiff auftraf, würde Megans ganze zusätzliche Energie verschwinden.


    »Bremse … jetzt … ab«, schrie Megan dann plötzlich.


    Herzer spürte erneut jene magische Hand, und sie bremsten fast bis zum Stillstand ab, keine hundert Meter über dem Wasser. Er blickte nach oben und sah das Schiffswrack, immer noch ein paar tausend Meter über ihnen, wie es durch die Atmosphäre trudelte.


    »Jetzt geht’s runter«, sagte Megan, schwebte zu ihm hinüber und sah ihn an, als sie sanft auf das Wasser zuzutreiben 
     begannen. »Wie ein Blütenblatt …«, sie verstummte und wurde blass, als sie plötzlich schneller wurden.


    »Soeben ist die Fusionskaskade ausgefallen!«, schrie sie. »Alle Energie ist weg. Halt dir die Nase zu!«


     



    »Gut, dass mein Vater mich schwimmen gelehrt hat, sonst wärst du jetzt ertrunken«, sagte Megan, im Bruststil nach Norden schwimmend. Sie hatten nichts, woran sie sich festhalten konnten, und es war unmöglich, die Anzüge abzustreifen, weil die Wellen vom Schiff immer noch über ihnen zusammenschlugen. Also versuchten sie zu den Inseln zu schwimmen, kamen aber nicht sonderlich gut voran.


    »Sehr komisch«, antwortete Herzer müde. Mit nur einer Hand zu schwimmen und das mit einem Anzug, der einem nicht gerade Auftrieb verlieh, war gelinde gesagt schwierig.


    »Habe ich da gerade einen Delfin gesehen?«, keuchte Megan und spuckte einen Mundvoll Wasser aus. Sie trat mit beiden Beinen kräftig aus, um sich umzusehen, und tauchte gleich darauf unter.


    »Vielleicht«, erwiderte Herzer. »Aber wilde Delfine pflegen Schwimmer zu ignorieren.«


    »Vielleicht sind es Delphinos«, meinte die Schlüsselträgerin hoffnungsvoll.


    Herzer sah sich in der weiten, leeren See um und zuckte die Achseln.


    »Und wie wahrscheinlich ist das?«, fragte er. Er spürte, wie etwas sein Bein streifte, und beschloss, es Megan gegenüber nicht zu erwähnen. Er hasste Haie, hasste sie, seit ihn ein Vertreter dieser Gattung einmal in der Nähe von Bimi fast zum Teil seiner Nahrungskette gemacht hatte. Wieder streifte ihn etwas, und dann tauchte ein mit schwarzem Haar bedeckter Kopf aus den Wellen.


    Hauptmann Elayna Weitschwimmer warf den Kopf in den Nacken, atmete tief ein, blies das Wasser aus den Schlitzen 
     an der Seite ihrer Lungen und erzeugte damit einen Schwall Blasen.


    »Ich habe dir doch gesagt, du sollst dich an mich halten«, sagte sie, packte die beiden Schwimmer, wobei ihr kräftiger Nixenschwanz leicht hin und her peitschte, um sie zu stützen. »Wenn du dich mit fremden Frauen einlässt, kannst du leicht Unannehmlichkeiten bekommen.«


    »Schon wieder eine alte Freundin?«, fragte Megan und lachte erleichtert. »Wie viele davon gibt es denn?«


    »Wie hast du uns gefunden?«, fragte Herzer, ohne auf die Stichelei einzugehen.


    »Königin Sheida hat mich, kurz bevor das Netz zusammenbrach, gerufen«, sagte Elayna. »Und ich bin so schnell ich konnte gekommen. Natürlich wusste ich nicht genau, wo ihr landen würdet. Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat.«


    »Allein wirst du nicht viel machen können«, stellte Herzer fest. »Und ich habe dieses Problem mit negativem Auftrieb.«


    »Wer sagt denn, dass ich allein bin?«, erwiderte Elayna und grinste, als rings um sie Nixe und Nixen aus dem Meer tauchten und ein großer Delphino sich unter ihn schob.


    »Ich habe meine ganze Einsatzkompanie mitgebracht. Euer Glück, wir waren gerade dabei, uns Port Crater anzusehen, weil wir überlegen, Blackbeard zu erweitern.«


    »Du hast eine Kompanie?«, staunte Herzer.


    »Aber selbstverständlich«, erwiderte Elayna. »Manchen Leuten kann man durchaus die Verantwortung eines Kommandos übertragen …«

  


  
    

    Epilog


    Tropenstrand, aquamarinfarbene See, an rosa Korallensand kräuselnde Wellen. Palmen. Eine leichte Brise, die den Duft von sauberem Wasser mit einer Andeutung von Ozon und Salz ans Land trägt. Im Hintergrund ein Vulkankegel, jungfräulicher Tropenwald an den Hängen, dazwischen gesprenkelt ein paar Wasserfälle.


    Zwischen zwei Palmen schwingt eine breite Hängematte leicht hin und her. Neben der Hängematte steht ein Tisch mit zwei langstieligen Gläsern, von denen Kondenswasser rinnt. Aus den Gläsern ragen Strohhalme mit kleinen Sonnenschirmen darauf, der eine blau, der andere rosa. An einem Ende der Hängematte sind vier Füße zu sehen, zwei schmal und zart mit grellrot lackierten Nägeln, sie zeigen nach oben, und zwei ziemlich große, die nach unten zeigen. Die schmalen Füße sind an den Knöcheln überkreuzt, halten offenbar die größeren von außen fest.


    Eine kleine, mädchenhafte Hand mit rosa lackierten Fingernägeln hebt sich schlaff über den Rand der Hängematte, tastet eine Weile herum, findet schließlich eines der Gläser. Es ist das mit dem rosa Schirm. Das Glas wird angehoben, verschwindet in der Hängematte. Etwas bewegt sich, ein schlürfendes Geräusch ist zu hören.


    »Hier gefällt es mir«, sagte Megan.


    Ein muskelbepackter, in einer Prothese endender Männerarm hebt sich über den Rand der Hängematte. Die Prothese findet das zweite Glas, ergreift es, hebt das Glas über den 
     Rand der Hängematte. Wieder bewegt sich etwas, dann lösen sich die weiblichen Knöchel sichtlich widerstrebend voneinander, und die Männerfüße nehmen eine andere Stellung ein. Ein blaues Schirmchen fliegt über den Rand der Hängematte, bleibt im Sand liegen. Ein schlürfendes Geräusch ist zu hören.


    »Jo«, antwortet Herzer.


    Dann dringen nachdenkliche schlürfende Geräusche aus der Hängematte.


    »Was ist das für Zeug?«, fragt Megan.


    »Piña Colada«, antwortet Herzer.


    »Schmeckt gut.«


    »Jo.«


    »Daran könnte ich mich gewöhnen.«


    »Jo.«


    »Wir sollten nach dem Krieg hierher ziehen. Uns ein Stück Land kaufen.«


    »Jo.«


    Schlürf.


    »Woher kennst du Piña Coladas?«, fragt Megan.


    »Von Edmund«, erklärte Herzer. »Er mag die Inseln.«


    »Ich auch«, sagt Megan nachdenklich. »Ich würde gern wissen, wie viel von dem Schiff überlebt hat.«


     



    Ein Raumschiff, der Rumpf von den titanischen Gewalten des Wiedereintritts in die Atmosphäre in zwei Stücke gerissen. Zwei seiner mächtigen Treibstoffblasen aufgerissen, während das Gewicht seines Rumpfes das Wrack in den dritttiefsten Meeresgraben der Welt zieht.


    Die dritte Treibstoffblase ist unverletzt und voll mit genug Helium Drei, um mindestens ein Jahr lang sämtliche Reaktoren der ganzen Welt bei voller Leistung zu speisen.


     



    »Ich würde wirklich gerne wissen, was aus Reyes’ Schlüssel geworden ist. Meinst du, dass er noch existiert?«


    »Keine Ahnung.«


     



    Eine Leiche in einer halb geschmolzenen Rüstung, die durch den Weltraum treibt. Um den Hals der Leiche eine Kette, und am Ende der Kette ein schmaler Titanstreifen. Die Leiche beschreibt eine lange, träge Bahn um die Erde, nähert sich ihr an und schwingt wieder nach draußen, endlos, in einer langgezogenen Ellipse.


    Und eine elektronische Wesenheit mit Prozessoren, modernster Nanotechnik und Gedächtnisspeichern, die selbst den Paarungsflug von Bienen erfassen. Die Wesenheit streicht sich bildhaft über das Kinn, überlegt, welche Auswirkungen das sinkende Schiff haben könnte, und beobachtet dabei, ohne eingreifen zu können, den langen Flug der Leiche.


     



    Wieder ein nachdenkliches Schweigen, nur gelegentlich von einem Schlürfen unterbrochen.


    »Also«, sagt Megan, »in letzter Zeit was von Bast gehört?«


    »Megan?«


    »Ja?«


    »Halt die Klappe und gib mir einen Kuss.«


    Tropenstrand, aquamarinfarbene See, an rosa Korallensand kräuselnde Wellen. Palmen. Eine leichte Brise, die den Duft von sauberem Wasser mit einer Andeutung von Ozon und Salz ans Land trägt. Im Hintergrund ein Vulkankegel, jungfräulicher Tropenwald an den Hängen, dazwischen gesprenkelt ein paar Wasserfälle. Zwei Stielgläser auf dem Boden, Überreste von Piña Colada versickern im rosa Sand.


    Eine Hängematte schwankt sanft, und in den Wellen tummeln sich Delfine, Drachen und Meerleute.
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